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  Prolog


  Ich war nicht der erste Wolf, der geschworen hatte, Hüter der Menschen zu sein. Zum ersten Mal wurde dieser Schwur vor vielen Jahren in einer Zeit großen Hungers gegeben, als ein Wolf namens Indru auf eine Sippe darbender Menschen traf. Das geschah vor so langer Zeit, dass die Wölfe gerade erst Wölfe geworden und die Menschen noch keine richtigen Menschen waren. Sie liefen aufrecht auf zwei Beinen, wie sie es heute tun, doch sie hatten ihr Fell noch nicht verloren. Sie hatten noch nicht gelernt, das Feuer zu beherrschen oder feste Behausungen zu bauen, und sie hatten noch nicht gelernt, Wurfstecken zu machen, mit denen sie Tiere töten konnten, deren Körpergröße die ihre weit übertraf. Sie waren nicht annähernd so gut im Überleben wie Indru und sein Rudel.


  Die Menschen, auf die Indru am Rand einer großen Wüste stieß, waren so mager und sahen so hungrig aus, dass ihnen der Tod sicher zu sein schien. Sie wären eine einfache Beute für sein Rudel gewesen, doch Indru verspürte keinerlei Drang, sie zu jagen. Er fühlte sich zu den Menschen hingezogen wie zu den eigenen Rudelgefährten. Die Anziehung war so groß, dass er das Gefühl hatte, sie beschützen zu müssen und es nicht zulassen konnte, dass sie starben. Er wollte ihnen helfen zu leben. Und so lehrten Indru und sein Rudel die Menschen die Geheimnisse der Wölfe: wie man jagte, anstatt nur zu plündern, was andere erlegt hatten; wie man die beste Beute fand und wie ein Rudel zusammenarbeiten konnte, um stärker zu sein als ein einziges Individuum. Die Menschen überlebten.


  Indrus Wölfe und die neuerdings kräftigen Menschen jagten gemeinsam und schliefen Seite an Seite. Die Verbundenheit zwischen ihnen wurde immer stärker, ihre Herzen schlugen im selben Takt. Wolf und Mensch hätten ein Rudel werden können, eine Familie, doch als die Menschen Kraft und Wissen erlangten, wurden sie stolz. Sie hörten nicht auf zu lernen, als sie die Fertigkeiten beherrschten, die die Wölfe ihnen beigebracht hatten, sondern sammelten immer weiter Wissen an, bis sie stärker waren als viele andere Geschöpfe. Sie sagten, sie seien besser als andere Geschöpfe, und verlangten von den Wölfen, ihnen zu dienen. Als die Wölfe sich weigerten, wurden die Menschen so zornig, dass sie ihr neuentdecktes Wissen dazu nutzten, alles in ihrer Reichweite zu vernichten. Sie töteten alles, was ihnen nicht entfliehen konnte, und dann, nachdem sie dem Feuer sein Geheimnis entlockt hatten, brannten sie sogar ihr eigenes Land nieder.


  Unsere Legenden erzählen, dass die Ahnen– Sonne, Mond, Erde und Großmutter Himmel–, als sie sahen, welche Verwüstungen die Menschen angerichtet hatten, die Vernichtung sowohl der Wölfe als auch der Menschheit vorbereiteten. Schon zu anderen Zeiten hatte es Geschöpfe gegeben, die zu mächtig geworden waren, und die Ahnen hatten sie ebenfalls getötet. Der Legende nach hätten sie einmal einen gewaltigen Felsen vom Himmel geschleudert, der eine nicht enden wollende Nacht gebracht habe, in der unzählige Geschöpfe umgekommen seien.


  Indru erklomm den Gipfel eines hohen Berges und legte bei den Ahnen Fürsprache ein. Er war so beredt in seinem Flehen, dass er die Ahnen davon überzeugte, Wölfe und Menschen zu verschonen. Doch im Gegenzug forderten die Ahnen von Indru ein Versprechen. Wenn die Menschen mit ihrem neuentdeckten Wissen alleingelassen würden, so erklärten sie ihm, würden sie weiterhin glauben, sie seien anders geartet als die übrigen Geschöpfe und sich für etwas Besseres halten, so dass es ihnen leichtfallen würde, alles um sie herum zu zerstören. Indru schwor, dass die Wölfe die Hüter der Menschen sein würden. Sie würden den Menschen die Bedeutung des Gleichgewichts vermitteln– dass alle Geschöpfe Teil der Welt waren und sie nicht das zerstören durften, wovon ihr Überleben abhing. Bis in alle Ewigkeit würden sie über die Menschen wachen und dafür sorgen, dass sie niemals wieder zu stolz und zerstörerisch wurden.


  Indru und seine Rudelgefährten lehrten die Menschen, Teil der Natur zu sein und Erde, Sonne, Mond und Himmel und deren Geschenke niemals als selbstverständlich hinzunehmen. Sie lehrten sie alles über Familie und darüber, wie man sich um sein Rudel kümmert. Sie lehrten sie, Teil all dessen zu sein, das sie umgab. Und sie brachten den Menschen bei, das Gleichgewicht aufrechtzuerhalten. Über viele Generationen hinweg bemühten sich die Wölfe, die Menschen nicht den Kontakt zur Welt um sie herum verlieren zu lassen. Doch die Menschen vermehrten sich schneller, als die Wölfe es je konnten, und wollten immer mehr haben. Wieder wurden sie stolz, und wieder versuchten sie, die Wölfe zu ihren Sklaven zu machen. Und die Wölfe –die ebenso stolz sein konnten wie die Menschen– weigerten sich wieder. Es kam zu einem großen Krieg, in dem Menschen Wölfe und Wölfe Menschen töteten. Die Wölfe, zornig und verbittert, brachen ihren Schwur. In den Legenden heißt es, dass die Ahnen daraufhin einen drei Jahre währenden Winter schickten, der das Leben der Wölfe und Menschen auslöschen sollte. Dass andere Geschöpfe ebenfalls sterben würden, bekümmerte sie offenkundig nicht. Im ganzen Land hungerten Menschen und Wölfe. Im ganzen Land starben Wölfe und Menschen.


  
    ***
  


  Als Wölfe und Menschen zum zweiten Mal zusammen jagten, endete der lange Winter. Eine Jungwölfin namens Lydda, die im Großen Tal lebte, viele Generationen, bevor ich selbst dort geboren wurde, fand einen weinenden, hungrigen Menschenjungen an einem Felsen. Sie fühlte sich zu ihm hingezogen, genau wie Indru sich zu seinem Menschen hingezogen gefühlt hatte, und legte sich neben ihn. Dann töteten Lydda und der junge Mensch einen geschwächten Elen. Das Fleisch rettete sowohl Lyddas Rudel als auch die Sippe des Jungen, und die Wölfe und Menschen im Großen Tal begannen, wie ein Rudel zu jagen. Die beiden Clans fanden erneut zusammen. Die Ahnen, erfreut, dass die Wölfe sich an ihren Schwur erinnerten, beendeten den langen Winter. Doch es dauerte nicht lange, und Wölfe und Menschen begannen wieder, einander zu bekämpfen.


  Da kamen die Höchsten Wölfe ins Große Tal, und begannen Lügen zu verbreiten, sobald sie angekommen waren.


  Sie stiegen von den östlichen Bergen herab und fanden Lydda und ihren Menschenjungen, wie sie sprachlos zusahen, als ihre Familien einander bekämpften. Niemand hatte je zuvor solch riesenhafte Wölfe gesehen, und als sie Lydda erzählten, die Ahnen des Himmels hätten sie geschickt, glaubte sie ihnen. Sie zwangen Lydda, das Tal zu verlassen und sagten ihr, sie sei eine Gefahr für das Volk der Wölfe.


  Und sie erfanden eine falsche Legende: Als Indru mit den Ahnen sprach, habe er nicht geschworen, über die Menschen zu wachen, sondern sich für immer von ihnen fernzuhalten, damit die Menschen nicht mehr so viel Neues dazulernten. Die Höchsten Wölfe sagten, sie seien von den Ahnen hierherbefohlen worden, um die Menschen aus der Ferne alles über das Gleichgewicht zu lehren. Erst wenn die Schwäche der Wölfe des Großen Tals, die Menschen so sehr zu lieben, sich über Generationen ausgewachsen habe, würden die Höchsten Wölfe ihnen diese Aufgabe übertragen. Lydda glaubte ihnen. Sie nahm ihren Menschenjungen und verließ das Große Tal. Erst nach ihrem Tod erfuhr sie die Wahrheit. Sie fand einen Weg, in die Welt des Lebens zurückzukehren, und kam zu mir.


  Zu dem Zeitpunkt war ich bereits eine Außenseiterin meines Rudels. Meine Mutter hatte sich mit einem Wolf außerhalb des Großen Tals gepaart. Die Höchsten Wölfe überwachten die Vermehrung der Wölfe des Großen Tals streng, und nur sie konnten die Erlaubnis erteilen, Welpen gemischten Blutes am Leben zu lassen. Wölfe mit fremdem Blut galten als Unglücksbringer, und als kleiner Welpe war ich deswegen beinahe getötet worden. Als meine Faszination für die Menschen immer stärker wurde, wurde alles nur noch schlimmer. Ich lernte, dass es falsch sei, mit Menschen zusammen zu sein. Durch meine Unfähigkeit, mich von ihnen fernzuhalten, würde ich zu einer Gefahr für mein Rudel und die Wölfe überhaupt, und es beweise, dass ich kein normaler Wolf sei. Als ich einem Menschenkind das Leben rettete, verheimlichte ich es meinem Rudel, in dem Glauben, ich sei widernatürlich.


  Lydda fand mich und erzählte mir die Wahrheit: dass Wölfe und Menschen dazu bestimmt waren, zusammen zu sein– dass unser Überleben davon abhing. Sie half mir, die Lügen der Höchsten Wölfe zu entlarven, so dass ich einen Kampf zwischen Wölfen und Menschen verhindern konnte, der zu einem Krieg geführt hätte. Sie schenkte mir das Selbstvertrauen, mein Rudel zu überzeugen, dass wir dazu bestimmt waren, die Hüter der Menschen zu sein, sowie die Stärke, den Schwur der Wölfe zu erneuern. Dann verließ sie mich.


  Ein letztes Mal kam sie zu mir, einen Viertelmond, nachdem ich den Kampf verhindert hatte. Ich kauerte mich am Stamm einer kräftigen Eiche zusammen, um mich vor einem plötzlichen Sturm zu schützen. Sie sprach eindringlich, als erwarte sie, dass sich jeden Moment ein noch größerer Jäger auf sie stürzen könnte.


  »Du hast deine Sache sehr gut gemacht, Kaala«, hatte sie gesagt und ihre Nase an meiner gerieben. »Aber ich kann nicht länger zu dir kommen.«


  »Warum nicht?« Ich brauchte sie. Ich hatte auch deshalb geschworen, die Verantwortung für die Menschen zu übernehmen, weil sie es mir befohlen hatte. Sie hatte mich schwören lassen, die Aufgabe zu vollenden, an der sie gescheitert war. Sie konnte mich doch jetzt nicht mit den Konsequenzen alleinlassen.


  »Die Leitwölfe aus der Welt des Todes haben mir verboten, hierherzukommen, und jetzt wissen sie, dass ich ungehorsam gewesen bin«, sagte sie und schaute über die Schulter. »Sie werden mich gut im Auge behalten. Aber das ist nicht alles. Es ist nicht vorgesehen, dass Wölfe aus der Welt des Todes in die Welt des Lebens zurückkehren. Wir können uns hier nicht lange aufhalten. Wenn ich weiterhin käme, könnte ich irgendwann in keiner der beiden Welten mehr existieren.«


  Erst da fiel mir auf, wie dünn sie war, wie zerbrechlich. Es war noch kein Mond her, seit ich sie zuletzt gesehen hatte, und damals war sie geschmeidig und gesund gewesen.


  »Aber ich brauche dich«, sagte ich. »Ich soll Wölfe und Menschen zusammenhalten. Das schaffe ich nicht allein.«


  »Ich weiß, Kaala. Du hast mehr erreicht, als ich erhoffen konnte, und ich werde dich nicht im Stich lassen. Ich habe von einem Ort gehört, an dem die Welt des Lebens und die Welt des Todes sich überschneiden. Du musst diesen Ort finden.«


  Genauso gut hätte sie von mir verlangen können, ganz allein eine Herde Elen zu jagen.


  »Wie?«, fragte ich.


  »Ich weiß es nicht, Kaala. Die Leitwölfe der Welt des Todes erzählen mir nichts, aber ich habe sie belauscht, als sie von solch einem Ort sprachen, und von einem Geschöpf, das zwischen beiden Welten reisen und dorthin gelangen kann. Vielleicht kannst du dieses Geschöpf finden.«


  Ich hörte ein zorniges Knurren, das im ganzen Tal widerhallte. Lydda zuckte zusammen. »Ich muss gehen. Versprichst du mir, dass du versuchst, diesen Ort zu finden?«


  »Ja«, sagte ich und blinzelte im Sturmwind.


  »Gut. Dann weiß ich, dass ich dich bald wiedersehen werde.«


  Dann sprach sie schnell, um mir noch so viel wie möglich mitzuteilen, ehe sie gehen musste. Sie leckte mich am Kopf und verschwand im dichten Unterholz.


  Ich war nicht der erste Wolf, der mit den Menschen jagte, aber ich konnte sehr gut der letzte sein. Das war eines der Dinge, die Lydda mir anvertraute, bevor sie in die Welt des Todes zurückkehrte: dass es keine weitere Chance geben würde.


  
    
  


  1


  Ich nahm den köstlichen Duft eines entfernten Beutetieres auf, blieb stehen und stemmte die Pfoten in die Erde. Ich hob meine Schnauze in den Wind, atmete ein und ließ den unverwechselbaren Geruch von Eis und Hufen in meinen Rachens strömen. Schneehirsche, unterwegs in unserem Revier. Mit einem Schlag strömte das Blut in die empfindliche Stelle direkt hinter meinen Ohren. Mein Mund wurde feucht, und jeder Muskel meines Körpers fieberte der Jagd entgegen. Neben mir stand Ázzuen genauso still wie ich, nur seine Ohren zuckten. Dann begann er, seinen dunkelgrauen Kopf zu wiegen, hin- und hergerissen zwischen der Verlockung der Beute und unserer Aufgabe.


  »Wir können ihnen nicht nachsetzen«, sagte ich. »Wir müssen zum Hohen Gras.«


  »Ich weiß«, erwiderte er und hechelte stark. Wir hatten den größten Teil des Weges durch unser Gebiet in vollem Tempo zurückgelegt. »Ich komme schon.«


  Keiner von uns rührte sich. Nur mit Mühe konnte ich mich zusammenreißen, nicht dem Beuteduft zu folgen, aber ich schaffte es auch nicht, mich davon loszureißen. Ázzuen erging es nicht besser. Die frühe Morgensonne drang nicht bis auf den Boden des kleinen Kiefernwäldchens, in dem wir standen, so dass die Feuchtigkeit auf Ázzuens Fell dicke Tropfen gebildet hatte. Sein ganzer Körper schien zur Beute hingezogen zu werden. Als ein Windstoß frischen Wildgeruch über uns hinwegwehte, schloss ich die Augen.


  Ein schmerzhaftes Reißen an meinem Brustfell ließ mich aufjaulen. Ich starrte hinunter in ein Paar dunkle Augen, die mich aus einem glänzenden, schwarzgefiederten Kopf heraus anblickten. Ein scharfer Schnabel schwebte über meiner Pfote, bereit zuzuhacken. Ich wich zurück. Tlitoo breitete die Flügel aus, als wollte er fliehen, dann lief er vor und stellte sich unter mein Kinn, immer noch nah genug, um zustechen zu können. Das Wintergefieder ließ ihn größer wirken, als ein Rabe, der nicht mal ein Jahr alt war, wirken dürfte, und sein Schwanz und Rücken waren vom Schnee gesprenkelt, in dem er gebadet hatte. Er beobachtete mich herausfordernd, dann fasste er Ázzuen ins Auge, der beiseitesprang, um aus der Reichweite seines Schnabels zu kommen. Er vergrub seine Schnauze im Schnee und versuchte so, den Wildgeruch durch die Kälte zu vertreiben.


  Als Tlitoo sah, dass er unsere Aufmerksamkeit hatte, krächzte er leise.


  »Die Grimmwölfe sind genau vierzehn Minuten hinter euch, ihr Wölflein, und ihre Läufe sind viel länger als eure. Sie werden euch einholen.«


  Meine Kehle wurde eng. Ich hatte gedacht, wir hätten mehr Zeit. Solange irgendein Wolf zurückdenken konnte, herrschten die Höchsten Wölfe im Großen Tal, und alle Wölfe waren angehalten, ihnen zu gehorchen.


  Ein ärgerliches Jaulen ließ uns alle zusammenzucken. Stopp! Der Befehlston war deutlich aus der Stimme der Höchsten Wölfin Frandra herauszuhören. Wartet auf uns. Bleibt in dem Kiefernwäldchen. Wir kommen zu euch.


  »Woher wissen sie, dass wir hier sind?«, wollte ich wissen. »So gut können ihre Nasen gar nicht sein.« Es gab Gerüchte, die besagten, dass die Höchsten Wölfe die Gedanken anderer Wölfe lesen könnten. Aber Ázzuen behauptete, die Höchsten Wölfe hätten diese Gerüchte selbst gestreut.


  »Sie riechen uns, und sie riechen die Kiefern«, sagte er bestimmt. »Und sie raten.«


  »Das spielt keine Rolle, Wölfe«, krächzte Tlitoo. »Je länger ihr hier herumschwätzt, desto näher kommen sie.«


  Ich holte tief Luft, um mich zu beruhigen. Die Höchsten Wölfe würden uns am Ende einholen, und wenn es so weit war, würden sie wütend sein. Aber ich war entschlossen, die Ebene des Hohen Grases zu erreichen, ehe sie uns fanden, egal, welche Konsequenzen das hatte. Denn der Morgenwind trug eine weitere Witterung zu uns, einen Duft, der noch machtvoller war als der des Schneehirsches. Den Geruch von Fleisch und Schweiß, von Rauch und Holz, von über dem Feuer gegartem Fleisch: den Geruch der Menschen, mit denen wir zusammen gejagt hatten. Der Boden unter unseren Pfoten wurde weicher, als das Tauwetter einsetzte, und der leichte Wind, der unser Fell zerzauste, zeugte von der schwindenden Kraft des Winters. Seit drei Nächten war die Sichel des Eismondes immer schmaler geworden und schließlich völlig verblasst, und mit dem Verschwinden des Eismonds konnten die Wölfe und Menschen des Großen Tals wieder zusammenkommen.


  Drei Monde war es her, seit wir unsere Menschen zuletzt gesehen hatten, an einem kalten Herbstmorgen, als die Menschen und Wölfe des Großen Tals beinahe Krieg gegeneinander geführt hätten. Wenn wir es getan hätten, wäre jeder Wolf und jeder Mensch im Tal auf Befehl der Höchsten Wölfe getötet worden. Mit Hilfe meiner Rudelgefährten hatte ich den Kampf verhindert und so die Anführer der Höchsten Wölfe überzeugt, uns zu verschonen. Im Gegenzug hatte ich versprochen, dafür zu sorgen, dass die Wölfe und Menschen des Großen Tals ein Jahr lang nicht gegeneinander kämpfen würden. Wenn mir das gelang, durften die Wölfe und Menschen leben. Wenn ich scheiterte, würden die Höchsten Wölfe uns alle töten.


  In der folgenden Nacht war ein schwerer Schneesturm heulend durch das Große Tal gezogen und hatte uns gewarnt, dass die Hungertage des Winters nahten. Wölfe und Menschen würden, genau wie jedes andere Geschöpf im Tal, den harten Winter nur unter Mühen überleben, und die Höchsten Wölfe gaben uns drei Monde Zeit, um uns auf die Aufgabe vorzubereiten, den Frieden zwischen den Menschen und den Wölfen zu bewahren– vorausgesetzt, wir hielten uns in dieser Zeit von den Menschen fern. Heute war der Tag, an dem wir uns unserer Aufgabe stellen sollten. Doch zwei Nächte zuvor hatten die Höchsten Wölfe uns befohlen, zu ihnen zu kommen, sobald der Eismond verschwunden war. Tlitoos Warnung hatte uns aufgerüttelt, und wir waren stattdessen geflohen.


  Ich sah Ázzuen an und füllte meine Kehle mit der kühlen Morgenluft. Die Höchsten Wölfe hatten uns zu oft belogen. Mit einem letzten Blick in Richtung Schneehirsch setzte ich über Tlitoos verschneiten Rücken hinweg, sprintete auf die Ebene des Hohen Grases zu und verschloss meine Ohren vor dem wutentbrannten Heulen der Höchsten Wölfe.


  
    ***
  


  Am Sammelplatz am Rand des Waldes, wenige Schritte von der Stelle entfernt, wo der Wald in die Ebene des Hohen Grases überging, stießen wir auf Marra, die ruhelos auf und ab lief, das hellgraue Fell von Schmutz und Blättern bedeckt. Sie schoss auf uns zu, um erst meine und dann Ázzuens Nase mit ihrer eigenen zu berühren. Ihre Schnauze zitterte vor Ungeduld.


  »Ruuqo und Rissa sind mit Trevegg auf dem Weg hierher«, sagte sie hastig. »Der Rest des Rudels setzt den Schneehirschen nach.« Ich hatte sie vorausgeschickt, um die Leitwölfe zu warnen, dass die Höchsten Wölfe uns verfolgten; wir wollten nicht das Risiko eingehen zu heulen. Tlitoo hätte schneller zu ihnen fliegen können, als selbst die flinke Marra rennen konnte, doch er hatte sich geweigert, uns zu verlassen. Seit er uns in der Dämmerung geweckt hatte, hatte er uns weitergehetzt. Selbst jetzt stakste er zwischen Ázzuen und mir hin und her und klapperte ungeduldig mit dem Schnabel.


  Marra musste gerannt sein wie ein Hase, um so schnell zum Hohen Gras zurückgekommen zu sein. Sie war nicht einmal außer Atem und holte kaum Luft, ehe sie weitersprach.


  »MikLan und BreLan sind dort draußen«, sagte sie. Das waren die beiden Menschenmänner, mit denen sie und Ázzuen jagten. »Und dein Mensch ebenfalls, Kaala.«


  Das brauchte sie mir nicht zu sagen. Der Geruch der Menschen war überwältigend geworden, und ein Menschenduft im Besonderen riss mich beinahe von den Pfoten. Tief in meinem Herzen empfand ich die vertraute Sehnsucht. TaLi und ich hatten gemeinsam gejagt und Seite an Seite geruht. Sie war genauso meine Rudelgefährtin wie jeder Wolf, und ihr Duft gehörte ebenso zu meinem Dasein wie meine eigene Haut.


  »Wollen Ruuqo und Rissa, dass wir auf sie warten?«, fragte Ázzuen, machte ein paar Schritte auf die Ebene hinaus und drehte sich zu uns um. Sein Schwanz begann zu wedeln. Ruuqo und Rissa waren die Leitwölfe des Rudels vom Schnellen Fluss. Alle Wölfe mussten sich dem Willen ihrer Leittiere fügen, besonders Wölfe wie Ázzuen, Marra und ich, die mit ihren neuneinhalb Monden noch nicht als erwachsene Wölfe galten.


  »Nein«, erwiderte Marra und wandte den Blick ab. »Rissas Rippen schmerzen, so dass das Rudel nur langsam vorankommt.« Vor drei Monden hatte Rissa sich beim Kampf gegen einen rasenden Elen die Rippen verletzt, nur wenige Schritte von der Stelle entfernt, an der wir jetzt standen. Sobald das Wetter umschlug, hatte sie immer noch Schmerzen.


  »Ruuqo sagt, wir sollen versuchen, mit den Menschen zu sprechen, ehe die Höchsten Wölfe sie erreichen.« Marra leckte sich die Pfoten und sah mir immer noch nicht in die Augen. »Du hättest mir die Mühe ersparen können, das Rudel zu warnen, Kaala, bei dem Krach, den die Höchsten Wölfe machen.«


  Ich kniff die Augen zusammen, denn ich war mir nicht ganz sicher, ob ich Marra glauben sollte. Sie fand nichts dabei, die Wahrheit hin und wieder etwas zu verdrehen, und ich bezweifelte, dass Ruuqo und Rissa wirklich wollten, dass Jungwölfe wie wir ohne unsere Leitwölfe an der Seite die Höchsten Wölfe herausforderten. Ich hatte den ganzen Winter über hart daran gearbeitet, das Vertrauen der Leitwölfe zurückzugewinnen, und ich wollte es nicht wieder verlieren.


  »Wir können warten«, sagte ich. »Das Rudel wird bald hier sein.«


  »Genau wie die Knurrwölfe!«, gab Tlitoo zurück und schlug kräftig mit den Flügeln. »Ihr seid nicht den ganzen Weg gerannt, um jetzt stehen zu bleiben.« Er pickte einen halben Kiefernzapfen mit dem Schnabel auf und schleuderte ihn auf mich. Er prallte von meiner Schulter ab. »Faulwolf!«, kreischte er.


  »Aber wir sind diejenigen, die die Menschen am besten kennen, Kaala«, sagte Ázzuen, der meine Unentschlossenheit spürte.


  In diesem Moment zerriss das wütende und erschreckend nahe Heulen eines Höchsten Wolfes die Luft. Meine Beine entschieden für mich. Ich rannte, ehe ich recht wusste, dass ich rannte, und stürmte vom sicheren Sammelplatz, mit Ázzuen und Marra dicht auf den Fersen. Wir durchbrachen eine Fichtenreihe und waren auf der Ebene des Hohen Grases, wo wir endlich unsere Menschen wiedersehen würden.


  Sechs von ihnen standen um einen Hügel aus Erde und Schnee und stocherten mit den stumpfen Enden der langen, tödlichen Spitzstecken, mit denen sie jagten, darin herum. Langsam trabten wir über die Ebene, um die Menschen nicht zu erschrecken. Die Ebene des Hohen Grases war groß, und wir jagten hier häufig Pferde und andere Weidetiere. Die Menschen standen etwa in der Mitte der Ebene und waren so mit ihrem Erdhaufen beschäftigt, dass sie uns zuerst gar nicht wahrnahmen. TaLis Geruch wehte stärker als je zuvor über das Gras, doch ich konnte sie inmitten der anderen nicht ausmachen. Alle drei Frauen hatten flaches, dunkles Kopffell wie TaLi und waren gegen die Kälte in die Häute von Bären und Wölfen gehüllt. Doch keine von ihnen hatte die richtige Gestalt, um TaLi sein zu können. Hatte ich mich geirrt? Ich wurde langsamer. Als Ázzuen und Marra ebenfalls langsamer wurden, verlor Tlitoo das Fitzelchen Geduld, das er noch hatte.


  »Zockelwölfe«, schrie er. Er flog über meinen Kopf, kratzte mit seinen scharfen Krallen an meinen Ohren und schlug heftig mit den Flügeln, um zu den Menschen zu gelangen. Er krächzte heiser über ihren Köpfen. Einige der Menschen wichen erschrocken zurück und schauten zu dem Raben auf. In diesem Moment erkannte ich sie.


  Sie war größer geworden, selbst nach nur drei Monden. Ihre Arme und Beine waren lang und sehr mager, als hätte jemand daran gezogen, und sie bewegte sich sonderbar, als würde sie im Fluss auf einem losen Stein balancieren. Ázzuen war Anfang des Winters ebenso herumgewankt, als er unvermittelt stärker gewachsen war als alle anderen Jungen, und er hatte sich immer noch nicht an seine neue Größe gewöhnt. Ein kleines, erstauntes Wuff entwich meiner Kehle, als ich begriff, dass TaLi nicht mehr lange ein Kind sein würde. Als ich sie aus dem Fluss gezogen hatte, keine sechs Monde zuvor, war sie kleiner gewesen und hatte wesentlich stabiler gewirkt.


  BreLan, der junge Mann, der mit Ázzuen jagte, entdeckte uns. Er stieß einen Freudenschrei aus. Mehr brauchte es nicht, und Ázzuen und Marra rannten in vollem Tempo auf die Gruppe zu. Ich zögerte, plötzlich unsicher. Viele Menschen hassten und fürchteten uns. Trevegg, der Grauwolf unseres Rudels, hatte uns gewarnt, dass unsere Menschen, selbst wenn sie uns jetzt mochten, möglicherweise ihre Meinung änderten, wenn sie ausgewachsen waren. Unwillkürlich fragte ich mich, ob TaLi, die jetzt beinahe erwachsen war, vielleicht nicht länger mit mir auf die Jagd gehen wollte. Ich schlich vorwärts, beobachtete sie, ob sie Anzeichen von Angst oder Ablehnung zeigte. Sie hob den Kopf und schirmte die Augen mit der Hand gegen die Morgensonne ab. Dann schenkte sie mir ihr breites Lachen, bei dem sie ihre Zähne entblößte, ließ ihren Spitzstecken fallen und rannte auf mich zu.


  »Silbermond!«, brüllte sie wie ein Elch, der im Sumpf feststeckte. Es war ihr Name für mich, wegen des mondförmigen weißen Fleckens in meinem hellgrauen Brustfell.


  Ich preschte los und war bei ihr, ehe sie auf diesen staksigen Beinen auch nur zehn Schritte weit gekommen war. Vorsichtig legte ich ihr meine Pfoten auf die Schultern, um sie nicht zu verletzen oder zu erschrecken. Sie schlang die Arme um mich und warf sich mit ihrem ganzen Gewicht auf mich. Ich ließ zu, dass sie mich umwarf, und sie landete auf meinen Rippen. Vor Entzücken knurrend, wälzte ich sie auf den Rücken, und wir balgten auf dem Boden herum, bis ich hechelnd auf ihrer Brust stand. Ihr Duft erfüllte mich und rief mir lebhaft jenen Tag in Erinnerung, als ich sie zum ersten Mal gesehen hatte. Sie hatte in den gnadenlosen Fluten des Schnellen Flusses um ihr Leben gekämpft, und ich hatte sie heraus auf das rettende Land gezogen. Den Wölfen des Großen Tals war es seit Urzeiten verboten, Kontakt zu den Menschen zu haben, und ich hätte sie dort am Flussufer liegen lassen sollen, egal, ob sie starb oder nicht. Doch ich konnte es nicht. Ich brauchte ihr nur einmal in die dunklen Augen zu blicken, um zu wissen, dass, wenn ich sie zum Sterben zurückließe, auch etwas in mir sterben würde. Ázzuen und ich brachten sie nach Hause, eine Tat, von der manche im Tal behaupteten, sie hätte zur Schlacht am Ende des Herbstes geführt.


  Ich presste meine Nase gegen TaLis weiche Haut und sog so viel von ihrem Geruch auf, wie ich konnte.


  »Silbermond, du stinkst«, rief das Mädchen, schob mich von ihrer Brust und setzte sich auf.


  Ich war mir nicht sicher, was sie meinte. Am Abend zuvor hatten Ázzuen, Marra und ich eines unserer alten Pferdefleischverstecke aufgegraben und davon gegessen, so dass mein Atem recht appetitlich riechen müsste. Aber bei den Menschen konnte man sich nie ganz sicher sein. Ich legte den Kopf schräg und überlegte, was sie gemeint haben könnte.


  »Du riechst, als hättest du dich in Aas gewälzt«, sagte sie vorwurfsvoll.


  Ich japste glücklich. Ich hatte mich tatsächlich in Aas gewälzt. Im alten Pferdefleisch aus unserem Versteck. Wir hatten uns alle drei darin gewälzt, um unserem Rudel mitzuteilen, dass wir davon gegessen hatten und dass noch etwas für sie übrig war. Pferdefleisch war gute Nahrung. Ich drückte mich eng an TaLi, um meinen Geruch mit ihr zu teilen.


  Sie machte ein entsetztes Gesicht. »Silbermond! Du stinkst! Geh weg!« Erneut schob sie mich energisch fort. Diese dürren Arme waren kräftiger, als sie aussahen.


  »Sie findet, dass du sehr schlecht riechst«, sagte Tlitoo hilfsbereit, ließ sich neben mir nieder und fuhr mit dem Schnabel durch seine Schwanzfedern. Er zupfte eine Feder aus, betrachtete sie aufmerksam und warf sie beiseite. Jetzt, da wir bei den Menschen waren, war er ruhiger. Das versetzte mich in Wut. Als er uns aufgeweckt hatte, war er völlig außer sich gewesen und hatte uns erzählt, wir müssten unsere Menschen überzeugen, sich zu verstecken, bis er herausgefunden hatte, was die Höchsten Wölfe vorhatten. Er wollte mir nicht den Grund dafür verraten, nur, dass wir und unsere Menschen andernfalls in Gefahr geraten könnten.


  »Ich weiß, was sie meint«, blaffte ich. Aber ich war mir dessen nicht vollkommen sicher. Früher einmal konnten Wölfe und Menschen sich so einfach miteinander verständigen, wie ein Wolf mit dem anderen sprach, aber die Zeiten waren vorbei. Die meisten Geschöpfe konnten einander zumindest ein wenig verstehen. Mit den Raben sprachen wir, als seien sie Rudelgefährten, und bei den Rotwölfen und den Bergbären war es ähnlich. Wir konnten sogar einige der Beutetiere verstehen. Doch irgendwie hatten fast alle Menschen die Fähigkeit verloren, andere Geschöpfe zu verstehen. Einige wenige konnten sich in der Ursprache verständigen, der uralten Sprache, die einst alle Geschöpfe beherrschten. Noch weniger konnten uns verstehen, wenn wir ganz normal sprachen. TaLis Großmutter verstand sowohl die Ursprache als auch unsere normale Sprache, aber sie hatte auch ihr ganzes Leben damit zugebracht, von den Wölfen zu lernen. TaLi und ich lernten beide die Ursprache, aber keine von uns konnte sie schon besonders gut. Meistens verstand ich TaLi, wenn sie sprach, aber es gelang mir nur selten, mich ihr verständlich zu machen. Und ich musste erreichen, dass sie mich verstand. Nur deshalb hatten wir riskiert, die Höchsten Wölfe zu provozieren. Ich zog nervös enge Kreise und überlegte fieberhaft, wie ich TaLi unsere Botschaft beibringen sollte.


  »Zu spät, Wölflein«, krächzte Tlitoo und drehte seinen Kopf fast ganz auf den Rücken, um nach hinten zu schauen.


  Ich folgte seinem Blick. Am Waldrand, etwa zweihundert Wolfslängen von uns entfernt, zitterte das Unterholz. Kurz darauf traten zwei riesenhafte, zottige Wölfe hinaus auf die Ebene des Hohen Grases. Selbst aus der Entfernung konnte ich erkennen, wie ihr Blick hochmütig über uns und alle sechs Menschen hinwegglitt. Jandru und Frandra waren die Höchsten Wölfe, denen das Rudel des Schnellen Flusses verpflichtet war. Und sie waren diejenigen, die uns den ganzen Morgen heulend verfolgt hatten. Ich kannte sie, seit sie mir das Leben gerettet hatten, als ich ein winziger Welpe war, und wusste nie, ob sie mir helfen oder mich bedrohen würden. Aber mir war klar, dass sie fuchsteufelswild sein würden, weil ich ihre Befehle ignoriert hatte. Ich wollte nicht, dass sie auch nur in die Nähe unserer Menschen kamen.


  Ich blieb stehen, und Ázzuen und Marra eilten an meine Seite. Wir bauten uns zwischen den Menschen und den zornigen Höchsten Wölfen auf.


  »Und jetzt?«, fragte Marra.


  »Ich weiß es nicht«, sagte ich.


  »Ruuqo und Rissa sind am Sammelplatz am Rand des Waldes«, sagte Ázzuen mit erhobener Schnauze, um ihren Geruch zu wittern. »Wir könnten die Höchsten Wölfe von den Menschen fortlocken und zum Rudel führen. Ruuqo und Rissa werden wissen, was sie den Höchsten Wölfen sagen sollen.«


  Da war ich mir nicht so sicher, aber dieser Vorschlag war genauso gut wie jeder andere. Die Höchsten Wölfe waren über lange Strecken schneller als wir, aber über eine kurze Distanz konnte ein Jungwolf sie abhängen, und ich wollte Frandra und Jandru so weit wie möglich von den Menschen forthaben. Sobald wir am Sammelplatz waren, würde uns schon etwas einfallen, um unser Vorgehen zu erklären. Ich begann, auf Frandra und Jandru zuzutraben. Ázzuen und Marra folgten mir. Wir waren erst vierzig Wolfslängen weit gekommen, als wir Tlitoo kreischen hörten. BreLan, MikLan und die drei anderen Menschen versuchten, uns zu folgen. TaLi schlug nach ihnen und schrie, sie sollten zurückbleiben– sie war klug genug, sich nicht in die Nähe der zornigen Höchsten Wölfe zu begeben. Alle Menschen wussten, dass riesenhafte Wölfe das Tal durchstreiften, aber nur wenige ahnten, welche Rolle diese Wölfe im Leben der Menschen spielten. Und die Höchsten Wölfe wollten, dass es so blieb.


  Die anderen Menschen hörten nicht auf TaLi, und sie war nicht stark genug, um sie aufzuhalten. Tlitoo schlug mit den Flügeln auf die Köpfe der Menschen ein und trieb sie zurück. Ich beneidete sie nicht. Die Flügel eines Raben waren kräftig, und wenn er sie ganz ausbreitete, waren sie beinahe so weit, wie ein Wolf lang war. Ich war oft genug von ihnen getroffen worden, um zu wissen, dass es kein Vergnügen war. Er schaffte es, sie fortzuscheuchen, aber er war nicht schnell genug. Die Höchsten Wölfe kamen näher.


  »Helft ihm«, sagte ich zu Ázzuen und Marra. Wir waren alle stehen geblieben, um die Menschen zu beobachten.


  Marra senkte den Kopf und lief zu den Menschen, doch Ázzuen zögerte. Offensichtlich wollte er mich nicht mit den Höchsten Wölfen alleinlassen.


  »Mach schon«, sagte ich ungeduldig. In den letzten Monden hatte Ázzuen einen ziemlich lästigen Beschützerinstinkt mir gegenüber entwickelt. »Geh!« Ich konnte nicht länger warten, die Höchsten Wölfe kamen zu nahe. Ich begann zu rennen. Ázzuen folgte mir ein paar Schritte. »Beeil dich!«, schnauzte ich ihn an. Er zögerte immer noch, dann blickte er über die Schulter zurück. Sein Mensch, BreLan, versuchte, ihm trotz Tlitoos Übergriffen zu folgen.


  »Sei vorsichtig«, befahl Ázzuen und stupste mich mit dem Kopf an der Schulter an. Mitten im Schritt machte er kehrt. »Ich komme, wenn du mich brauchst«, rief er mir zu.


  Ich stieß ein leises Wuff aus, als ich die Besorgnis in seiner Stimme hörte, dann wandte ich mich wieder nach vorn und rannte richtig los. Als Frandra und Jandru sahen, dass ich auf sie zukam, blieben sie stehen, setzten sich und warteten auf mich. Ich legte die Ohren an und senkte die Rute, als würde ich sie um Verzeihung für meinen Ungehorsam bitten, und sah, wie ihre Mienen einen Hauch weicher wurden. Dann, als ich etwas mehr als die Hälfte der Strecke zwischen ihnen und den Menschen zurückgelegt hatte, schlug ich einen Haken und raste auf den Sammelplatz am Rand des Waldes zu. Ich drehte mich nicht um, um herauszufinden, ob die Höchsten Wölfe mir folgten. Ich wusste es, sobald ich Frandras wütendes Bellen hörte. Mit gesenktem Kopf streckte ich meine Beine so weit es ging und wirbelte den Staub hinter mir auf.


  Jetzt, wo ich allein war, spürte ich, wie die Angst in mir aufsteigen wollte. Ich konzentrierte mich ganz auf das Laufen, denn nun lag es an mir, die Höchsten Wölfe von den Menschen fernzuhalten. Zu meiner Erleichterung roch ich, dass unser Rudel tatsächlich am Sammelplatz angekommen war. Der beruhigende Geruch meiner Leitwölfe löste einen Klumpen in meiner Brust, den ich vorher gar nicht wahrgenommen hatte.


  Ich wurde nicht langsamer, als ich den Rand des Waldes erreichte. Ich tauchte durch das wolfsgroße Loch in den niedrigen Wacholderbüschen, landete in einem Schauer aus Zweigen und Schmutz auf dem Sammelplatz und kullerte den Leitwölfen vor die Füße. Japsend kam ich auf die Beine. Mit zurückgelegten Ohren und gesenkter Rute begrüßte ich hastig Ruuqo und Rissa, die Leitwölfe des Rudels vom Schnellen Fluss, und Trevegg, den Grauwolf des Rudels. Alle akzeptierten meinen Gruß. Ruuqo musterte mich kühl. Ich spürte jeden Zweig und jeden Dorn in meinem Fell.


  »Was hast du dieses Mal angestellt, um die Höchsten Wölfe zu erzürnen, Kaala?«, sagte er mit sanfter Stimme. »Wir haben sie bis zum Erlenhain jaulen hören und eine gute Jagd verpasst, nur um hierherzukommen.«


  Ruuqo war ein großer Wolf mit breiter Brust, sein Fell war mittelgrau. Trotz seines gelassenen Tonfalls waren seine Lefzen vor Nervosität angespannt, und Besorgnis stand in seinem Gesicht. Seine breiten Schultern waren steif, als sei er bereit zum Kampf.


  Ich blickte hinauf in seine dunkel umrandeten Augen. Selbst wenn ich so lange leben würde wie die uralten Eiben oben auf dem Wolfstöterhügel, würde ich nie vergessen, dass Ruuqo versucht hatte, mich kurz nach meiner Geburt zu töten, dass er meine Wurfgeschwister umgebracht und meine Mutter in die Verbannung geschickt hatte, so dass ich mir ganz allein meinen Platz im Rudel erkämpfen musste. Wenn die Höchsten Wölfe nicht eingeschritten wären, hätte ich nicht einen Mond lang überlebt. Niemals würde ich vergessen, dass er mich verbannt hatte, als er herausfand, dass ich Zeit mit den Menschen verbringe, dass er mich gezwungen hatte, das Rudel zu verlassen– eine Strafe, die für einen Wolf von nicht einmal sieben Monden fast das Todesurteil bedeutet hätte. Kein Tag verging, an dem ich nicht an meine Mutter dachte oder daran, wie mein Leben aussehen würde, wenn sie noch bei mir wäre. Nachdem ich Rissa vor drei Monden das Leben gerettet hatte, hatte Ruuqo mich wieder im Rudel aufgenommen und mir sogar seine Dankbarkeit gezeigt. Trotzdem, ich würde nie vergessen. Ich schuldete ihm als meinem Leitwolf zwar Gehorsam und Gefolgschaft, aber mögen würde ich ihn niemals.


  »Tlitoo ist bei Tagesanbruch zu uns gekommen«, sagte ich und beeilte mich, die Worte hervorzustoßen, ehe Jandru und Frandra auftauchten. »Er sagte uns, die Höchsten Wölfe hätten ihre Meinung geändert. Ich wollte nur sicherstellen, dass die Menschen gewarnt sind.« Für den Fall, dass die Höchsten Wölfe erneut beschließen, sie zu töten, dachte ich. Ich merkte, dass der alte Trevegg mich beobachtete, und richtete mich ein Stückchen auf. Er sagte mir immer, ich sollte mehr Vertrauen in meine eigene Stärke haben.


  »In welchem Punkt haben sie ihre Meinung geändert?«, fragte Rissa, trat herbei und stellte sich neben ihren Gefährten. Sie war nur wenig kleiner als Ruuqo, mit einem hellen, weißen Pelz, ganz untypisch für die Wölfe des Großen Tals. Während Ruuqo mich als Welpe gemieden hatte, hatte Rissa mich wie eines ihrer eigenen Jungen behandelt. Ich vergaß oft, dass Ázzuen, Marra und ich nicht aus demselben Wurf stammten. Als ein Elen Rissa vor beinahe drei Monden niedergetrampelt hatte, war es reiner Instinkt gewesen, der mich dazu getrieben hatte, mich auf ihn zu stürzen, seine Nase zwischen meine Zähne zu nehmen und ihn mit Hilfe von TaLi und meinem Rudel zu töten. Seitdem behandelte Rissa mich als ebenbürtig, eher als Schwester denn als Jungwölfin, und das machte mich nervös. Einmal nannte sie mich sogar Neesa, wie meine Mutter. Meine Mutter und Rissa waren Schwestern, und sie hatten ihr gesamtes Leben zusammen verbracht, bis meine Mutter in die Verbannung geschickt wurde.


  »Ich bin mir nicht sicher«, räumte ich ein. »Tlitoo sagte, es gäbe Ärger und dass die Höchsten Wölfe kämen und wir so schnell wie möglich zu den Menschen laufen sollten, um sie zu warnen.«


  »Und du hast dem Raben geglaubt, ohne ihn nach Einzelheiten zu fragen?« Rissa schien belustigt. »Du bist alt genug, um es besser zu wissen. Außerdem haben wir Marra gesagt, dass ihr auf uns warten sollt.«


  »Und wie wolltest du die Menschen überhaupt warnen?« Die höhnische Stimme ertönte rechts von mir. »Du kannst doch nicht einmal mit ihnen reden.« Ich musterte Unnan aus den Augenwinkeln und wünschte von ganzem Herzen, dass Ruuqo und Rissa ihn bei der Jagd zurückgelassen hätten. Ich hatte mir nicht die Mühe gemacht, ihn zu begrüßen. Er stammte aus demselben Wurf wie Ázzuen und Marra und war mein größter Feind im Rudel. Jetzt musterte er mich aus kleinen, wieselhaften Augen. Ich ignorierte ihn und antwortete Rissa.


  »Es war Tlitoo. Ich vertraue ihm«, sagte ich. »Und wenn es um die Höchsten Wölfe geht, lügen die Raben normalerweise nicht.«


  Doch Rissa hatte mittlerweile den Blick von mir abgewandt. Sie schaute über meinen Kopf auf die Bäume, die den östlichen Rand der Lichtung umgaben, in die Richtung, aus der die Höchsten Wölfe kommen mussten. Ihre Nase zuckte, und die Ohren richteten sich auf. Ruuqo knurrte, und Trevegg stand auf und stellte sich steifbeinig hinter die Leitwölfe. Bei allen dreien hatte sich das Nackenfell gesträubt. Ich hörte Unnan nach Luft schnappen.


  Ich spitzte die Ohren, um zu hören, wie nah sie bereits waren, und spürte, wie meine Rute sich versteifte. Die Höchsten Wölfe kamen, das hatten wir gewusst. Aber es waren zu viele. Nur Jandru und Frandra waren mir von der Ebene des Hohen Grases gefolgt. Jetzt zermalmten mehr als zwei Dutzend schwere Pfoten die trocknen Blätter und Zweige, und der Geruch von sieben Höchsten Wölfen wehte auf den Sammelplatz, die Luft roch nach Gefahr und Bedrohung. Als ich ein Welpe war, hatte es nur ein paar Höchste Wölfe im Tal gegeben, und die meisten von ihnen waren alt. Doch seit der Schlacht am Ende des Herbstes waren noch viel mehr ins Große Tal gekommen.


  Mein Herz pochte, und meine Beine zitterten, als ich mich zu den herannahenden Wölfen umdrehte. Als der Boden vom Geknurre meiner Rudelgefährten vibrierte, schnürte Panik meine Kehle zu, so dass ich nicht einmal hätte winseln können, selbst wenn ich es gewollt hätte. Einen winzigen Moment lang überlegte ich davonzulaufen, aber ich hielt mit meinen Rudelgefährten die Stellung. Ich fragte mich, ob es womöglich das letzte Mal war. Höchste Wölfe traten nur aus einem einzigen Grund in solcher Zahl auf– um ein Wolfsrudel zu töten, das ihr Missfallen erregt hatte.


  
    
  


  2


  Ich ignorierte meine zitternden Beine und trat vor. Ich würde nicht zulassen, dass meine Rudelgefährten sterben mussten, weil ich den Höchsten Wölfen nicht gehorcht hatte. Ruuqo, Rissa und Trevegg schoben sich an mir vorbei und stellten sich zwischen Unnan und mich und die herannahende Gefahr. Ich versuchte zu protestieren.


  »Du bist noch ein Welpe«, brachte Ruuqo mich barsch zum Schweigen. »Die Wölfe vom Schnellen Fluss beschützen ihre Jungen.«


  Widerstrebend blieb ich, wo ich war. Sobald Ruuqo sich einmal entschieden hatte, ließ er sich nicht mehr umstimmen. Ich hoffte nur, dass er dafür nicht mit dem Leben bezahlen musste. Wenn die Höchsten Wölfe tatsächlich gekommen waren, um zu töten, hätten wir keine Chance gegen sie, selbst wenn wir alle fünf kämpfen würden. Ich war froh, dass Yllin, Minn und Werrna noch den Schneehirschen nachsetzten. Sie, und vielleicht auch Ázzuen und Marra, könnten möglicherweise überleben, wenn sie aus dem Großen Tal flohen, ehe die Höchsten Wölfe sie aufspürten.


  Trevegg flüsterte Ruuqo etwas zu, während die knackenden Geräusche immer näher kamen, und beide sahen sich zu mir um. Dann wurden die drei erwachsenen Wölfe vollkommen still, als Jandru und Frandra auf die Lichtung traten und mich so zornig anstarrten, dass meine Beine fast unter mir nachgaben. Einen Augenblick später stürmten fünf weitere Höchste Wölfe hinter ihnen auf den Sammelplatz und trampelten die dichten Wacholderbüsche nieder, die ihn zu so einem sicheren Ort machten. Diese Wölfe hatte ich noch nie gesehen, sie atmeten schwer, als hätten sie eine lange Strecke in hohem Tempo zurückgelegt. Sie wirkten so groß wie Bergbären. Höchste Wölfe sind vielleicht eineinhalbmal so groß wie normale Wölfe, doch diese hier schienen noch größer zu sein. Bei allen war die Halskrause bauschig und das Rückenfell gesträubt.


  »Als wirkten sie nicht schon so bedrohlich genug.« Ázzuen war plötzlich neben mir aufgetaucht und atmete schwer. Ich hätte ihm die Ohren abreißen können. Er sollte weit weg in Sicherheit sein, nicht hier, wo er getötet werden könnte. Sein Auftauchen machte mir erneut klar, was ich getan hatte– durch mein unbedachtes Handeln hatte ich diejenigen in Gefahr gebracht, die mir am meisten bedeuteten. Finster starrte ich ihn an und versuchte, ihn mit meinem Blick aus der Gefahrenzone zu verscheuchen.


  »Die Menschen sind in Sicherheit. Dein Mädchen und der Rabe haben sie dazu gebracht zu verschwinden«, sagte er und deutete meine Miene absichtlich falsch. »Marra passt auf, dass sie nicht zurückkommen.«


  »Verschwinde von hier«, zischte ich ihm zu. Aber es war zu spät. Knurrend näherten sich die Höchsten Wölfe. Drei von ihnen zogen die Lefzen zurück und zeigten ihre langen, scharfen Zähne. Einer von ihnen lachte.


  Ruuqo ließ ein rumpelndes Knurren tief in seiner Kehle hören und trat vor, um sich der Bedrohung entgegenzustellen. Trevegg und Rissa blieben an seiner Seite. Ázzuen, Unnan und ich standen direkt hinter ihnen. Ich spürte, wie sich mein eigenes Rückenfell aufrichtete und auch meiner Kehle ein Knurren entfuhr. Ruuqo und Trevegg machten zwei weitere Schritte nach vorn. Rissa, die wegen ihrer verletzten Rippen nicht so kampftüchtig war, blieb einen Schritt hinter ihnen. Alle drei senkten die Köpfe und hoben die Hinterteile. Für einen Wolf, der einem wesentlich größeren Gegner gegenüberstand, war die beste Taktik ein Angriff von unten. Früher einmal war es undenkbar gewesen, dass ein Kleinwolf einen der Höchsten Wölfe angriff. Doch das war, bevor sie uns angelogen hatten. Das war, bevor sie zu unserem Ruheplatz gekommen waren, um uns zu töten.


  Einen langen, angespannten Moment lang standen wir ihnen gegenüber. Dann schob Rissa sich an Ruuqo und Trevegg vorbei. Ihr steifbeiniger Gang verriet ihre schmerzenden Rippen.


  »Was ist es, was ihr begehrt, Fürstliche Wölfe?«, fragte sie förmlich. Ich sah das helle Fell an ihren Flanken zittern und die Anspannung in ihrer Rute, die sie aus Ehrerbietung vor den Höchsten Wölfen tief hielt. Ich konnte sehen, wie schwer es ihr fiel, sie nicht gänzlich einzuziehen und zwischen die Läufe zu klemmen, so wie ich es bestimmt mit meiner tat.


  Jandru und Frandra traten mit staksigen Schritten vor und blieben nur wenige Pfotenlängen vor Rissa, Ruuqo und Trevegg stehen.


  »Dummer Welpe«, schnauzte Jandru und richtete den Blick an den erwachsenen Wölfen vorbei auf mich.


  »Wir sollten sie ein Stück aus deinem Fell reißen lassen«, zischte Frandra.


  Ich konnte nicht einmal schlucken. Ich versuchte, meine Lungen mit Luft zu füllen, aber es ging nicht. Ich konnte nur hilflos dastehen und darauf warten, dass Frandra und Jandru das Zeichen zum Angriff gegen uns gaben. Doch stattdessen drehten sie sich, nach einem letzten empörten Blick in meine Richtung, zu den anderen Höchsten Wölfen um und boten ihnen Seite an Seite mit uns die Stirn.


  Rissa kläffte überrascht, und Trevegg und Ruuqo setzten einen kurzen Moment mit dem Knurren aus.


  Jandru sprach die Wölfin an, die ein Stückchen vor den anderen stand. »Was willst du von einem Wolf, der unter unserem Schutz steht, Milsindra?«, wollte er wissen. »Du weißt, dass das Rudel vom Schnellen Fluss uns gehört.«


  Die Wölfin namens Milsindra war hochgewachsen und schlank, ihr Fell war hellbraun, und ihre Augen hatten dunkle Flecken. »Wenn sie euch gehören«, sagte sie, »dann solltet ihr sie besser kontrollieren. Eure Unfähigkeit, das zu tun, bedroht jeden Wolf im Tal.« Ihr Blick sprang von uns zu Frandra und Jandru und wieder zurück, als sie unsere Stärke abschätzte. Sie nickte kurz dem männlichen Wolf zu, der ihr am nächsten stand, und zusammen mit den drei Wölfen hinter ihnen kamen sie mit lauernden Schritten auf uns zu. Ihre Lefzen waren so weit zurückgezogen, dass ich jeden Zahn in ihren Mäulern sehen konnte. Ich spürte, wie die Wölfe um mich herum sämtliche Muskeln anspannten und sich ihrerseits auf den Angriff vorbereiteten.


  Dann blieb Milsindra wie angewurzelt stehen. Ihre Ohren zuckten, und die Nase zitterte, als sie zum östlichen Eingang der Lichtung schaute. Der Geruchssinn der Höchsten Wölfe ist besser ausgeprägt als unserer. Ich folgte ihrem Blick.


  Ein achter riesiger Wolf bahnte sich seinen Weg auf die Lichtung, langsamer als die anderen, die Schritte schwer und gemessen. Jeder Wolf auf der Lichtung, Höchste Wölfe und Kleinwölfe gleichermaßen, verstummten und beobachteten, wie der alte, magere Höchste Wolf rechts neben Milsindra und ihren Anhängern aus den Wacholderbüschen trat. Zorindru, der greise Wolf, der die Höchsten Wölfe des Großen Tals anführte, trat auf die Lichtung, als wollte er unserem Sammelplatz einen Besuch abstatten. Neugierig betrachtete er die feuchte, weiche Erde, die glatten Felsen, die dichten Wacholderbüsche und schlanken Kiefern und schließlich die fünf Höchsten Wölfe, die uns bedrohten. Er legte den Kopf schräg, als überraschte es ihn, sie hier zu finden.


  »Milsindra«, sagte der greise Wolf mit einer Stimme, die an einen unter der Pfote zerbrechenden Zweig erinnerte, »hatte ich dich nicht gebeten, auf mich zu warten?«


  Eilig machte Milsindra zwei Schritte zurück. Ich wusste nicht, wie Zorindru das geschafft hat. Er war alt, älter als Trevegg, der schon neun Winter erlebt hatte. Zorindru war schon alt gewesen, als Treveggs Vater das Rudel vom Schnellen Fluss angeführt hatte. Milsindra und ihre Anhänger standen allesamt in der Blüte ihres Lebens. Aber er brauchte nur einmal die ergrauten Lefzen zu heben, und die anderen Höchsten Wölfe duckten sich wie verängstigte Welpen. Ich hörte, wie sich die Muskeln meiner Rudelgefährten entspannten: Rissas Schulterblätter sackten ein wenig herab, Ruuqos Brustkorb lockerte sich. Neben mir stieß Ázzuen leise pfeifend die Luft aus, die prompt das Fell meiner Schnauze zerzauste. Meine Kehle entkrampfte sich, und ich schnappte gierig nach Luft.


  Milsindra schüttelte sich. Dann, als wollte sie wettmachen, dass sie vor Zorindru zurückgewichen war, knurrte sie ihn an.


  »Es ist unser gutes Recht, hier zu sein«, sagte sie. »Man hat uns versprochen, dass wir es uns selbst ansehen können.«


  »Was sehen?«, krächzte eine Stimme von oben. Vom tiefen Ast einer Kiefer direkt über Milsindra spähte Tlitoo auf uns herab. In einer Kralle hielt er einen ziemlich großen Stein, in einer Astbeuge hatte er weitere Brocken gehortet.


  »Mir dieses Junge anzusehen«, schnauzte Milsindra und behielt Tlitoo argwöhnisch im Auge. »Dieses arrogante Junge, das alle Regeln bricht und dafür auch noch belohnt wird.«


  »Also sieh sie dir an«, sagte Zorindru. Sein Blick fand mich, direkt hinter Treveggs Rumpf. »Tritt vor, Jungwölfin.«


  Obwohl ich vor Angst zitterte, freute ich mich, Jungwölfin und nicht Welpe genannt zu werden. Ázzuen drückte sich an mich und berührte rasch mein Gesicht mit der Schnauze. Ruuqo nickte mir zu und trat ein Stück zur Seite, damit ich an ihm vorbeigehen konnte.


  »Das ist sie?« Milsindras Fassungslosigkeit war nicht gerade schmeichelhaft. Sie wandte ihren lohfarbenen Kopf zu Zorindru um. »Du willst, dass wir unsere Zukunft in die Hände dieser halben Portion Wolf legen?«


  »Diese halbe Portion Wolf hat eine Schlacht verhindert, von der du sagtest, sie sei unausweichlich«, entgegnete Zorindru. »Und der Rat hat zugestimmt, ihr ein Jahr zu gewähren, um einen Weg zu finden, wie die Wölfe und Menschen des Tals in Frieden miteinander leben können. Das weißt du auch, Milsindra.«


  »Ich habe nicht zugestimmt. Ich würde niemals einwilligen, dass ein niederer Bastard eine Aufgabe übernimmt, die den Höchsten Wölfen vorbehalten ist. Sie wird alles vernichten, wofür wir gearbeitet haben!« Zähnefletschend senkte sie den Kopf. Drei der vier Wölfe an ihrer Seite knurrten. Ich spürte, wie Ruuqo, Rissa und Trevegg hinter mir erneut die Muskeln anspannten.


  »Genug!«, sagte Zorindru. »Du gehörst zum Rat, Milsindra, und bist somit an seine Beschlüsse gebunden. Es sei denn, du wünschst, mich herauszufordern? Hier und jetzt?«


  Milsindra verlagerte das Gewicht von einer Pfote auf die andere. Einen Moment sah es aus, als würde sie ihn tatsächlich angreifen. Dann stieß der Höchste Wolf neben ihr, derjenige, der nicht mit den anderen geknurrt hatte, Milsindra mit der Hüfte an und warf ihr aus dem Augenwinkel einen warnenden Blick zu. Er war genauso groß wie Milsindra, aber stämmiger, und sein Fell war fast so hell wie Rissas.


  »Wir wollen nur das Beste für das Volk der Wölfe«, sagte er versöhnlich und mit gesenkter Rute. »Es ist zu riskant, die Geschicke der Wölfe und die der Menschen einem Kleinwolf anzuvertrauen. Noch dazu einem, der erst halb ausgewachsen ist.« Er schwieg. »Und vor allem einem, der dafür bekannt ist, Unglück zu bringen. Dieser Welpe ist gefährlich.«


  Ein Stein fiel von oben herab und landete knapp neben dem Kopf des Höchsten Wolfes. Er fuhr zusammen, dann blickte er hoch zu Tlitoo, der bereits den nächsten Stein in den Krallen bereithielt. Der Rabe hob seine Schwingen gerade hoch genug, dass ich die weiße Mondsichel auf der Unterseite des linken Flügels erkennen konnte, und rief dem Höchsten Wolf krächzend zu:


  
    »Jeder Rabe weiß: Knurrwolf spricht viel, denkt wenig. Gut. Sein Kopf ist hart.«

  


  Hinter mir lachte jemand. Ich warf Zorindru einen raschen Blick zu. Er beobachtete den Höchsten Wolf aufmerksam.


  »Danke, Kivdru«, sagte er zu dem, der gesprochen hatte. »Ich bin froh, dass du dir Gedanken über die Risiken deines Vorgehens machst.«


  Kivdru senkte den Blick.


  Jandru, der geschwiegen hatte, seit Zorindru die Lichtung betreten hatte, trat vor. Ich hielt den Atem an. Er und Frandra waren, als die Höchsten Wölfe des Rudels vom Schnellen Fluss, für unsere Taten verantwortlich. Sie hatten sich an unsere Seite gegen die anderen Höchsten Wölfe gestellt. Doch das bedeutete nicht, dass sie sich nicht gegen uns wenden könnten, so wie sie es am Ende des Herbstes getan hatten.


  »Du weißt, dass wir etwas unternehmen müssen, Kivdru«, sagte er. »Mir gefällt es genauso wenig wie dir, mich auf dieses Junge verlassen zu müssen. Sie ist leichtsinnig und zeigt keinerlei Respekt. Aber die Menschen hören nicht länger auf unsere Gesandten, und wir müssen einen anderen Weg finden, sie daran zu erinnern, dass sie Teil der natürlichen Welt sind und keine Geschöpfe, die getrennt von allen anderen existieren.«


  »So, wie wir es den ganzen Winter über besprochen haben!«, blaffte Zorindru. »Möglicherweise ist das der einzige Weg, um das Gleichgewicht zu bewahren. Wenn Kaala Erfolg hat, werden wir mit den Menschen Fortschritte machen. Wenn sie scheitert, sind wir nicht schlechter dran als zuvor. Wir haben nichts zu verlieren, wenn wir es versuchen.«


  »Wir haben alles zu verlieren!«, widersprach Milsindra heftig. Ich war froh, dass Zorindru sich zwischen mir und ihr positioniert hatte. »Du weißt, dass es die Aufgabe der Höchsten Wölfe ist, über die Menschen zu wachen! Das weißt du genau, Zorindru!« In ihrem Blick lag etwas Herausforderndes, als sie den greisen Wolf anstarrte, als wollte sie ihn provozieren, etwas Bestimmtes zu sagen oder zu tun. Dieses Mal war es Zorindru, der unbehaglich von einer Pfote auf die andere trat. Als er nichts sagte, stieß Milsindra ein knappes, zufriedenes Knurren aus. Irgendetwas ging zwischen den beiden vor, doch ich wusste nicht, was. Hinter mir stieß Ázzuen ein ungeduldiges Wuff aus, als wollte er eine Frage stellen, aber er wusste, dass er sich besser ruhig verhielt.


  »Wir sind diejenigen, denen es obliegt, die Menschen zu hüten«, fuhr Milsindra fort. »Es ist inakzeptabel, dass wir diese Aufgabe Kleinwölfen mit schwachem Willen überlassen. Und was dieses Junge angeht, kann sie, soviel wir wissen, sehr gut diejenige sein, die gekommen ist, uns alle zu vernichten. Wir erzürnen die Ahnen, indem wir sie am Leben lassen und ihr noch dazu so viel Macht geben.«


  Ich erschauderte. Seit meiner Geburt glaubten viele Wölfe, ich könnte der Wolf sein, von dem die Legenden berichten: geboren, entweder, um das Volk der Wölfe zu vernichten oder um es zu retten. Es lag an meinem gemischten Blut. Seit Generationen hatten die Höchsten Wölfe es den Wölfen des Großen Tals untersagt, sich mit den Wölfen außerhalb des Tals zu paaren. Sie wollten unsere Blutlinie rein halten, weil sie versuchten, Wölfe zu schaffen, die sich nicht zu den Menschen hingezogen fühlten. Alle paar Jahre gestatteten sie einem Wolf des Großen Tals, sich mit einem Tier von außerhalb zu paaren, damit unser Blut stark blieb und wir keine missgestalteten Welpen bekamen, aber kein Wolf durfte es ohne ihre Erlaubnis tun. Mein Vater war ein Wolf von außerhalb des Tals, und meine Mutter hatte nicht die Erlaubnis gehabt, Welpen mit ihm zu haben. Aus diesem Grund hatte Ruuqo meine Wurfgeschwister getötet und meine Mutter verbannt. Die Legenden sagten, dass eines Tages ein Wolf von gemischtem Blut geboren würde, der der Retter oder Zerstörer des Wolfsvolkes sein würde, und dass dieser Wolf mit gemischtem Blut das Zeichen der Mondsichel tragen würde. Ich hatte genau so ein Mal, es begann am Ansatz meiner Vorderläufe und reichte fast bis an meine Schnauze. Es war keine ungewöhnliche Markierung für einen Wolf, aber alle Wölfe mit solch einem Mal wurden argwöhnisch beobachtet. Dieses Zeichen, zusammen mit meinem gemischten Blut, war der Grund, warum Frandra und Jandru mich gerettet hatten– und warum manche der Höchsten Wölfe mich noch immer tot sehen wollten.


  Milsindra starrte den greisen Wolf an und scharrte mit der Pfote in der Erde.


  »Es ist töricht, Zorindru, und viel zu riskant.«


  Ich sah sie entgeistert an. Ich konnte nicht fassen, dass sie ihren Leitwolf gerade töricht genannt hatte.


  »Ich habe deine Bedenken gehört, Milsindra, und auch deine, Kivdru«, sagte Zorindru. »Aus diesem Grund hat der Rat euren Bedingungen zugestimmt. Aber der Beschluss steht fest. Ihr habt diese Jungwölfin gesehen. Ich habe eure Wünsche in diesem Punkt respektiert. Jetzt kehrt in eure Reviere zurück, oder ihr fordert meine Autorität heraus und müsst die Konsequenzen tragen.«


  Milsindra wandte den Blick von Zorindru ab und starrte mich an. »Du bringst Schaden über uns, Jungwölfin«, sagte sie. »Meiner Meinung nach sollten wir dich jetzt töten und uns den Ärger ersparen, es später zu erledigen, denn dann müssten wir auch noch das Chaos beseitigen, das du zweifelsohne anrichten wirst.«


  Sie reckte Zorindru ihr Kinn entgegen. »Sie muss alle Voraussetzungen erfüllen, Zorindru, oder du wirst deine Herausforderung bekommen.« Als sie sich erneut an mich wandte, hatte ihr Blick etwas Verschlagenes. »Wir werden sehen, wie sich die Dinge entwickeln, wenn du wirklich viel Zeit mit deinen Menschen verbringst.«


  Sie schüttelte heftig den Kopf, dann drehte sie sich um und verließ die Lichtung, gefolgt von den vier Höchsten Wölfen, die sich mit ihr Zorindru entgegengestellt hatten. Ich beobachtete Zorindrus Gesicht, als ich ein wütendes Jaulen hörte, und drehte mich gerade rechtzeitig um, um zu sehen, wie ein Stein von Milsindras Rumpf abprallte. Sie knurrte hinauf in die Bäume, wo Tlitoo sich die Flügel putzte. Mit schräggelegtem Kopf sah er Milsindra an. Sie knurrte erneut, doch als Tlitoo noch einen Stein aufhob, stolzierte sie durch den Wald davon.


  
    ***
  


  Es schien, als würden selbst die Bäume einen Seufzer der Erleichterung ausstoßen, als die zornigen Höchsten Wölfe die Lichtung verließen. Meine Beine beschlossen, dass sie mich lange genug getragen hatten, und ich sackte unvermittelt auf dem Boden zusammen.


  »Was um Himmels willen sollte das?«, fragte Rissa und starrte den Höchsten Wölfen nach. »So schlechte Laune ist selbst für Milsindra ungewöhnlich.«


  Frandra streckte sich, ging zu dem Baumstumpf, den wir als Ausguck benutzten, und sprang hinauf. »Es geht um eure Jungwölfin, die nicht weiß, wann sie Befehle zu befolgen hat«, sagte die Höchste Wölfin. »Ich dachte, du hättest deinen Welpen besser erzogen, Rissa.«


  Zorindru sprach, ehe Rissa auf Frandras Beleidigung reagieren konnte. »Milsindra und Kivdru hätten früher oder später ohnehin Ärger gemacht. Trotzdem, du hättest auf uns warten sollen, Kaala. Wäre ich nicht in der Nähe gewesen, hätte Milsindra deinem Rudel schweren Schaden zufügen können. Sie hätte deine Rudelgefährten töten können.«


  »Ich hörte, dass ihr eure Meinung geändert habt«, sagte ich.


  Unerwartet öffnete Zorindru seine Schnauze zu einem breiten Grinsen. »Ja«, sagte er, »die Raben werden dir das erzählt haben. Man sollte meinen, ich hätte mittlerweile gelernt, zuerst einen Blick in die Bäume zu werfen, ehe ich etwas bespreche, das ich geheim halten möchte.«


  Tlitoo verließ seinen Hochsitz und landete im Gleitflug vor mir. Er sah Zorindru direkt ins Gesicht, sein Kopf befand sich genau unter meinem Kinn. Dort stand er immer, wenn er glaubte, mich verteidigen zu müssen.


  »Aber du hast es gesagt«, krächzte er.


  »Ja, das stimmt«, antwortete der greise Wolf. »Aber du hast nicht gewartet, um alles zu hören, was wir besprochen haben. Du bist etwas übereilt davongeflogen.«


  Tlitoo krächzte eine Beleidigung. Zorindru warf ihm denselben bezwingenden Blick zu, der Milsindra so eingeschüchtert hatte. Tlitoo blinzelte ihn nur unbeeindruckt an. Der greise Wolf lachte.


  »Also gut«, sagte er. »Ich werde euch sagen, was ihr erfahren hättet, wenn Kaala heute Morgen zu uns gekommen wäre, wie sie es hätte tun sollen.«


  Zorindru streckte sich, und ich hörte seine alten Gelenke knacken. Ruuqo und Rissa eilten zu ihm, um ihn zum besten Ruheplatz unseres Sammelplatzes zu leiten, einem weichen Erdhügel neben dem Kiefernstumpf, den Frandra belegt hatte. Frandra sprang rasch herunter, um nicht über ihrem Leitwolf zu stehen. Sie setzte sich auf eine Seite von Zorindru, und Jandru stellte sich auf die andere, als wollten sie den greisen Höchsten Wolf schützen. Tlitoo übernahm Frankas Aussichtsplatz auf dem Baumstumpf. Als der Rest von uns sich unbehaglich um die vier herum niedergelassen hatte, sah Zorindru mich lange an, ehe er zu sprechen begann.


  »Was ich am Ende des Herbstes nicht wusste, Kaala, war, welche Auswirkungen dein Vorgehen auf den Rat der Höchsten Wölfe haben würde. Nachdem du die Schlacht in der Ebene des Hohen Grases verhindert hast und ich den Rat überzeugt hatte, dir ein Jahr Zeit zu geben, den Frieden zu wahren, gelang es Milsindra, noch mehr Wölfe auf ihre Seite zu ziehen.«


  Als er zögerte, ergriff Jandru das Wort. Der Unmut in seiner Stimme war nicht zu überhören.


  »Die meisten Mitglieder des Rates waren bereits der Meinung, dass ihr Kleinwölfe unfähig seid, die Verantwortung für die Menschen zu übernehmen. Sie sind sicher, dass du auf jeden Fall scheitern wirst und dass das verheerende Auswirkungen für das Volk der Wölfe haben wird.«


  »Ihr habt es versprochen!«, unterbrach Tlitoo den Höchsten Wolf. »Ihr habt versprochen, dass ihr den Kleinwölfen ein Jahr Zeit geben werdet. Jetzt brecht ihr euer Wort. Jetzt habt ihr eure Meinung geändert. Das ist nicht fair.


  
    Was Knurrwolf sagt, ist eins, Was er tut, ein Zweites. Immer erzählt er Lügen.«

  


  Jandru und Frandra knurrten zum Raben hinauf. Er pickte einen Zweig mit dem Schnabel auf und bewarf sie damit.


  »Der Rat der Höchsten Wölfe zählt zwanzig Wölfe, plus meine Wenigkeit, Rabe«, sagte Zorindru müde. »Nicht alle stehen voll und ganz hinter mir, und Milsindra und Kivdru neiden mir meinen Platz als Anführer, seit meine Gefährtin vor acht Wintern starb.« Die Traurigkeit, die über das Gesicht des Altwolfs huschte, ließ mich den Blick senken. Als ich wieder aufschaute, war Zorindrus Miene unbewegt. Jandru und Frandra beäugten Tlitoo verächtlich.


  »Milsindra hat den Winter damit zugebracht, die Ängste des Rates zu schüren«, sagte Zorindru so ruhig, dass ich glaubte, ich hätte mir seinen Kummer nur eingebildet. »Sie hat viele Mitglieder überzeugt, mein Verstand habe nachgelassen und man dürfe mir nicht länger die Verantwortung für die Wölfe des Großen Tals und ihre Rolle im Schicksal des Wolfsvolkes aufbürden.«


  »Ich finde nicht, dass dein Verstand nachgelassen hat«, sagte Tlitoo. Er hüpfte vom Baumstumpf herunter und stellte sich neben den Höchsten Wolf. Nach kurzem Zögern streckte er sich und strich mit dem Schnabel durch Zorindrus Brustfell. Ich hatte noch nie erlebt, dass ein Rabe sich bei irgendjemandem entschuldigt hätte, und fand, dass das einer Entschuldigung schon ziemlich nahe kam.


  »Danke, mein Freund«, sagte Zorindru ernst. Rissa unterdrückte ein Lachen. Tlitoo sprang zurück auf seinen Aussichtsposten. Von dort aus zischte er Frandra und Jandru an und sah sich finster auf dem Sammelplatz um.


  Zorindru fuhr fort. »Milsindras Anhänger sind weder stark noch entschlossen genug, um mich jetzt herauszufordern, und sie können mich auch nicht zwingen, das Wort zu brechen, das der Rat gegeben hat.«


  »Aber?«, fragte der alte Trevegg und beobachtete den Höchsten Wolf scharf.


  »Aber es gibt genügend Widerstand gegen meine Herrschaft, dass Milsindra auf einigen Bedingungen, auf einer Prüfung bestehen konnte.« Die ernste Miene verschwand aus seinem Gesicht, und er lächelte hechelnd. »Oder besser, ich machte einen Vorschlag und ließ Milsindra in dem Glauben, es sei ihre Idee gewesen.«


  »Was für eine Prüfung?«, fragte ich und spürte, wie sich mein Magen zusammenzog. Reichte es denn nicht, dass ich einen Weg finden musste, Wölfe und Menschen davon abzuhalten, einander zu bekämpfen, obwohl ich noch nicht einmal zehn Monde zählte? Selbst mit der Hilfe meines Rudels, das versprochen hatte, mich zu unterstützen, war es eine schwierige Aufgabe.


  »Der Rat sagt, es genüge nicht, lediglich für ein Jahr den Frieden zu bewahren. Wölfe und Menschen könnten sich in dieser Zeit einfach aus dem Weg gehen und so jede Auseinandersetzung vermeiden. Der Kampf wäre dann nur auf später verschoben.«


  »Das kann ich nicht!« Ich stand auf, zu unruhig, um sitzen zu bleiben. »Ich will bei den Menschen sein.« Zorindrus tadelnder Blick brachte mich zum Schweigen. Er sah mich einen Moment an, ehe er fortfuhr.


  »Der Rat hat verfügt, dass für die Dauer eines Jahres Wölfe und Menschen zusammenleben sollen, als Mitglieder derselben Familie, als Mitglieder desselben Rudels.«


  Einen Moment lang sahen alle ihn entgeistert an.


  »Die beiden Rudel müssen eins werden«, krähte Tlitoo von seinem Baumstumpf herunter.


  »Genau das hat NiaLi uns auch gesagt«, sagte ich und erinnerte mich an die Worte von TaLis Großmutter. »Nach dem Kampf im Hohen Gras sagte sie, dass die zwei Rudel zu einem werden müssen, dass es der einzige Weg sei, wie wir den Frieden zwischen den Wölfen und den Menschen bewahren können.«


  »Später hast du uns erzählt, dass der Rat niemals zustimmen würde«, sagte Trevegg. »Du sagtest, dass sie uns nie mit den Menschen zusammen sein lassen würden, dass wir einen anderen Weg finden müssten. Was hat sich verändert?«


  Ich konnte mich kaum auf das konzentrieren, was der Altwolf sagte, da plötzlich eine Welle der Wut in mir aufstieg. Ich war diejenige, die die Wölfe und Menschen in Frieden zusammengebracht hatte. Ich hatte alles aufs Spiel gesetzt, um mit ihnen zusammen zu sein und war deswegen von meinem Rudel verbannt worden. Man hatte mich einen Drelshik genannt– einen verfluchten Wolf. Ich hatte mein Leben riskiert. Und jetzt befahlen uns die Höchsten Wölfe auf einmal, mit den Menschen zusammenzuleben, obwohl es das war, was ich von Anfang an gewollt hatte.


  Dann spürte ich, wie mir ganz leicht ums Herz wurde. Das war alles? Das war die Aufgabe? Wir würden tatsächlich mit den Menschen zusammenleben. Ich würde mit den Menschen zusammenleben. Es musste so sein. Ich kannte die Menschen am besten.


  »Mach nicht so ein selbstgefälliges Gesicht«, schnauzte Ruuqo mich an. Ich merkte, dass sich meine Ohren aufgerichtet und mein Schwanz ganz von allein zu wedeln begonnen hatten. Hastig klemmte ich ihn zwischen die Beine. Er hob sich erneut. Ázzuens Rute schlug in den Schnee. Unnan knurrte leise.


  »Welpen«, knurrte Ruuqo. »Wir sollen diese Aufgabe Welpen anvertrauen?«


  Der Zorn in Ruuqos Stimme überraschte mich. Er war stets darauf bedacht, die Regeln der Rangfolge einzuhalten, wenn er mit den Höchsten Wölfen sprach, selbst wenn er nicht mit ihnen einer Meinung war. Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal erleben würde, dass er den ranghöchsten Wolf des Tals herausforderte.


  »Und wie genau sollen wir das anstellen?«, wollte er wissen. »Es ist wahrscheinlicher, dass uns Flügel wachsen und wir wie die Raben fliegen können, als dass die Menschen uns in ihren Behausungen dulden.«


  »Das ist mir auch noch nicht ganz klar«, gab Zorindru zu, »aber ich hätte dieser Prüfung nicht zugestimmt, wenn ich nicht der Ansicht wäre, dass es euch gelingen kann. Und wenn du dein Rudel retten willst, Ruuqo, wirst du einen Weg finden müssen.« Er musterte den Leitwolf scharf. »Du kannst nicht so weitermachen, als hätte sich nichts verändert.«


  »Das ist auch nicht unsere Absicht, Fürstlicher Wolf«, sagte Rissa. »Aber Ruuqo hat recht. Die Menschen werden uns niemals genügend vertrauen, um uns in ihren Wohnstätten zu tolerieren.«


  Tlitoo krächzte in das folgende Schweigen hinein. »Ich habe noch mehr gehört. Die Knurrwölfe haben noch mehr gesagt.«


  Zorindru seufzte. »Was hast du gehört?«


  »Sie sagten, Kleinwölfe seien schwach. Sie sagten, die Wölfe würden die Sklaven der Menschen werden. Und sie sagten auch, die Unvereinbarkeit würde zum Scheitern der Kleinwölfe führen und dass es besser wäre, alle Wölfe zu töten, als die wahre Natur der Wölfe zu verraten. Ich habe sie gehört. Sie sprachen laut.«


  Die Unvereinbarkeit. Sie war der Grund, warum Wölfe und Menschen es noch nie geschafft hatten, friedlich zusammenzuleben. Um die Menschen davon abzuhalten, alles um sie herum zu vernichten, hatten unsere Vorfahren versprochen, dass die Wölfe in der Nähe der Menschen bleiben würden. Doch jedes Mal, wenn Wölfe und Menschen zusammenlebten, kämpften sie.


  »Sie sagten, Wölfe würden keine Wölfe sein«, fügte Tlitoo hinzu. »Das habe ich nicht verstanden. Was sollte ein Wolf sonst sein?«


  »Wenn man Wölfen gestattet, sich den Menschen zu sehr zu unterwerfen«, erklärte Jandru, »worauf die Menschen stets zu beharren scheinen, werden wir eine unserer wesentlichen Eigenschaften verlieren, den Teil von uns, der uns eindeutig zu Wölfen und einem Teil des Gleichgewichts macht. Wir würden nicht länger Wölfe sein. Aus diesem Grund gibt es zwei Arten Wölfe: die Höchsten Wölfe, die über die Menschen wachen, und euch Kleinwölfe. Die einen hüten die Menschen, die anderen bewahren das Erbe der Wölfe für zukünftige Generationen. Indru selbst hat es so verfügt.«


  Indru war der Leitwolf des Rudels, von dem alle Wölfe im Großen Tal abstammten, der Wolf, der mit den Ahnen selbst um das Überleben des Wolfsvolkes verhandelt hatte.


  »Deshalb«, sagte Jandru, »will der Großteil des Rates nicht, dass die Kleinwölfe in die Nähe der Menschen kommen. Sie sind nicht diejenigen, die als Wächter bestimmt sind.« Er drehte den Kopf leicht, so dass er Zorindru einen Blick aus dem Augenwinkel zuwerfen konnte.


  Zorindru sah aus, als wollte er etwas sagen. Doch er hielt sich zurück und schloss die Schnauze mit einem leisen Schnapplaut.


  »Wölfe sollen also ein Jahr lang mit den Menschen zusammenleben«, sagte Rissa, als Zorindru weiterhin schwieg.


  »Ja«, bestätigte der Altwolf. »Ihr habt drei Monde, um sie dazu zu bringen, euch in ihren Wohnstätten zu akzeptieren, und danach müsst ihr ein Jahr dort bleiben.«


  »Wirst du uns helfen?«, fragte ich.


  »Das darf ich nicht. Wenn ich euch helfen würde, würde der Rat behaupten, dass ich es war und nicht ihr, der die Menschen unter Kontrolle gebracht hat. Ihr werdet mich nicht wiedersehen, bis ihr eure Aufgabe erfolgreich zu Ende gebracht habt– oder gescheitert seid.«


  Meine Freude darüber, mit den Menschen zusammenleben zu können, verflog. »Was, wenn ich es nicht schaffe?«, flüsterte ich. »Wenn ich versage?«


  Dieses Mal antwortete Frandra. »Dann wird der Rat das tun, was er schon am Ende des Herbstes tun wollte. Das Experiment des Großen Tals wird als Misserfolg angesehen, und die Wölfe und Menschen im Tal werden getötet. Wir werden es woanders erneut versuchen. Mit Kleinwölfen, die tatsächlich tun, was man ihnen sagt.«


  »Und mit Rudeln, die in der Lage sind, ihre Welpen zu zügeln«, fügte Jandru hinzu.


  »Ist das wahr?«, fragte ich Zorindru.


  »Ja«, sagte er. »Wenn du scheiterst, werde ich nicht länger Anführer des Rates sein, und Milsindra wird tun können, was sie will. Wenn du die Aufgabe nicht erfüllst, werden wir wissen, dass die Kleinwölfe nicht die Hüter der Menschen sein können und dass Wölfe und Menschen nicht zusammenleben können. Du musst begreifen«, fuhr der alte Höchste Wolf fort, »dass Milsindras Unterstützer im Rat der Prüfung zugestimmt haben, weil sie sicher sind, dass du scheitern wirst. Sie halten es für völlig ausgeschlossen, dass Wölfe mit Menschen zusammenleben können, ohne mit ihnen zu kämpfen oder ihre Sklaven zu werden. Du musst einen Weg finden zu beweisen, dass sie sich irren.«


  Ázzuen begann, das Gewicht von einer Pfote auf die andere zu verlagern und schaute von Ruuqo und Rissa zu Zorindru.


  »Ich weiß«, sagte er, »ich weiß, was wir machen können.«


  Alle sahen ihn an. Ich dachte, einer der älteren Wölfe würde ihn zurechtweisen, weil er den Anführer der Höchsten Wölfe ansprach, aber das taten sie nicht. Ázzuen hatte sich bereits den Ruf erworben, der klügste Wolf im Rudel zu sein. Selbst die Wölfe aus anderen Rudeln wussten, wie schlau er war.


  »Mir ist ein Gedanke gekommen, als Zorindru etwas über Milsindra sagte«, fuhr er fort und umschmeichelte den alten Höchsten Wolf schamlos. »Wir bitten die Menschen nicht, uns in ihre Wohnstätten zu lassen. Wir bringen sie dazu, uns zu bitten. Wir bringen sie dazu zu glauben, es sei ihre Idee.«


  Ruuqo sah Ázzuen an, als sei ihm das gesamte Fell auf einen Schlag ausgefallen, und Frandra, Jandru und Unnan lachten laut. Doch Zorindru legte den Kopf schräg.


  »Ich möchte gerne mehr hören«, sagte er und ließ sich erneut nieder, als Ázzuen zu sprechen begann.
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  Ázzuens Plan war einfach. Wenn im Großen Tal ein Wolf von einem neuen Rudel aufgenommen werden wollte, bringt er den Leitwölfen einen Brocken Fleisch als Geschenk. Damit zeigt der Wolf nicht nur, dass er die Rudelführer respektiert, sondern beweist auch, dass er gut jagen kann und somit ein wertvoller Zuwachs für das Rudel wäre. Wir würden den Menschen solche Geschenke bringen. Die drei Höchsten Wölfe hatten schweigend zugehört, als Ázzuen sprach und schließlich zugestimmt, dass wir es versuchen sollten. Nach einem Viertelmond sollte ich Frandra und Jandru berichten, ob es funktionierte. Sie würden NiaLi in den Plan einweihen, und ich hoffte, die alte Frau würde es TaLi erzählen. Ich konnte nicht glauben, wie leicht jeder dazu zu bewegen war, dem Plan zuzustimmen.


  Sich zu einigen, wie genau wir vorgehen würden, stellte sich hingegen als weniger einfach heraus.


  Ázzuen, Marra und ich wollten mit unseren drei Menschen auf die Jagd gehen und die ganze Beute zur Wohnstatt der Menschen bringen. Wir hatten außerdem angenommen, dass wir drei diejenigen sein würden, die bei den Menschen leben würden. Ruuqo und Rissa jedoch lehnten beide Pläne ab. Schweigend sahen sie zu, wie Zorindru, Jandru und Frandra unseren Sammelplatz verließen, dann drängten sie sich mit Trevegg zusammen und flüsterten eine Weile miteinander. Ich versuchte zu verstehen, was sie sagten, aber der Wind trug ihre Worte fort. Schließlich hörten sie auf zu reden und riefen uns zu sich.


  »Mit den jungen Menschen zu jagen ist zu unsicher«, sagte Rissa und schnupperte an dem Wacholder, den die Höchsten Wölfe zerdrückt hatten. »Wir haben nur drei Monde Zeit, um das Vertrauen der Menschen zu gewinnen, und ihr habt fast genauso lange gebraucht, um auch nur ein Reh mit ihnen zu erlegen. Woher sollen wir wissen, dass ihr bei der Jagd inzwischen erfolgreicher seid?«


  »Und wie wollt ihr sie überzeugen, dass ihr ihnen bei der Jagd geholfen habt?«, fügte Ruuqo hinzu und gesellte sich am Rand des Sammelplatzes zu Rissa. »Der Rang deines Mädchens innerhalb ihres Rudels ist zu niedrig, als dass sie die anderen Menschen überzeugen könnte, und du hast gesagt, sie würden nicht länger auf ihre Ältesten hören.«


  Das war alles richtig, was es nicht besser machte. Unnan feixte. Tlitoo klopfte mit dem Schnabel gegen einen Felsen, um unsere Aufmerksamkeit zu bekommen.


  »Wölfe«, gluckste er.


  »Ihr drei Jungen könnt ohnehin nicht gehen.« Ruuqo ignorierte den Raben. »Ihr wisst nicht genug, um keine Fehler zu machen. Kaala wird gehen, und wir schicken einen älteren Wolf mit ihr zusammen los.«


  Ich wurde wütend. Wenn wir es den erwachsenen Wölfen überließen, würden wir zum Ende des Herbstes alle von den Höchsten Wölfen getötet werden. Ich brauchte die Hilfe meiner Leitwölfe, aber es machte mich fuchsteufelswild, dass sie glaubten, sie könnten besser mit den Menschen umgehen als wir.


  »Wir haben es bis jetzt ganz gut alleine geschafft.« Ich gab mir Mühe, mir meinen Unmut nicht anmerken zu lassen. »Ázzuen, Marra und ich werden mit den Menschen fertig.«


  »Ihr werdet mit den Jüngsten von ihnen fertig«, sagte Rissa und streckte sich in der Sonne aus, die gerade auf die Lichtung kroch. »Bei allen Geschöpfen sind die Jungen aufgeschlossener gegenüber Neuem. Bei den älteren Menschen, bei denjenigen, die das Sagen haben, könnte es schwieriger werden.« Bei dem herablassenden Unterton in ihrer Stimme überkam mich der Wunsch, irgendetwas zu beißen.


  »Wölfe!«, krächzte Tlitoo etwas lauter.


  »Wir brauchen noch die Einwilligung der anderen Rudel im Tal«, fügte Trevegg hinzu. Er hatte Zorindrus Ruheplatz neben dem Aussichtsposten eingenommen. »Selbst wenn ihr Überleben von unserem Erfolg abhängt, werden sie nicht begeistert sein, drei Jungen mit der Aufgabe zu betrauen.«


  »Wir schicken Trevegg mit Kaala los«, sagte Ruuqo und beendete die Diskussion. »Aber die Frage bleibt, wie wir das Fleisch zu den Menschen bringen. Wenn ihr einfach so auf ihren Sammelplatz marschiert, werden sie sich bedroht fühlen, selbst wenn ihr Fleisch dabeihabt.«


  Ázzuen hatte die ganze Zeit über schmollend geschwiegen, weil er nicht mit zu den Menschen durfte. »Es gibt einen Weg«, sagte er. In seiner Stimme lag ein Hauch von Ungeduld, als sei er gereizt, weil niemand seinen Überlegungen so schnell folgen konnte. Es war das erste Mal, dass ich ihn respektlos mit den älteren Wölfen reden hörte.


  »Was für einen Weg?«, fragte Ruuqo mit einem warnenden Unterton in der Stimme.


  Die Antwort kam von Tlitoo. Er stolzierte über die Lichtung und stellte sich zwischen Ruuqo und Rissa. »Ihr müsst nicht zu den Menschen gehen, mürrischer Wolf. Wir werden sie zu euch bringen.«


  »Und warum sollten sie euch folgen?«, fragte Ruuqo.


  Tlitoo pickte einen Käfer aus Rissas Fell und verspeiste ihn.


  »Wir führen die Menschen oft zur Beute«, sagte er. »Genau wie euch.«


  Raben brachten uns oft zu Beutetieren, zu lebenden und toten. Sie konnten sie viel leichter aufspüren als wir, aber sie könnten nie ein Pferd oder einen Hirsch töten. Und obwohl ihre Schnäbel kräftig waren, hatten sie Mühe, dicke Tierhäute zu durchbohren, um an das Fleisch zu gelangen. Wenn sie uns auf ein Beutetier aufmerksam machten, rissen wir das Fleisch vom Kadaver oder töteten das lebende Tier und teilten anschließend mit den Raben. Ich hatte immer gedacht, es sei eine einzigartige Beziehung. Ruuqo erging es offensichtlich genauso.


  »Ihr zeigt den Menschen Beutetiere?«, fragte er nach. »Obwohl es nicht immer genug für uns gibt?«


  »Wir führen die Menschen zur Beute, wann es uns passt«, erwiderte Tlitoo. »Sie lassen mehr Fleisch zurück als ihr und sind nicht so geschickt darin, Raben zu fangen. Meint ihr etwa, wir würden freiwillig Hunger leiden, wenn ihr zu langsam seid, um der Beute nachzujagen?«


  »Wusstest du davon?«, fragte Ruuqo Ázzuen.


  »Ich bin ihnen einmal gefolgt, als ich bei BreLans Sippe war«, sagte Ázzuen und benutzte das Menschenwort für ihr Rudel. Ázzuens Mensch, BreLan, und sein Bruder MikLan gehörten zu einer Sippe, die einen halben Tagesmarsch von TaLis Lager entfernt lebte. »Ich sah, wie sie den Menschen zeigten, wo eine Antilope von einem Felsvorsprung gestürzt war und im Sterben lag«, fuhr er fort, die Schnauze hoch in die Luft gereckt. Er riskierte, sich Ärger einzuhandeln, wenn er so frech mit Ruuqo sprach. »Später habe ich Tlitoo danach gefragt.«


  »Wollt ihr die Hilfe der Raben oder nicht?«, fragte Tlitoo und breitete seine Flügel aus. »Wenn nicht, werde ich mir ein anderes Rudel suchen. Das vom Felsgipfel vielleicht. Oder das vom Höhenwald.«


  »Ja«, fuhr Trevegg dazwischen, ehe Ruuqo antworten konnte. »Wir würden es begrüßen, wenn die Raben uns helfen würden. Es wäre uns eine Ehre.«


  Nachdenklich musterte Tlitoo ihn einen Moment. »Dann werde ich meinen Freunden Bescheid geben. Wir werden euch die Menschen bringen. Jawohl, Wolf, eure Menschen«, sagte er, als ich den Mund öffnete, um etwas zu sagen. »Ich weiß, wo ich sie finde. Ihr Verstand ist fast so simpel wie der eines Wolfes.« Er wandte sich erneut an Ruuqo. »Sobald ihr es geschafft habt, etwas Größeres als ein dreckiges Eichhörnchen zu fangen, komme ich zu euch.« Mit diesen Worten flog er davon und überließ es uns, die Jagd zu planen.


  Zwei Tage später legte ich ein Stück Bauchfleisch auf einen Fleischhaufen, den wir für die Menschen beiseitegelegt hatten, und beobachtete, wie Yllin und Minn Diebe vom Kadaver des Schneehirsches wegscheuchten. Hyänen natürlich. Sie tauchten stets als Erste auf, wenn sich jemand anders die Mühe gemacht hat, etwas zu erlegen. Minn und Yllin waren die Jungwölfe des Rudels, ein Jahr älter als wir Jungen. Yllin hatte mir durch die erste Zeit im Rudel geholfen und mich ermutigt durchzuhalten, als die anderen Wölfe des Rudels noch glaubten, ich würde es nicht schaffen. Sie war eine kräftige Wölfin, und viele im Rudel glaubten, sie würde eines Tages die Leitwölfin werden. Minn war ein Raufbold, und ich hielt mich so gut es ging von ihm fern. Sie waren flinker als die älteren Wölfe und immer noch etwas größer als wir, so dass es ihre Aufgabe war, die Diebe zu verjagen. Außerdem waren sie diejenigen, die das Schneewild aus dem Erlenhain auf die Weite Ebene getrieben hatten, eine ausgedehnte, flache Steppe mit Gras und hohen, halbmondförmigen Felsen. Ein Hirsch war hinter den anderen zurückgefallen und hatte die Weite Ebene bereits völlig erschöpft erreicht. Mühelos brachten wir ihn zur Strecke, aßen nur das gute Fleisch der Innereien und etwas vom köstlichen, fetten Bauch. Ein wenig sparten wir für später auf. Der Rest war für die Menschen bestimmt.


  Während Yllin und Minn die Hyänen über die Ebene jagten, trabte ich hinüber zu Trevegg am Kadaver. Werrna –Ruuqos und Rissas Zweiter Wolf– war bei ihm. Sie beschwerte sich, dass wir so gutes Fleisch nicht an die Menschen verschwenden sollten.


  »Sie werden es nicht zu schätzen wissen«, murrte sie, als sie zusah, wie Ruuqo ein riesiges, fettes Stück Fleisch beiseitelegte. Die Augen in ihrem vernarbten Gesicht blickten ruhelos umher. Werrna war nicht am Schnellen Fluss geboren, erst mit fast drei Jahren hatte sie sich dem Rudel angeschlossen. Es war ungewöhnlich, dass ein Rudel eine voll ausgewachsene, fremde Wölfin aufnahm; sie stellte eine zu große Konkurrenz für die Leitwölfin dar. Werrna war außergewöhnlich stark und zuverlässig, eine ausgezeichnete Fährtenleserin, die niemals vor einem Kampf oder einer Herausforderung zurückscheute, und somit eine wertvolle Bereicherung für jedes Rudel. Dass Rissa ihr gestattet hatte zu bleiben, verriet viel über ihr Vertrauen in die eigene Stärke. Niemand hatte uns Jungen je erzählt, wie Werrna zu ihren Narben gekommen war, und keiner von uns war mutig genug, sie zu fragen. Werrna war leicht zu erzürnen.


  Trevegg lachte sie aus. »Du bist gierig wie ein Welpe. Du hast zwei große Stücke von der Leber gegessen, ich hab’s gesehen, und es ist noch genügend vom Greslin übrig.«


  Das Greslin war das beste Fleisch einer Jagdbeute, die leckeren Innereien und das fette Bauchfleisch, auf das Werrna so versessen war.


  »Trotzdem ist es die reinste Verschwendung, es diesen hirnlosen Menschen zu geben«, murmelte sie.


  »Es würde uns nichts nützen, ihnen nur Knorpel und Knochen zu geben«, sagte Trevegg. Seine Augen blitzten spitzbübisch auf. »Aber ich biete dir eine Wette an.«


  »Was für eine Wette, alter Wolf?«, sagte sie, und ein widerstrebendes Lächeln machte sich auf ihrem Gesicht breit. Ich hatte erst vor kurzem herausgefunden, dass die erwachsenen Wölfe in unserem Rudel zu gerne Wetten eingingen.


  »Ich setze meinen Anteil am Greslin von einem zukünftigen Fang, dass die Menschen, sobald wir ihnen sechsmal gutes Fleisch gegeben haben, uns in ihre Wohnstatt einladen.«


  Werrna schnaubte. »Ich hasse es, einen alten Wolf zu berauben«, sagte sie, »aber es wird mindestens zwanzig Geschenke brauchen, bis die Menschen uns auch nur in Furzentfernung von ihren Feuern dulden.«


  »Dann gilt die Wette also«, sagte Trevegg schwanzwedelnd. »Ich freue mich schon auf das gute Essen«, erwiderte Werrna.


  Ich sah die beiden erstaunt an. Wie konnten sie über so eine wichtige Angelegenheit Wetten abschließen?


  Mit einem siegessicheren Grinsen nahm Werrna ein riesiges Stück Bauchfleisch in die Schnauze und zerrte es fort in den Wald. Trevegg beobachtete sie, und für einen Moment wandelte sich der amüsierte Ausdruck in seiner Miene in Besorgnis. Als er merkte, dass ich ihn beobachtete, stupste er mich mit der Nase in die Rippen, flitzte an mir vorbei zum Hirschkadaver und half Ruuqo und Rissa, ihn unter die Bäume zu zerren. Ich wollte ihm folgen, doch ehe ich einen Schritt machen konnte, alarmierte uns das Geschrei der Raben, dass die Menschen sich näherten.


  Ruuqo bellte scharf. Trevegg ließ den Kadaver los, und gemeinsam rannten wir zu dem Fleischhaufen, den wir für die Menschen vorgesehen hatten. Wir hatten ihn an einer vom Sonnenlicht erhellten Stelle aufgeschichtet, so dass die Menschen ihn gar nicht übersehen konnten. Der Kadaver lag jetzt ganz am Rand der Ebene, dreißig Wolfslängen links vom Fleischhaufen. Wir wollten, dass die Menschen den Kadaver sahen und begriffen, dass wir die Beute erlegt hatten, die wir ihnen anboten. Aber wir wollten auch das, was vom Schneehirsch übrig geblieben war, für uns behalten. Es gab keinen Grund, sagte Rissa, übermäßig großzügig zu sein.


  Werrna und Unnan schossen aus dem Wald heraus und rannten zu Rissa, um mit ihr zusammen den Kadaver zu bewachen. Ruuqo ließ sie dort und gesellte sich zum Rest des Rudels im Schatten eines der riesigen Felsen, etwa zwanzig Wolfslängen rechts vom Fleischhaufen. Rissa meinte, wenn die Menschen uns alle sähen, hätten sie zu große Angst, um unsere Geschenke anzunehmen. Die steile Felswand und das hohe Gras, das den Felsen umgab, gestattete es dem Rudel, die Menschen zu beobachten, ohne selbst gesehen zu werden, bereit, uns zu verteidigen, falls sie angriffen, aber gut verborgen vor den schwachen Menschenaugen. Yllin und Minn passten auf Ázzuen und Marra auf, die deutlich zeigten, wie unglücklich sie damit waren, nicht zu den Menschen gehen zu dürfen. Ruuqo kauerte am äußersten Rand des Felsens, bereit, uns falls nötig zur Hilfe zu eilen. Ich schluckte schwer. Das Rudel war bereit.


  Ein Windhauch strich über die Ebene, und der kräftige Geruch nach Wacholder, Wolf und Rauch stieg mir in die Nase. Zuerst dachte ich, ich würde mir das nur einbilden, so oft hatte ich mir gewünscht, diesen Duft erneut zu vernehmen. Ich schüttelte den Kopf, um den Eindruck zu vertreiben, doch der Duft wurde nur noch stärker. Ich konnte mich unmöglich irren. Der Geruch schien von hinten zu kommen. Ohne mich mit den Pfoten von der Stelle zu rühren, drehte ich den Kopf so weit nach hinten, wie ich konnte.


  »Kaala!«, zischte Trevegg. »Pass auf! Du bist kein Welpe mehr, der sich vom Wind ablenken lässt. Muss ich Ruuqo erzählen, dass du noch nicht so weit bist, mich zu den Menschen zu begleiten?«


  Mir blieb nichts übrig, als frustriert zu knurren. Ich musste dem Geruch folgen, aber genauso musste ich den Menschen ihr Fleischgeschenk übergeben. Der Wind ließ nach, und der Geruch verflog. Ehrerbietig legte ich die Ohren an.


  »Verzeihung«, sagte ich.


  Trevegg wollte gerade noch etwas sagen, als das Geräusch menschlicher Schritte uns verriet, dass sie ganz nahe waren. Also sah er mich nur eindringlich an. Später würde er mir einiges zu sagen haben.


  Als die Menschen aus dem Wald traten, waren sie knapp vierzig Wolfslängen von der Stelle entfernt, an der wir standen, und kamen fast direkt auf Trevegg und mich zu. Tlitoo hatte sein Wort gehalten und BreLan und TaLi mitgebracht, zusammen mit mehreren anderen Menschen. Laut rufend flog er über sie hinweg und landete direkt vor ihnen, so dass einer der Menschen, ein großer, stämmiger junger Mann, über ihn stolperte und auf den Händen und Knien landete und dabei die beiden spitzen Stecken fallen ließ, die er trug. Der Mann stand auf und starrte den Raben finster an. Ein zweiter Rabe landete neben Tlitoo und fing sofort an, sich zu putzen.


  Einige der Menschen waren jung, aber andere waren voll ausgewachsen und sahen gefährlich aus. Ich wusste, dass die erwachsenen Menschen uns akzeptieren mussten, wenn unser Plan funktionieren sollte, aber zum ersten Mal fürchtete ich mich vor den Menschen und vor dem, was wir vorhatten. Ich sah TaLi in die Augen und entspannte mich ein wenig, als ich die Wärme in ihrem Blick sah. Trotzdem war ich froh, Trevegg an meiner Seite zu wissen.


  Einer nach dem anderen bemerkten die Menschen uns, und ihre leisen Unterhaltungen kamen zum Erliegen. Manche wichen zurück, viele hoben ihre Spitzstecken. Ich sah, wie ein kleiner Junge zitternd einen Stein aufhob. BreLan flüsterte ihm etwas zu, und der kleine Junge ließ den Arm wieder sinken, ließ den Stein fallen und lächelte. Trevegg und ich hoben jeder ein großes Stück Fleisch auf, machten vorsichtig ein paar Schritte auf die Menschen zu und blieben stehen.


  Ein schlanker, kräftiger Mann trat vor. Ich erinnerte mich, ihn vor vielen Monden gesehen zu haben, als wir den Menschen Nahrung gestohlen hatten. Er war der Anführer von TaLis Sippe, derjenige, den sie HuLin nannte. Er war nicht der größte Mensch oder der stärkste, aber er hatte eine stolze Haltung, und an der Art, wie die anderen Menschen ihn anschauten, merkte ich, dass sie ihn respektierten. Er verströmte einen Geruch, in dem sich Angst und Wut, vor allem aber Entschlossenheit mischten. Ich kannte diesen Geruch. Genauso rochen Ruuqo und Rissa, wenn das Rudel bedroht wurde oder im Begriff war, einer gefährlichen Beute nachzusetzen. Es war die Entschlossenheit, um jeden Preis für das eigene Rudel zu sorgen. Manche Wölfe sagten, Menschen hätten keinen Familiensinn, sie seien selbstsüchtig und würden sich nicht umeinander kümmern. Als ich sah, wie der Menschenanführer trotz seiner Angst vortrat, wusste ich, dass sie sich irrten.


  HuLis Angst wurde stärker, das konnte ich riechen, als er auf uns zukam, doch mir entging auch nicht sein rascher, scharfer Blick auf das Fleisch, das wir trugen. Es war immer noch Winter, und nach der langen Hungerzeit waren die Menschen mager. Die Häute der erlegten Beutetiere, die sie gegen die Kälte trugen, hingen locker an ihren Leibern, und manche von ihnen sahen aus wie die Wölfe vom Rudel der Wühlmausfresser, die es kaum lebend durch den Winter geschafft hatten. Ich merkte, dass der Menschenanführer zu entscheiden versuchte, ob er weglaufen, kämpfen oder abwarten sollte, was wir taten. Alle Leitwölfe müssen der Angst ins Auge blicken, wenn sie ihr Rudel ernähren wollen, und alle Wölfe mussten lernen, ihre Angst vor Gefahr und die Notwendigkeit zu fressen, im Gleichgewicht zu halten. Fasziniert beobachtete ich, wie der Menschenanführer das Risiko, uns näher an seine Schützlinge heranzulassen, gegen die Verheißung des Fleisches, das wir dabeihatten, abwog. Die Erkenntnis, dass die Menschen den Wölfen so sehr ähnelten, ließ meine Schnauze kribbeln.


  Trevegg stieß ein ganz leises Wuff aus und trottete auf die Menschen zu. Ich folgte ihm. Wir hielten das Fleisch hoch, damit es nicht auf dem Boden schleifte, doch unsere Ohren waren entspannt, damit wir nicht bedrohlich wirkten. Der stämmige Mann, den Tlitoo zum Stolpern gebracht hatte, sagte etwas zu HuLin. Seine Stimme war wesentlich lauter als nötig.


  »Ich halte sie auf, wenn du willst, HuLin«, sagte er und hielt in jeder Hand einen Spitzstecken fest umklammert. Aus der Art, wie er da stand, mit gespreizten Beinen und vor Anspannung steifen Schultern, schloss ich, dass er HuLin beeindrucken wollte. Ich hörte auch die Angst in seiner Stimme und das Pochen seines Herzens und dachte daran, wie schnell Angst in Zorn umschlagen konnte. Ich blieb stehen. Trevegg stellte sich neben mich und legte den Rippenknochen ab, den er im Maul trug. Ich ließ das Lendenfleisch fallen, das ich getragen hatte. Der Herzschlag des jungen Mannes wurde langsamer. Trevegg und ich senkten unsere Ohren und Ruten noch weiter und versuchten, unseren Gesichtern einen sanften und herzlichen Ausdruck zu verleihen. Trevegg hatte mir erklärt, dass ein erwachsener Wolf auf diese Weise verängstigte Welpen begrüßte. Aus meiner eigenen Zeit als Welpe kannte ich dieses Verhalten nicht. Ich war damals zu sehr damit beschäftigt gewesen, am Leben zu bleiben.


  Als keiner der Menschen seinen Spitzstecken hob, nahmen wir unsere Gaben erneut auf und gingen noch ein Stückchen auf sie zu. Dieses Mal ließen wir das Fleisch über den Boden schleifen, damit wir unsere Köpfe gesenkt halten konnten. Als wir bis auf vier Wolfslängen an die Menschen herangekommen waren, blieben wir stehen und legten unser Fleisch ab. Der Duft nach Wacholder, Rauch und Wolf stieg mir erneut in die Nase. Ich schüttelte den Kopf und verscheuchte ihn mit einem Niesen.


  Der kleine Junge, der den Stein aufgehoben hatte, stürmte vorwärts und rannte auf Trevegg zu. HuLin packte ihn und versuchte, ihn zurückzuziehen. Ein spitzbübischer Ausdruck huschte über Treveggs Gesicht. Ehe HuLin den Jungen fortziehen konnte, schoss die Zunge des alten Wolfes kurz heraus, und er leckte das Kind vom Kinn bis zur Stirn und von einem Ohr zum anderen ab. Der Junge kreischte vor Lachen, und Trevegg warf sich auf den Rücken, strampelte mit den Beinen in der Luft und grunzte wie ein Waldschwein, ehe er wieder aufstand und sich schüttelte.


  »Alberner Altwolf«, murmelte Tlitoo entrüstet. »Kein Rabe würde sich je so benehmen.«


  Trevegg würdigte Tlitoos Kommentar keiner Antwort. Er schüttelte sich noch einmal und ließ Blätter und Erdkrumen auf den lachenden Jungen regnen. HuLins steife Schultern entspannten sich.


  TaLi trat vor und legte mir die Hand auf den Rücken. BreLan stellte sich neben sie.


  »Ihr braucht keine Angst zu haben«, sagte TaLi zu den anderen Menschen. »Sie sind Freunde.«


  Ich empfand eine Woge der Dankbarkeit. Wir hatten keine Gelegenheit gehabt, unseren Menschen die Einzelheiten unseres Plans zu erläutern, aber TaLi hatte einen wachen Verstand, und ich hoffte, sie würde auch so erraten, was wir vorhatten. Ich merkte, dass sie ein wenig verwirrt war, aber sie war klug genug, unserem Beispiel zu folgen.


  »Freunde?«, rief der junge, stämmige Mann ungläubig. »Wölfe sind keine Freunde, TaLi. Sie sind gefährlich.«


  »Sie sind nicht gefährlich, sie sind Freunde, DavRian«, sagte TaLi. Verärgerung verlieh ihrer Stimme einen scharfen Klang. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht besorgt zu knurren. Nie zuvor hatte ich diesen Tonfall bei ihr gehört.


  »TaLi!«, sagte HuLin schroff, so dass das Mädchen zusammenzuckte. »Du bist unhöflich einem Gast unserer Sippe gegenüber.«


  TaLi senkte den Blick und murmelte eine Entschuldigung. HuLin nickte und sagte dann: »Was redest du da? Was meinst du mit ›Freunde‹?«


  Zuerst dachte ich, TaLi sei nicht in der Lage zu sprechen, so sehr zitterte sie. Ich wusste, wie sie sich fühlte. Kaum etwas war schlimmer, als mit Ruuqo und Rissa zu sprechen, wenn sie wütend auf mich waren. TaLi vergrub ihre Hand in meinem Fell.


  »Wir haben mit diesen Wölfen gejagt«, sagte sie und stolperte ein wenig über ihre eigenen Worte. »BreLan, MikLan und ich.« BreLan legte ihr den Arm um die Schulter. Ich bemerkte, dass der stämmige Mann, DavRian, sich verspannte, als BreLan TaLi berührte. TaLis Stimme wurde fester. »Das Rehfleisch, das wir damals nach Hause brachten und das ShanLi half, als sie so krank war– wir haben das Reh zusammen gejagt«, sagte sie. »Und all die Kaninchen, die wir gefangen haben, als es kälter wurde. Und nun bringen sie uns das Fleisch sogar.«


  Der Menschenanführer sah sie an, als wüchse ihr plötzlich ein Geweih aus dem Schädel.


  »Das ist Unsinn«, sagte er leise.


  »Nein«, widersprach BreLan respektvoll. »Ich war dabei. Wir haben mit ihnen gejagt, und jetzt bringen sie uns Geschenke.« BreLan war bisweilen ein wenig anmaßend, aber in diesem Moment hätte ich ihn am liebsten vom Kopf bis zu den Zehen abgeleckt. Unsere Menschen schafften es, den anderen zu vermitteln, was wir nicht erklären konnten. Ich merkte, wie BreLans Blick über die Ebene hinter uns schweifte, offenkundig auf der Suche nach Ázzuen. Ich nahm erneut das Lendenfleisch hoch und versuchte, es ihm anzubieten. Trevegg nahm seine Hirschrippe und hielt die dem Anführer der Menschen hin.


  »Das ist unmöglich«, sagte HuLin. »Wölfe bestehlen uns und konkurrieren mit uns. Sie bringen uns keine Nahrung.«


  »Und was halten sie da in ihren Schnauzen, HuLin? Moos?«, sagte eine ärgerliche Stimme. Die alte Frau trat vor, auf den Ast einer Eiche gestützt. Nur mit Mühe konnte ich mich zusammenreißen, nicht zu ihr zu laufen, um sie zu begrüßen. Sie musste den anderen Menschen gefolgt sein, durch ihre alten Knochen zur Langsamkeit gezwungen. NiaLi war TaLis Großmutter und die Krianan, die geistliche Führerin, der Lin-Sippe. Seit ihrer Kindheit hatte sie gelernt, mit den Wölfen zu sprechen und sie zu verstehen.


  Durch die Krianan hatten die Wölfe dafür gesorgt, dass die Menschen mit der natürlichen Welt verbunden blieben. Jedes Mal bei Vollmond trafen sich die menschlichen Krianan mit den Höchsten Wölfen zu einer Zeremonie, die sie Aussprache nannten. Die Krianan trugen das, was sie dort erfuhren, zurück in ihre Stämme. NiaLi hatte mir geholfen, den Höchsten Wölfen die Erlaubnis abzuringen, ein friedliches Zusammenleben mit den Menschen zu versuchen. Einst hatten die Menschen ihr großen Respekt entgegengebracht, das hatte TaLi mir erklärt, aber seit HuLin vor mehreren Jahren Anführer der Sippe geworden war, hatte sie viel von ihrem Einfluss eingebüßt. Als ich sie nirgendwo entdecken konnte, hatte ich schon befürchtet, sie sei während des Winters gestorben, wie alte Geschöpfe es taten, oder dass HuLin sie für immer fortgeschickt hatte.


  HuLins Miene verfinsterte sich. Es war unschwer zu erkennen, wie sehr er NiaLi ablehnte. Die alte Frau streckte mir ihre Hand hin.


  »Darf ich das haben, Silbermond?«, fragte sie. Sie benutzte TaLis Namen für mich.


  Langsam ging ich zu ihr, all der Spitzstecken gewahr, die sich um mich herum erhoben. Ich ließ das Lendenfleisch zu NiaLis Füßen fallen.


  »Wir möchten, dass die Menschen mit uns jagen«, sagte ich zu ihr. Ich konnte nur hoffen, dass Frandra und Jandru ihr von der neuen Aufgabe erzählt hatten.


  Die alte Frau senkte kaum merklich ihren Kopf. Ich ging mehrere Schritte zurück. Meine Ohren bewegten sich vor und zurück und horchten auf einen möglichen Angriff. Es gab so viele Fragen, die ich ihr stellen wollte, aber die würden warten müssen.


  Ich hörte sehr leise Pfotenschritte und sah aus dem Augenwinkel, wie Trevegg langsam auf den Anführer der Menschen zuging. Er legte sein Fleisch ab und legte die Ohren flach an. Doch irgendetwas an seinem Verhalten beunruhigte HuLin, und der Mann versteifte sich und hob seinen Spitzstecken.


  »Zieh dich zurück«, flüsterte Trevegg. »Jetzt.« Widerwillig gehorchte ich. Wenn wir gingen, während HuLin sich mit uns unwohl fühlte, würden wir vielleicht nicht noch einmal die Chance bekommen, die Gunst der Menschen zu gewinnen. Doch wenn ich Trevegg nicht gehorchte, würde das Rudel mir in Bezug auf die Menschen nicht vertrauen. Langsam begann ich, mich zurückzuziehen.


  Ich hatte nicht mehr als drei Schritte getan, als ich ein leises Poltern vernahm, ein Jaulen und ein wildes Pfotengetrappel. Erschrocken drehte ich mich um und sah Ázzuen über die Ebene stürmen. Ein sehr zorniger Minn starrte ihm nach und machte Anstalten, ihm zu folgen, doch Ruuqo sprach leise mit ihm, und der Jungwolf setzte sich wieder. Ich wusste, was Ruuqo dachte. Es war schon schlimm genug, wenn ein Wolf über die Ebene jagte. Zwei von ihnen in vollem Lauf würden die Menschen garantiert erschrecken. Ich hielt nach Marra Ausschau und sah, dass Yllin mit dem ganzen Körpergewicht auf ihr lag, während Marra wehmütig Ázzuen nachstarrte.


  Ázzuen würde jede Menge Ärger bekommen, aber ich konnte es ihm nicht verübeln. Wenn unsere Rollen vertauscht wären, hätte ich genauso gehandelt. Es wäre unerträglich, so nah bei den Menschen zu sein und nicht zu ihnen zu dürfen. Trotzdem war Ázzuen von allen Welpen immer derjenige gewesen, der die Regeln am striktesten befolgte. Bis jetzt.


  Beim Fleischhaufen blieb Ázzuen kaum stehen, nahm einen ordentlichen Brocken Bauchfleisch zwischen die Zähne und setzte seinen Galopp über die Ebene fort. Als er sich uns näherte, war er so klug, erst in Trab zu fallen und schließlich langsam zu gehen. Die Menschen beobachteten ihn mit Interesse und Furcht. Als er uns erreichte, hatte er sich so tief geduckt, dass sein Bauch den Boden berührte. Pfotenlänge um Pfotenlänge kroch er auf HuLin zu, ohne das Hirschfleisch loszulassen.


  Als er den Menschenanführer erreichte, legte er sich sofort auf den Rücken, blieb regungslos liegen und bot ihm Bauch und Kehle dar, wie ein rangniederer Wolf es bei einem Leitwolf tun würde. Jeder Muskel meines Körpers war angespannt. Wie konnte er das tun? Wie konnte er sich einem unberechenbaren Menschen so schutzlos ausliefern? Wir boten unseren Bauch und die Kehle nur dar, wenn wir wussten, dass der Wolf, dem wir so die Ehre erwiesen, vertrauenswürdig war und uns nicht angreifen würde. Ich konnte es nicht fassen, dass Ázzuen solch ein Risiko einging. Ich hörte, wie NiaLi scharf die Luft einsog und wusste, dass zumindest ihr bewusst war, wie bereitwillig Ázzuen sich selbst in Gefahr brachte. HuLin wusste es nicht. Er hatte keine Ahnung, was Ázzuen ihm anbot. Aber er senkte seinen Spitzstecken ein wenig und lächelte wachsam, ohne Ázzuens Zähne aus den Augen zu lassen. Ázzuen begann, den beruhigenden Duft zu verströmen, mit dem erwachsene Wölfe Welpen trösteten, und ließ den Fleischbrocken los, den er immer noch im Maul hielt. Langsam griff HuLin nach Ázzuens Fleisch und nach dem Rippenknochen, den Trevegg fallen gelassen hatte, als erwarte er, dass einer von uns sich die Brocken zurückholen würde. Er legte das Fleisch hinter seine Beine. BreLan ließ TaLi los, ging in die Hocke und streichelte Ázzuens Brust. Ázzuen leckte dem jungen Mann die Hand.


  Auf ein Blinzeln von Trevegg hin stand Ázzuen auf, und wir drei begannen, uns zurückzuziehen. Ich wollte noch bleiben und ihnen zu ihrem Lagerplatz folgen, doch Ruuqo und Rissa hatten darauf bestanden, dass wir nur so lange blieben, bis die Menschen unsere Geschenke angenommen hatten. Das übrige Fleisch auf dem Haufen würden wir liegen lassen, damit sie es sich holen konnten.


  Als wir uns mehrere Wolfslängen rückwärts von den Menschen entfernt hatten, drehten wir uns um und rannten los. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Ruuqo und die anderen, die sich hinter dem Felsen versteckt hatten, zum Kadaver stürmten.


  Wütend zischte Trevegg Ázzuen an. »Was hast du dir dabei gedacht?« Er konnte Ázzuen nicht anknurren oder anschnauzen, ohne die Menschen zu erschrecken, aber er kniff vorwurfsvoll die Augen zusammen.


  »Du weißt, dass ich dort sein sollte«, sagte Ázzuen. »Du weißt, dass Kaala, Marra und ich am besten mit den Menschen umgehen können. Du weißt, dass Ruuqo einen Fehler gemacht hat, als er uns ausgeschlossen hat.«


  »Allerdings, das weiß ich, Jungwolf«, sagte Trevegg und erntete einen überraschten Seitenblick von Ázzuen. »Du bist nicht der einzige Wolf im Rudel, der in der Lage ist zu denken. Aber bestimmte Dinge werden auf bestimmte Weise getan, und hier steht mehr auf dem Spiel als nur die Zukunft dieses einen Menschenrudels. Wenn du nicht klug genug bist, das zu erkennen, werde ich dafür sorgen, dass du nie wieder in die Nähe der Menschen kommst.«


  Ázzuen machte Anstalten zu protestieren.


  »Später!«, schnauzte Trevegg.


  Wir rannten weiter, sprinteten am Fleischhaufen und an unseren Rudelgefährten vorbei, die das, was vom Kadaver übrig geblieben war, ins Unterholz zerrten. Wir hielten nicht an, um ihnen zu helfen, sondern liefen weiter, wie Ruuqo es befohlen hatte, bis die Kiefern uns verbargen. Sobald ich gut versteckt war, blieb ich stehen, ohne der Versuchung widerstehen zu können, zu den Menschen zurückzublicken. Ich beobachtete, wie sie über die Ebene liefen und alle paar Schritte stehen blieben, um sich zu vergewissern, dass ihnen keine Gefahr drohte. Ich beobachtete, wie sie den Haufen guten, fetten Fleisches erreichten. Und ich beobachtete, wie HuLin vom Fleisch zum Wald blickte, in dem wir uns versteckten, und sah, wie er seine Zähne zeigte, um auf Menschenart über das Geschenk, das die Wölfe des Schnellen Flusses für ihn zurückgelassen hatten, zu lächeln.


  
    
  


  4


  Sobald wir alle sicher im Wald verborgen waren, packte Ruuqo Ázzuen am Nackenfell und schleuderte ihn zu Boden. Mit einem Zischen, das mich zusammenzucken ließ, entwich die Luft aus Ázzuens Lungen.


  »Was im Namen des Mondes hast du dir dabei gedacht?« Ruuqo fletschte die Zähne direkt über Ázzuens Kehle und presste ihm die Vorderpfoten auf die Rippen. »Wie kannst du es wagen, nicht zu gehorchen? Wie kannst du es wagen, die Sicherheit unseres Rudels zu gefährden? Das ist kein Spiel. Es geht um wesentlich mehr als darum, ob du mit deinen Menschen spielen darfst oder nicht!«


  Ázzuen lag flach auf dem Rücken, die Rute zwischen die Beine geklemmt, alle vier Beine angezogen, und leckte Ruuqo entschuldigend die Schnauze.


  »Es hat nicht funktioniert«, keuchte er, nachdem er wieder geatmet hatte. »Trevegg und Kaala haben es versucht, aber die Menschen hatten immer noch Angst. Der junge Mann wollte kämpfen, und ihr Anführer wollte Treveggs Fleisch nicht annehmen.« Er schnappte erneut nach Luft und leckte Ruuqo noch einmal die Schnauze. »Ich wusste, dass wir einen Weg finden mussten, damit die Menschen sich in unserer Gegenwart wohler fühlen. Ich weiß, wie wichtig das ist. Darum habe ich dich nicht vorher gefragt, die Zeit reichte nicht.«


  »Er hätte alles ruinieren können«, sagte Unnan. »Er wusste genau, was er tat.«


  Ich hielt den Atem an. Unnan hatte recht. Ázzuen hatte Ruuqo nicht gefragt, weil Ruuqo nein gesagt hätte. Ruuqo wusste das genauso gut wie jeder andere. Ich musste mir etwas einfallen lassen, um Ázzuen zu helfen. Ich wandte mich hilfesuchend an Marra, aber sie sah Ázzuen nur finster an.


  Ich sah zu Trevegg, aber seine Miene war streng; er war immer noch wütend. Als ich mich im übrigen Rudel umschaute, fing ich Yllins Blick auf. Sie nickte mir leicht zu und trat vor, um das Wort an Ruuqo zu richten. Sie war fast so groß wie er, obwohl seine Brust breiter war. Ihre geschmeidigen Muskeln waren selbst unter dem dichten Winterfell gut zu erkennen, und ihre Haltung strahlte Selbstvertrauen aus. Ich spürte, wie mir leichter ums Herz wurde. Wenn Yllin für Ázzuen Partei ergriff, würde Ruuqo vielleicht zuhören.


  »Er hat leichtsinnig gehandelt, Leitwolf«, sagte sie und legte respektvoll die Ohren an, »doch der Menschenanführer hat das Geschenk von ihm angenommen und scheint ihn zu mögen. Es gibt keine Möglichkeit, vorherzusagen, welchen Wolf ein Mensch leiden kann und welchen nicht.« Sie senkte den Kopf und legte die Ohren noch weiter an, damit Ruuqo auf keinen Fall auf die Idee kam, sie würde seine Autorität in Frage stellen. »Ich finde, wir sollten ihm erlauben, zu den Menschen zu gehen.«


  Rissa sah Yllin an, Belustigung lag in ihrem Blick. Sie wusste genau, dass Yllin nicht unterwürfiger war als sie selbst. Sanft stupste sie Ruuqo mit der Nase an.


  »Wir brauchen jede Hilfe, die wir bekommen können, mein Gefährte«, sagte sie. »Es kann das Zünglein an der Waage bedeuten. Wir haben nicht genug Zeit, um irgendetwas zu ignorieren, das uns einen Vorteil verschafft.«


  »Das ist mir durchaus klar«, schnauzte Ruuqo. »Ich bin kein Dummkopf.« Er biss Ázzuen noch einmal in die Kehle, nicht kräftig genug, als dass Blut geflossen wäre, aber doch hart genug, dass Ázzuen anfing zu winseln. »Du hast Glück, Jungwolf«, sagte er und starrte immer noch finster zu ihm herunter, »dass es gut ausgegangen ist. Ich habe keine andere Wahl, als dir zu gestatten, Kaala und Trevegg zu den Menschen zu begleiten. Aber du hast dich mir widersetzt und die Sicherheit meines Rudels gefährdet. Mach das noch einmal, und ich überlasse dich Milsindra und ihren Freunden. Du stehst nicht mehr in meiner Gunst.«


  Ázzuen legte die Ohren flach an und ließ erneut ein leises Winseln hören. Die Gunst des Leitwolfs bedeutete alles in einem Rudel. Sie äußerte sich darin, dass man bei einer erfolgreichen Jagd etwas zu fressen bekam, dass man vom Rudel akzeptiert wurde. Für einen Wolf, der noch nicht einmal erwachsen war, war es besonders wichtig, die Gunst des Leitwolfes nicht zu verlieren. Ázzuen würde eine Zeitlang weniger Nahrung erhalten, und vielleicht würde Ruuqo ihn zwingen, in einiger Entfernung vom Rest des Rudels zu schlafen. Aber ich war sicher gewesen, dass Ruuqo ihn härter bestrafen und ihm verbieten würde, Kontakt zu den Menschen aufzunehmen. Ich konnte es nicht fassen, dass Ázzuens Taktik funktioniert hatte. Seinem Gesichtsausdruck nach hatte auch Ázzuen selbst nicht damit gerechnet.


  Mit einem letzten Knurren ließ Ruuqo ihn los und stolzierte in den Wald, Rissa und Werrna schlossen sich ihm an. Unnan zögerte einen Moment, als wollte er bei uns bleiben, dann verzog er das Gesicht und folgte den anderen. Trevegg machte ebenfalls Anstalten, ihnen zu folgen, dann blieb er stehen und schaute über die Schulter.


  »Wir treffen uns bei Anbruch der Dämmerung beim Gefallenen Baum, um unser nächstes Geschenk für die Menschen vorzubereiten. Ich an eurer Stelle, Jungwölfe, würde tunlichst zusehen, pünktlich zu sein.« Er schüttelte den Kopf, so dass seine Ohren flatterten, und trottete in den Wald.


  Minn folgte ihm, doch Yllin blieb zurück.


  Wie betäubt blieb Ázzuen noch einen Moment auf dem Boden liegen, dann sprang er mit einem aufgeregten Fiepen auf. Er purzelte beinahe über Marra, die ihn sogar noch zorniger anstarrte als Ruuqo.


  Besorgt sah er sie an, dann wandte er sich an Yllin.


  »Danke«, sagte er.


  »Gern geschehen«, erwiderte sie. »Es ist gut, dich für das kämpfen zu sehen, was du willst. Aber du musst noch lernen, nicht ganz so deutlich zu zeigen, dass du dich den Leitwölfen widersetzt. Vor allem, wenn die Höchsten Wölfe uns so scharf im Auge behalten. Ich kann es immer noch nicht glauben, dass Milsindra irgendjemand von uns bei den Menschen leben lässt.«


  »Sie glaubt, wir würden es nicht schaffen«, sagte ich.


  »Gut«, erklärte Yllin. »Dann werdet ihr den Höchsten Wölfen beweisen, dass sie sich irren!« Sie berührte meine Schnauze mit der Nase und sprang dem Rest des Rudels hinterher.


  Ázzuen und ich machten Anstalten, ihnen zu folgen, als Marra knurrte.


  »Ihr beide werdet also zu den Menschen gehen«, stellte sie fest.


  Ázzuen musterte sie argwöhnisch. »Ich sorge dafür, dass du auch zu den Menschen kommst«, antwortete er ihr. »Ich verspreche es.«


  Sie wandte sich zum Gehen. »Ich gehe zu MikLan. Kommt ihr mit?«, fragte sie und sah uns über die Schulter an. MikLan war BreLans Bruder, und die beiden jungen Männer lebten bei einer anderen Sippe als TaLi. Für Menschen war es ein halber Tagesmarsch, aber Marra würde es mit Leichtigkeit dorthin schaffen und bei Anbruch der Dunkelheit zurück sein.


  Ázzuen und ich schwiegen, um Marra nicht noch weiter zu verärgern.


  »Wir wollen nicht, dass die Menschen sich bedroht fühlen«, sagte Ázzuen schließlich. »Vielleicht solltest du ein wenig warten, ein oder zwei Tage.«


  Marra wirbelte herum und funkelte uns an. »Ihr meint, ich soll warten und untätig herumsitzen, bis Ruuqo und Rissa sich überlegt haben, wie ihr beide einen Schritt weiterkommt? Bis das Rudel beschließt, dass nur ein paar Wölfe bei der Menschensippe zu leben brauchen und dass der Rest von uns sich fernzuhalten hat? Also gut. Dann geht doch zum Gefallenen Baum. Ich gehe zur Lan-Sippe.« Sie wandte sich um und stolzierte davon.


  Ázzuen fing meinen Blick auf. Ich seufzte und trabte Marra nach, Ázzuen dicht auf den Fersen. Wir holten sie ein, ehe sie den Fluss erreicht hatte. Wir beide atmeten heftig. Marra nicht.


  »Nicht so schnell, bitte«, sagte ich. »Nicht jeder ist eine halbe Antilope.« Wir wussten, dass Marra uns mit Leichtigkeit hätte abhängen können, wenn sie es darauf angelegt hätte. Sie musste gewollt haben, dass wir sie einholen. Ich berührte ihre Wange mit der Nase. »Du weißt doch, dass wir mit dir kommen.«


  Ihre Schnauze entspannte sich, und der strenge Zug um ihren Mund löste sich. »Ich kann zu MikLans Sippe gehen, während ihr zu TaLis geht«, sagte sie. »Ruuqo und Rissa werden es nie erfahren.«


  Natürlich würden sie es erfahren, sie würden es an ihrem Geruch merken. Aber ich wollte nicht deswegen mit ihr streiten. Im lockeren Trab setzten wir uns in Richtung Fluss in Bewegung.


  »Was glaubst du, warum Ruuqo entschieden hat, Ázzuen zu den Menschen gehen zu lassen?«, fragte ich Marra. »Er schwächt seine Position, wenn er seine Meinung ändert.«


  »Weil er Angst hat«, sagte Marra und blieb im Schatten einer Fichte stehen. »Weil er das Gefühl hat, die Kontrolle zu verlieren.« Ázzuen und ich hielten ebenfalls an. Ázzuen war bei weitem der Klügste von uns, aber Marra verstand sich am besten darauf, das Kräftespiel im Rudel zu durchschauen. Sie schien immer zu wissen, aus welchem Grund welcher Wolf aus dem Rudel etwas sagte oder tat, und wie sie dieses Wissen zu ihrem Vorteil nutzen konnte.


  »Ich glaube, er ist ziemlich ratlos, was er mit den Menschen anfangen soll«, sagte sie und ging langsam weiter auf den Fluss zu. »Er hat zugestimmt, euch bei den Menschen zu helfen, weil er musste, aber ich glaube nicht, dass er wirklich weiß, wie er das anstellen soll. Er würde es niemals zugeben, aber wenn er glaubt, dass Ázzuen ihm zum Erfolg verhelfen kann und er später vor den Höchsten Wölfen gut dasteht, wird er ihn benutzen.«


  »Und er fürchtet sich eindeutig vor den Menschen«, sagte Ázzuen. »Ich konnte es riechen, obwohl er so wütend auf mich war.«


  Ich grummelte. Sie hatten beide recht. Ruuqo war es schon immer unangenehm gewesen, auch nur über die Menschen zu sprechen, und er wollte garantiert nie irgendetwas mit ihnen zu tun haben. Wenn er mir nicht half, die Aufgabe zu bewältigen, die die Höchsten Wölfe mir gestellt hatten, würde das Rudel vom Schnellen Fluss sterben, und mit ihm jeder andere Wolf und Mensch im Tal. Trotzdem– mit den Menschen Umgang zu pflegen widersprach allem, woran Ruuqo glaubte. Zum ersten Mal tat er mir fast ein wenig leid.


  In der Ferne hörten wir den vom schmelzenden Schnee angeschwollenen Fluss tosen. Die Menschen lebten auf der anderen Seite. Der schnellste Weg zu einer guten Stelle, um ihn zu überqueren, führte entlang des Ufers auf einem flachen, offenen Pfad, den sowohl Menschen als auch Wild gerne benutzten, um aus dem Fluss zu trinken. Die Erwachsenen aus dem Rudel benutzten ihn nicht gerne, weil er so ungeschützt war. Wir waren erst ein paar Schritte weit gekommen, als Marra, die die Führung übernommen hatte, stehen blieb und den Kopf schräg legte. Kurz darauf hörte ich über uns etwas rascheln, und eine riesige Gestalt plumpste vom Baum und riss Marra um. Ehe wir reagieren konnten, rollte der Menschenjunge grinsend von ihr herunter.


  »Ich habe mich schon gewundert, wo du steckst!« Sein Grinsen wurde breiter, als Marra ihm das Gesicht ableckte. MikLan war jünger als TaLi und ein quirliges Energiebündel. Er war klein und stämmig, die Glieder waren noch nicht so lang wie TaLis, und sein Gesicht war rundlich, obwohl der Rest von ihm aufgrund des langen Winters recht dürr war. Er erinnerte mich an Ázzuen, als wir alle noch Welpen waren.


  »Hallo Wölfe«, sagte er vergnügt.


  Marras düstere Stimmung war verflogen, als sie sich auf MikLan stürzte und ihm etwas Baumsaft aus dem Gesicht leckte. Ich war ein wenig neidisch. Ich musste immer sehr förmlich mit TaLi umgehen, wenn sie mit ihrem Rudel zusammen war.


  Lachend schob der Junge Marra von sich.


  »Ich habe etwas zu essen«, verkündete er. Alle drei spitzten wir die Ohren. Er zog drei Streifen getrockneten Hirschfleisches aus einem Sack aus Pferdehaut, den er um seine Hüfte trug. Es war Feuerfleisch, und mein Mund wurde wässrig. Die Menschen aßen nicht gerne altes Fleisch, also hatten sie einen Weg gefunden, es zu trocknen, damit es sich sehr lange hielt. Das war einer der Tricks, mit dem sie den Winter überlebten. Ich hatte zuerst gedacht, sie würden vielleicht Winterschlaf halten, wie einige Bären, doch Trevegg sagte, dem sei nicht so. Während der kältesten Zeit blieben sie in ihren Höhlen, und sie hoben sich Nahrung auf, so wie das Feuerfleisch, das ihnen Kraft gab. Es war köstlich, jeder Bissen schmeckte wie Greslin, und ein Stück spendete so viel Kraft wie mehrere Happen Frischfleisch.


  MikLan gab jedem von uns ein großes Stück. Ich versuchte, nicht eifersüchtig zu sein, weil Marra das größte bekam. Während wir an dem Hirschfleisch kauten und versuchten, den Leckerbissen zu genießen, anstatt ihn herunterzuschlingen, plauderte er mit uns.


  »TaLi und BreLan wollten mitkommen, aber sie konnten nicht«, sagte er, an Ázzuen und mich gewandt. »HuLin will, dass TaLi DavRian heiratet. Er war der Dummkopf mit den zwei Speeren, den ihr auf der Großen Ebene getroffen habt.« Speer war das Menschenwort für ihre spitzen Stecken. »Er gehört zur Rian-Sippe, und die wollen sich mit der Lin-Sippe verbünden. Sein Vater, PalRian, ist der Anführer der Sippe. Also musste TaLi bleiben und nett zu DavRian sein. Deshalb ist BreLan natürlich auch geblieben, um aufzupassen, dass TaLi nicht zu nett zu DavRian ist. Er, BreLan, meine ich, will HuLin bitten, dass er das ganze Jahr bei der Lin-Sippe bleiben darf, damit er um TaLi werben kann. Genau wie DavRian. HuLin hat noch nicht entschieden, ob er sich lieber mit der Lan-Sippe oder den Rian verbünden will, so dass er vermutlich beiden erlauben wird zu bleiben.« Er musste Luft holen. Von allen Menschen sprach er am unbefangensten mit uns, als seien wir ebenfalls Menschen oder als sei er ein Wolf. Es schien ihm nie etwas auszumachen, dass er uns nicht verstehen konnte. Es war fast eine richtige Unterhaltung. Wenn auch eine einseitige Unterhaltung.


  Er vergrub sein Gesicht tief in Marras Nackenfell. »Ich muss gehen, ehe sie merken, dass ich fort bin.« MikLan schlang die Arme ganz um Marras Brust. Sie knurrte, als er ihr die Rippen zusammendrückte. Er ließ sie los, zerzauste das Fell auf ihrem Kopf und rannte in den Wald, tollpatschig wie ein Bärenjunges.


  Mit zufriedenem Gesicht blickte Marra ihm nach.


  »Können wir jetzt zurück?«, fragte ich.


  Marra beobachtete weiterhin die Stelle, an der MikLan verschwunden war, und einen Moment lang fürchtete ich, sie könnte ihm folgen.


  »Ja«, sagte sie schließlich. »Wir können zurückgehen.« Die Zufriedenheit in ihrer Miene wich einem Ausdruck des Trotzes. »Aber ich werde mich nicht von ihm fernhalten, während ihr beide in TaLis Lagerstatt seid. Das werde ich nicht tun.«


  »Du kannst nicht gehen, wenn Ruuqo es dir verbietet«, widersprach Ázzuen. »Das weißt du doch. Wenn er glaubt, dass wir nicht verantwortungsbewusst sind, könnte er beschließen, keinen von uns Jungen gehen zu lassen.«


  Marra fletschte die Zähne. Da reichte es mir.


  »Hör zu«, sagte ich, »wir werden alle bei unseren Menschen leben können. Es wird vielleicht eine Weile dauern, aber ich werde Ruuqo überzeugen, dass du auch mitkommen musst. Du musst mir vertrauen.«


  Zu meiner Überraschung glättete sich Marras Rückenfell, was es nicht getan hatte, als Ázzuen ihr vorhin dasselbe versprochen hatte. »Also gut«, sagte sie. »Ich werde warten. Aber nicht lange.« Sie leckte sich den letzten Rest Feuerfleisch von der Schnauze. »Ich habe Hunger. Ich habe nicht viel von dem Hirschfleisch bekommen.«


  »Weil Yllin sich auf dich setzen musste, damit du nicht zu den Menschen läufst«, grinste Ázzuen. »Auf der Wiese mit den Büschen graben die Eichhörnchen ihre Vorratsspeicher auf. Lasst uns dorthin gehen. Ich glaube nicht, dass Ruuqo mir im Moment besonders viel zu fressen abgeben wird.«


  Die beiden setzten sich in Richtung Wiese in Bewegung. Als sie sahen, dass ich ihnen nicht folgte, blieben sie stehen.


  »Kommst du nicht mit?«, fragte Marra.


  »Nein«, antwortete ich. »Ich will schlafen.«


  »Wenn Aussicht auf eine gute Jagd besteht?« Marra blinzelte mich ungläubig an. Dann grinste sie. »Dann bleiben mehr Eichhörnchen für mich übrig«, sagte sie und schoss davon.


  Ázzuen sah ihr nach. Dann warf er mir einen entschuldigenden Blick zu und trabte hinter Marra her. Ich wartete, bis ich sicher war, dass sie verschwunden waren, und lief in die entgegengesetzte Richtung. Ich hatte den bitteren Kiefernduft von der Weiten Ebene nicht vergessen. Es gab nur eine Wölfin, die so roch, und ich musste mit ihr reden.


  Ich kehrte zur Weiten Ebene zurück und versuchte, die Witterung wiederaufzunehmen, doch es wehte kein Lüftchen, und der Geruch war verschwunden. Ich schnüffelte an der Stelle herum, wo ich ihn zuletzt gewittert hatte, doch ich fand ihn nicht. Ich hatte noch mehrere Stunden Zeit, ehe ich zum Rudel zurückkehren musste, und ich war nicht bereit aufzugeben. Ich verließ die Weite Ebene und zog weiter Richtung Westen.


  Wenn ich nach einer gewöhnlichen Wölfin gesucht hätte, hätte ich ihre Fährte in ihrem eigenen Revier aufspüren können, oder ich hätte nach ihrem Rudel suchen können, aber Lydda war kein gewöhnlicher Wolf. Sie war eine Jungwölfin, die vor langer Zeit gelebt hatte– eine Wölfin, die, wie ich, mit den Menschen gejagt hatte. Als ich ein Welpe war, war sie zu mir gekommen und hatte mir gegen die Höchsten Wölfe beigestanden, und dann half sie mir noch einmal nach der Schlacht vom Hohen Gras. Das ist drei Monde her, doch seitdem hatte sie es nicht geschafft, zu mir zu kommen. Die Welt der Lebenden zu betreten hatte sie geschwächt. Überall hatte ich nach ihr Ausschau gehalten, in den frühen Morgenstunden und in den Schatten der Dämmerung. Ich hatte versucht, den Ort zu finden, von dem sie mir erzählt hatte, wo die Welt des Lebens und die Welt des Todes aufeinandertrafen. Doch ich habe ihn nie gefunden. Jetzt wehte ihr Geruch erneut durch das Tal, und wenn es je eine Zeit gegeben hatte, in der ich ihren Rat brauchte, dann jetzt.


  Ich erreichte eine Ansammlung von Felsbrocken, die kreisförmig auf einem Fleckchen Gras angeordnet waren, und blieb stehen. Hier hielten die Höchsten Wölfe und die Krianan der Menschen ihre Aussprachen ab, und hier hatte Lydda mir zum ersten Mal von ihrem Leben mit den Menschen erzählt. Ich konnte genauso gut hier mit der Suche nach ihr beginnen wie irgendwo anders.


  Ich wartete und hoffte, dass sie zu mir kommen würde. Niemand kam. Schließlich nahm ich rechts von mir eine rasche Bewegung wahr. Ich wirbelte herum und erwartete fast, die Traumwölfin zu sehen. Stattdessen erblickte ich einen großen, ungepflegten Raben hoch oben auf einem Felsen hocken. Er krächzte mich einmal an, dann schwieg er.


  Es war ein alter Rabe, der Blick getrübt und die Beine so mager, dass es mir ein Rätsel war, wie er darauf stehen konnte. Sein Federkleid war zerzaust, und ich konnte darunter seine Haut erkennen. Einer seiner Flügel war geknickt, als sei er einmal gebrochen gewesen.


  »Was siehst du mich so an, Quengler?«, krächzte er.


  »Nur so«, sagte ich. Ich würde doch nicht irgendeinem Vogel erzählen, dass ich nach einem Traumwolf suchte. Ich reckte die Nase in die Höhe und versuchte, Lyddas Geruch wiederzufinden.


  »Dann verschwendest du deine Zeit«, sagte er. Er sprang von seinem Felsen hinunter und flog direkt auf meinen Kopf zu. Ich duckte mich. Er pickte nach meiner linken Vorderpfote, dann kreischte er mir ins Ohr und flog davon. Ich sprang auf einen niedrigen Felsen und sah mich hastig um, für den Fall, dass er zurückkam, um mich erneut anzugreifen. Als ich hörte, wie sich die schweren Schwingen entfernten, entspannte ich mich.


  Ich setzte mich in die Mitte des Kreises, schloss die Augen und wartete. Nichts. Keine Witterung, keine Traumwölfin, die zu mir kam, wie sie es zuvor getan hatte. Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte. Ich würde sie rufen müssen. Ich kam mir etwas albern vor, als ich die Augen öffnete und sprach.


  »Lydda?«, sagte ich laut. »Ich brauche deine Hilfe.«


  Nichts. Dann hörte ich Schritte im Unterholz, doch es waren Menschenschritte, nicht die eines Wolfes. TaLis Großmutter, NiaLi, kam langsam auf die Lichtung. Verlegen senkte ich die Ohren, weil sie mich dabei ertappt hatte, mit jemandem zu reden, der nicht da war.


  »Du suchst nach der Jungwölfin, die früher aus der Welt des Todes hierherkam?«, fragte die alte Frau. »Ich habe ihre Nähe ebenfalls gespürt und gedacht, sie käme vielleicht hierher. Obwohl sie mir vor einigen Monden sagte, sie könne nicht länger in diese Welt reisen.«


  Völlig überrascht starrte ich sie an. Dann fiel mir ein, dass in jener Nacht, in der TaLi und ich die Aussprache belauscht hatten, Lydda an NiaLis Seite gewesen war. Und ich erinnerte mich daran, dass ich die alte Frau auf der Weiten Ebene nicht ordentlich begrüßt hatte. Das holte ich jetzt nach und leckte ihre Hände, um sie wissen zu lassen, wie froh ich war, dass sie den Winter überlebt hatte.


  »Das hat sie mir auch erzählt«, sagte ich. »Aber ich brauche sie.«


  »Du hast sie nicht gefunden?« Die alte Frau streichelte das Fell zwischen meinen Ohren.


  »Nein.«


  NiaLi wirkte enttäuscht. »Unter den Krianan erzählt man sich von Wesen, die zwischen der Welt des Lebens und der des Todes reisen können. Als ich dich mit der jungen Traumwölfin bei der Aussprache sah, dachte ich, du seiest vielleicht solch ein Wesen. Vielleicht bist du es und findest nur den Weg noch nicht, weil du noch nicht ausgewachsen bist.« Sie klang zweifelnd.


  »Warum sollte ich dazu in der Lage sein?«, fragte ich. Lydda hatte mir ebenfalls von einem Wesen erzählt, das zwischen den beiden Welten reisen könne. Ich hatte nie in Erwägung gezogen, dass ich das sein könnte.


  »Weil sie zu dir gekommen ist. Ich kann mich nicht erinnern, dass je zuvor ein Wesen aus der Welt des Todes in die Welt der Lebenden gekommen ist. Versuch weiter, sie zu finden, Kaala.« Sie nannte mich zwar Silbermond, wenn TaLi in der Nähe war, aber sie kannte meinen richtigen Namen und benutzte ihn, wenn wir allein waren. »Die Lehren der Krianan sagen, dass der Reisende Dinge erfahren kann, die unverzichtbar sind, wenn wir lernen wollen, im Einklang mit der Welt zu leben.«


  Ein Heulen hallte von den Felsbrocken auf der Lichtung wider. Ruuqo rief uns frühzeitig zurück.


  »Ich muss gehen«, sagte ich.


  »Hör nicht auf, nach ihr zu suchen, Kaala«, sagte NiaLi und nahm meine Schnauze sanft in ihre Hände. Ihre Stimme klang eindringlich. »Wenn du diese Reisende bist, müssen wir es wissen.«


  Sie ließ mich los, drehte sich um und ging zurück in den Wald. Verwundert blickte ich ihr nach.


  
    ***
  


  Zwei Tage später überquerten wir den Fluss, um den Menschen Fleisch direkt zu ihrer Wohnstatt zu bringen. Ruuqo wollte den Menschen noch mehr Zeit geben, sich an uns zu gewöhnen, aber Rissa bestand darauf.


  »Je rascher die Menschen sich daran gewöhnen, uns bei ihrer Behausung zu sehen, desto eher werden sie uns erlauben, bei ihnen zu bleiben«, hatte sie gesagt. Ich dachte, Ruuqo würde noch weiter dagegenhalten, aber ein Blick in Rissas entschlossenes Gesicht genügte, und er neigte den Kopf, um seine Zustimmung zu signalisieren. Er bestand allerdings darauf, dass Rissa und er Trevegg, Ázzuen und mich zur Wohnstatt der Menschen begleiteten. Die Menschen lebten im Herzen des Reviers vom Felsgipfelrudel.


  Fünf Wolfsrudel teilten sich das Große Tal, und die Wölfe vom Felsgipfel waren unsere Rivalen, solange irgendein Wolf sich erinnern konnte. Wie die Menschen von TaLis Sippe lebten sie auf der anderen Seite des Flusses. Wölfe drangen nicht in das Revier eines anderen Rudels ein, es sei denn, sie waren auf einen Kampf aus. Zwar hatten die Höchsten Wölfe verfügt, dass alle Wölfe unbeschadet zu den Wohnstätten der Menschen gelangen durften, damit wir sie, wenn es sein musste, beobachten konnten, aber die Wölfe vom Felsgipfel waren nicht gerade bekannt dafür, sich streng an die Regeln zu halten. Zwei halbausgewachsene Jungwölfe und drei Altwölfe wären keine echten Gegner für sie, falls sie es auf einen Kampf ankommen lassen wollten. Und wie konnte es anders sein– als wir kurz vor Tagesanbruch durch den Fluss wateten, jeder von uns mit einem Stück Schneehirsch im Maul, erwarteten uns bereits drei Wölfe vom Felsgipfel am anderen Ufer.


  Die Wölfe vom Felsgipfel waren groß; der kleinste aus ihrem Rudel war immer noch größer als Ruuqo. Es war allgemein bekannt, dass am Felsgipfel nur die stärksten Welpen gefüttert wurden und dass sie die kleineren und schwächeren sterben ließen. Sie waren die einzigen Wölfe im Tal, die den Auerochsen jagten– gewaltige, aggressive Bestien, die die westlichsten Ausläufer des Großen Tals durchstreiften. Von allen Beutetieren im Tal gelang es den Auerochsen am ehesten, einen Wolf zu töten. Das Rudel vom Felsgipfel war sehr stolz darauf, sie zu jagen.


  Torell und Ceela, die Leitwölfe des Rudels, warteten auf dem flachen, schlickigen Uferstreifen und starrten Ruuqo und Rissa finster an, als wir uns mühsam durch den Fluss kämpften. Der dritte Wolf vom Felsgipfel, ein jüngerer Wolf, der seine linke Hinterpfote hochhielt, als hätte er Schmerzen, beobachtete mich. Ich hatte nicht erwartet, ihn hier zu sehen. Als ich ihn das letzte Mal sah, lag er verletzt auf der Ebene des Hohen Grases, nach der Schlacht von seinen Rudelgefährten im Stich gelassen, denn die Wölfe vom Felsgipfel hielten nichts von Schwäche. Überrascht stellte ich fest, dass ich mich freute, dass er nicht an seinen Verletzungen gestorben war.


  Sein Name war Pell, er war ein großer, schlanker Wolf, der nach Wind-Salbei und Weiden roch. Sein Fell hatte die Farbe von trockenem Sommergras, und ich konnte das Muskelspiel darunter erkennen, als er die Pfote wieder auf den Boden setzte und sich streckte, ohne mich aus den Augen zu lassen. Ich war nicht groß genug, um ohne zu schwimmen durch den Fluss zu gelangen, und ich kam mir albern und ungeschickt vor, als er mich beobachtete, wie ich mit dem Fleisch in der Schnauze im Wasser paddelte.


  Ruuqo und Rissa hatten den Fluss als Erste durchquert. Sobald sie aus dem Wasser stiegen, schüttelten sie sich und legten das Fleisch ab, das sie bei sich hatten. Der Rest von uns folgte ihnen dichtauf. Wir legten unsere eigenen Fleischbrocken ab und blieben stehen, bereit, den Wölfen vom Felsgipfel die Stirn zu bieten.


  Während die vier Leitwölfe einander finster anstarrten, versuchte Pell, meinen Blick auf sich zu ziehen. Ich ignorierte ihn. Unsere Rudel waren verfeindet. Er brauchte gar nicht zu versuchen, freundlich zu mir zu sein.


  »Hallo Kaala«, sagte er leise, als ich mich weigerte, ihn zu beachten. Ich spürte, wie ein warmer Schauder über meine Wirbelsäule lief, und mein Blick wollte unwillkürlich seinen suchen. Doch das würde ich nicht zulassen. Neben mir stieß Ázzuen ein dumpfes Knurren aus.


  Ruuqo und Rissa oblag es, die Wölfe des Felsgipfels zuerst zu begrüßen, da wir das Revier eines anderen Rudels betreten hatten. Sie neigten die Köpfe ein winziges Stückchen.


  »Hallo Torell. Ceela«, sagte Rissa. »Wir fordern sicheren Zugang zur Wohnstatt der Menschen.«


  Torell machte sich nicht einmal die Mühe, ihren Gruß zu erwidern, wie ein Wolf mit guten Manieren es getan hätte. Er belächelte uns fünf, als wären wir Hyänen. Sein Gesicht war wie Werrnas von einem lange zurückliegenden Kampf vernarbt. Doch während bei Werrna die Narben nur eine Seite ihres Kopfes bedeckten, schien Torells gesamtes Gesicht aus einer einzigen, riesigen Narbe zu bestehen. Dadurch wirkte er noch einschüchternder als durch seinen hohen Wuchs.


  »Ist es wahr?«, verlangte er zu wissen. »Kann das, was ich gehört habe, stimmen?«


  »Ich weiß es nicht, Torell«, sagte Rissa und schüttelte noch mehr Wasser aus ihrem weißen Fell. Ich stellte fest, dass ich zu nervös gewesen war, um mich zu schütteln, als ich aus dem Fluss geklettert war. Plötzlich war mir das Wasser im Fell unerträglich, und ich schüttelte mich kräftig. Wasser spritzte auf Ceela, die mich finster anstarrte.


  Rissa unterdrückte ein Lachen. Genau wie Pell.


  »Wie wäre es, wenn du uns erzählst, was ihr gehört habt, Ceela?«


  »Ich hörte, dass ihr den Menschen Fleisch bringt«, schnauzte Torell. »Dass ihr es ihnen bringt, als gehörten sie zu eurem Rudel.« Sein Blick fiel auf den Schienbeinknochen, den Ruuqo vor sich auf den Boden gelegt hatte, und auf die Brocken Bauchfleisch, die Trevegg, Ázzuen und ich getragen hatten. Ein Ausdruck des Widerwillens machte sich auf seinem vernarbten Gesicht breit. »Ich konnte es nicht glauben, als ich es hörte. Ich hatte mehr von euch erwartet. Ihr wollt also tatsächlich mit den Menschen zusammenleben«, sagte er mit einem missbilligenden Unterton in der Stimme. »Sag mir, dass das nicht stimmt, Ruuqo.«


  »Ich habe es dir bereits mehrfach gesagt, Torell– was das Rudel vom Schnellen Fluss tut oder nicht tut, geht euch nichts an. Tretet beiseite und lasst uns passieren. Wir wollen euch nicht dazu zwingen müssen.«


  Torell schnaubte nur. Er war ein riesiger Wolf, selbst für einen vom Felsgipfel, und bekannt für seinen Kampfesmut. Ein Wolf musste sehr stark sein, um in diesem Rudel zu überleben, geschweige denn, sein Anführer zu werden.


  »Ihr bestreitet es nicht?« Ceela klang ungläubig. »Ihr gebt zu, dass ihr unseren Feinden Fleisch bringt? Der Winter ist kaum vorbei und die Beute noch mager, und ihr gebt das gute Fleisch den Menschen? Sie würden euch genauso achtlos töten, wie ihr eine Wühlmaus tötet. Was ist mit euch los?«


  »Wissen die Höchsten Wölfe das?«, fragte Torell verschlagen. Er schürzte die Lippen. »Ihr braven, kleinen Wölfe tut doch alles, was die Höchsten Wölfe euch befehlen. Was werden sie wohl tun, wenn wir ihnen erzählen, was ihr treibt?«


  Es war eine leere Drohung. Torell hasste die Höchsten Wölfe sogar noch mehr als die Menschen. Trotzdem merkte ich, dass Rissa es genoss, ihm zu antworten.


  »Es sind die Höchsten Wölfe, die uns genau darum gebeten haben«, sagte sie.


  Gebeten ist nicht ganz das richtige Wort, dachte ich.


  »Wenn der Mond halb am Himmel steht, werden wir eine Versammlung aller Rudel im Tal einberufen«, fuhr Rissa fort. »Wenn ihr einen Vertreter schicken möchtet, dann tut es. Wir treffen uns an der Grenze zum Revier des Windseerudels.«


  »Du solltest besser nicht selbst kommen, Torell«, sagte Trevegg gähnend. »Die meisten Wölfe geben dir immer noch die Schuld für den Kampf im Hohen Gras.«


  Alle drei Wölfe vom Felsgipfel fingen daraufhin an zu knurren. Es war ihr Rudel gewesen, das vor drei Monden versucht hatte, die Menschen anzugreifen, und kein Wolf im Tal würde das vergessen. Torell hatte sich mit seinem Rudel den ganzen Winter über nirgendwo blicken lassen. Erst vor einem halben Mond waren sie wieder aufgetaucht, und niemand wusste so richtig, welche Stellung sie zurzeit im Tal einnahmen.


  Ein listiger Ausdruck huschte über Torells Gesicht. »Genauso viele nehmen es eurem Drelshik-Welpen übel, uns davon abgehalten zu haben, die Menschen loszuwerden«, sagte er. »Vielleicht sollten wir bei der Versammlung darüber reden.« Ich spürte, wie sich meine Eingeweide verkrampften. Ein Drelshik war ein verfluchter Wolf, ein Wolf, der von den Ahnen verschmäht wurde und Unglück brachte, wohin er auch ging. Es war nicht das erste Mal, dass man mich so bezeichnete. Am liebsten wäre ich zurück in den Fluss gekrochen.


  »Vielleicht tun sie das«, stimmte Trevegg zu, offensichtlich erfreut, Torell zu einer Reaktion provoziert zu haben. »Wir wissen deine Anteilnahme zu schätzen.«


  Torell musterte den Altwolf aus schmalen Augen, doch Treveggs Tonfall und seine Miene waren zu mild, als dass er einen Grund gehabt hätte, sich beleidigt zu fühlen.


  »Wir gewähren euch Zutritt zu unserem Revier«, sagte Torell schließlich und wandte sich vom Altwolf ab, um stattdessen zu Ruuqo zu sprechen. »Es macht euch doch gewiss nichts aus, wenn wir euch Geleit geben? Nur um sicherzugehen, dass ihr euch nicht verlauft.«


  Ruuqo betrachtete ihn einen Moment, und ich dachte schon, er würde sich weigern. Dann neigte er den Kopf vor dem Anführer der Felsgipfler, nahm den Schienbeinknochen auf, den er zuvor abgelegt hatte, und rannte los, Rissa an seiner Seite und Torell, Ceela und Trevegg auf den Fersen. Überrascht von der raschen Wendung der Ereignisse, schnappte ich mir mein Hirschfleisch und rannte ihnen nach. Ázzuen und Pell liefen neben mir. Ich konzentrierte mich demonstrativ auf den Weg, doch nach einer Weile begann Pell zu sprechen.


  »Hallo Kaala«, sagte er erneut. Ich hatte es bislang vermieden, ihn anzuschauen, aber es wäre unhöflich gewesen, seinen Gruß ein zweites Mal zu ignorieren. Ich hob den Kopf, sah ihm in die Augen und rasch wieder fort, als ich die Wärme in seinem Blick sah.


  »Hallo Pell«, sagte ich. Wegen des Fleisches in meinem Maul konnte ich nur nuscheln. Seit meiner ersten Begegnung mit Pell hatte ich nicht mehr mit ihm gesprochen– seit dem Tag, an dem Ázzuen, Marra und ich das Rudel vom Felsgipfel dabei belauscht hatten, wie sie Pläne schmiedeten, die Menschen zu töten. Ich hatte nur dieses eine Mal mit ihm gesprochen, aber er hatte deutlich gezeigt, dass er mich mochte, und das machte mich nervös. Er kannte mich überhaupt nicht gut genug, um mich zu mögen oder nicht.


  »Wie ich sehe, hast du es gut durch den Winter geschafft«, sagte er. »Du siehst gesund und kräftig aus.«


  Viele Jungen überlebten die Hungerzeit des Winters nicht. Wenn ein Jungtier überlebte, galt es als Beweis seiner Stärke und als Zeichen, dass er wahrscheinlich lange leben würde. Die Bewunderung in Pells Stimme war nicht zu überhören.


  »Wir haben es alle gut geschafft«, sagte Ázzuen scharf und legte einen Spurt ein, um uns einzuholen. Entsetzt stellte ich fest, dass er sein Fleisch am Fluss zurückgelassen hatte. »Alle vier von uns haben den Winter überlebt. Wie viele Jungen vom Felsgipfel leben noch?«


  Ich starrte ihn böse an. Es war unhöflich, ein anderes Rudel zu fragen, welche Jungen den Winter überlebt hatten. Und ich konnte es nicht fassen, dass er sein Fleisch vergessen hatte. Wir brauchten es doch, um die Menschen für uns zu gewinnen!


  Pell sah zu ihm hinunter. »Das Rudel vom Felsgipfel hatte in diesem Jahr keine Welpen.«


  Ich dachte darüber nach. Meinte er, es seien keine geboren worden, oder dass sie keines am Leben gelassen hatten? Mit seinen fast drei Jahren war Pell der jüngste Wolf im Rudel vom Felsgipfel. Wenn sie nicht bald anfingen, Welpen zu bekommen, würde das Rudel nicht mehr lange existieren.


  »Wie war dein Winter?«, murmelte ich. Dann kam ich mir vor wie ein Idiot. Es war eine dumme Frage. Pell war bei der Schlacht in der Ebene des Hohen Grases verwundet worden. Die Verletzung am linken Hinterlauf war so schwer gewesen, dass er Schwierigkeiten gehabt hatte zu laufen. Ich war überrascht, dass er immer noch im Rudel vom Felsgipfel geduldet wurde.


  Als Pell nicht sofort antwortete, hakte Ázzuen nach.


  »Wie geht es deinem Bein?«


  Ich verschluckte mich fast an dem Fleisch in meinem Maul. Einen anderen Wolf direkt auf seine Schwäche anzusprechen war eine unerhörte Beleidigung. Jetzt begriff ich, warum Ázzuen sein Fleisch liegen gelassen hatte– auf diese Weise konnte er Pell triezen. Es wäre das gute Recht des Felsgipflers, Ázzuen für seine Unverfrorenheit zum Kampf aufzufordern. Doch Pell zog lediglich eine Grimasse.


  »Ich kann noch nicht bei der Jagd mitlaufen«, sagte er. Es musste hart für ihn sein, das zu bekennen. Ein Wolf, der nicht jagen konnte, galt nicht als richtiger Wolf. Ich fand es mutig von ihm, uns das einzugestehen.


  Ohne aus dem Tritt zu geraten, senkte er den Kopf, um leise mit mir zu sprechen. Sein Geruch nach Wind-Salbei und Weide, der in der feuchten Luft kurz vor der Morgendämmerung noch stärker war, stieg mir in die Nase und lenkte mich ab. »Ich bin so gut wie nutzlos«, sagte er, und ich hörte den aufrichtigen Kummer in seiner Stimme. »Wenn ich nicht bald wieder jagen kann, werde ich das Tal verlassen.«


  Verblüfft blieb ich stehen und legte das Fleisch ab.


  »Aber Torell würde dich nicht im Rudel behalten, wenn er dich für nutzlos halten würde«, protestierte ich. »Hast du versucht zu jagen?« Plötzlich wollte ich nicht, dass er ging.


  »Torell wollte mich von Anfang an als seinen Nachfolger haben«, sagte Pell, »aber ich werde nicht bleiben und meinem Rudel zur Last fallen. Ich habe versucht zu jagen, aber ich sah aus wie ein Trottel. Das will ich nicht noch einmal erleben.«


  »Du könntest ab und zu mit mir jagen«, sagte ich spontan. »Ich helfe dir. Dann sieht es keiner aus deinem Rudel, und du kannst zu ihnen zurückkehren, wenn du wieder so stark bist wie früher.«


  Ich hatte keine Ahnung, warum ich das sagte. Er gehörte zu einem rivalisierenden Rudel, einem Rudel, das die Wölfe vom Schnellen Fluss hasste. Ázzuen äußerte seine Empörung mit einem lauten Wuff. Verlegen hob ich mein Fleisch wieder und rannte weiter.


  Mehrere Minuten liefen wir in leichtem Galopp, um nicht zu weit hinter den anderen zurückzufallen. Obwohl er lahmte, hielt Pell ohne Probleme mit Ázzuen und mir Schritt. Als wir den Pfad erreichten, der zur Wohnstatt der Menschen führte, warteten die anderen Wölfe bereits auf uns. Ohne ein Wort verließen Ceela und Torell uns und liefen in den Wald hinein, doch Pell senkte den Kopf und sagte leise zu mir: »Ich werde über dein Angebot nachdenken.«


  Er lächelte japsend, bis er merkte, dass Ruuqo und Rissa ihn beobachteten. »Ich wünsche euch viel Glück mit den Menschen«, sagte er zu ihnen. Er beugte die Vorderläufe, um sich tief vor den beiden Leitwölfen zu verneigen, dann folgte er seinen Rudelgefährten in den Wald. Ruuqo und Rissa schauten ihm überrascht nach. Ázzuen knurrte.


  »Was ist mit deinem Fleisch passiert?«, fragte Rissa ihn, als sie Ázzuens leeres Maul sah.


  »Ich habe es im Fluss fallen lassen«, log er. »Der Anblick der Wölfe vom Felsgipfel hat mich erschreckt. Es wird nicht wieder vorkommen.« Er sprach respektvoll mit den Leitwölfen, behielt jedoch den Wald im Auge, in den Pell verschwunden war. Als er mich wieder anschaute, lagen Feindseligkeit und Verrat in seinem Blick.
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  Feuer und Fleisch. Gebrannter Stein und trockner Lehm. Schweiß, Leiber und alte Tierhaut, durchdrungen von Sonne und Rauch. Diese Gerüche begegneten uns, als wir uns der Behausung der Menschen näherten. Wir hörten Stein auf Stein schlagen, als die Menschen die kunstreichen Werkzeuge formten und benutzten, die sie so sehr von anderen Geschöpfen unterschieden. Ihre lauten, stolzen Stimmen hallten im Wald wider, als sei es ihnen vollkommen gleichgültig, dass jeder in Heuldistanz sie hören konnte. Raben benahmen sich genauso, aber Raben konnten bei Gefahr einfach davonfliegen.


  »Die Menschen versuchen gar nicht, sich zu verstecken«, hatte Trevegg gesagt, als ich ihn danach gefragt hatte. Er hatte recht. Die Menschen im Großen Tal lebten in vielerlei Hinsicht genau wie Wölfe. Aber im Gegensatz zu Wölfen verbrachten sie die meiste Zeit auf ihrem einzigen Sammelplatz. Gelegentlich verließen sie ihn für mehrere Tage, um zu jagen, und während der Wintermonde suchten sie wärmere Behausungen auf, aber sie kehrten immer wieder zu ihren Wohnstätten zurück. Außerdem lebten sie in Gruppen, die größer waren als jedes Rudel, und ihre Wohnstätten wuchsen von Jahr zu Jahr. »Dorf« nannten sie diesen ständigen Sammelplatz, hatte TaLi mir erklärt, und erst zu Lebzeiten ihrer Großmutter hatten sie begonnen, auf diese sonderbare Weise zu leben.


  Ruuqo und Rissa versteckten sich hinter dem dornigen Sauerbeerenstrauch auf dem kleinen Hügel oberhalb der Menschenwohnstatt, während Trevegg, Ázzuen und ich so leise wir konnten weiterschlichen und lautlos am äußersten Rand des Dorfes stehen blieben. Wir wollten die Menschen nicht ängstigen, also hatten wir beschlossen, dass wir beim ersten Mal, wenn wir ihnen Fleisch in ihr Dorf brachten, es ihnen nur übergeben und dann sofort wieder gehen würden. Wenn sie unsere Geschenke akzeptierten, würden wir ihnen mehr bringen.


  Wir warteten, bis die Menschen uns endlich im frühen Morgenlicht hinter dem Glühen ihrer Feuer bemerkten. Sobald einige Erwachsene uns entdeckt hatten, legten wir das Fleisch ab und machten uns davon, um zu unseren Rudelgefährten zurückzukehren. Wir versteckten uns eine Weile bei Ruuqo und Rissa und beobachteten, wie die Menschen das Fleisch mit zu ihren Feuern nahmen. Dann verließen wir sie rasch und kehrten zum Rudel zurück.


  Wir warteten zwei Tage und hielten uns von den Pfaden der Menschen fern, für den Fall, dass sie wütend waren, weil wir zu ihrem Lager gekommen waren. Als kein Jagdtrupp der Menschen uns verfolgte, kehrten wir erneut mit Fleisch zurück, das wir dieses Mal etwas weiter in ihrer Wohnstatt ablegten. Erneut beobachteten die Menschen uns aus einiger Entfernung und holten sich das Fleisch erst, als wir fort waren.


  Als wir zum dritten Mal Nahrung zum Lagerplatz der Menschen brachten, hatte sich etwas verändert. Sie warteten auf uns. Wieder kamen wir in der Morgendämmerung, da es eine der Zeiten war, in der die Menschen am regsten waren und sich viele von ihnen zusammenfanden. Und es war die Zeit, wie Rissa uns erklärte, in der sie am wenigsten Angst vor uns haben würden. Die Menschen konnten im Dunkeln nicht gut sehen und waren deshalb nachts ängstlicher.


  Als wir zu ihrem Lager kamen und eine große Gruppe von ihnen im Halbkreis vor uns stehen sahen, wie die Elen es manchmal taten, wenn sie uns vor einer Jagd herausforderten, hätten wir beinahe die Flucht ergriffen. Ázzuen und Trevegg wichen bereits zurück, doch als ich TaLi lächelnd neben HuLin stehen sah, ergriff ich das Wort.


  »Wartet«, flüsterte ich und ließ den schweren Laufvogel fallen, den ich im Maul trug. Irgendetwas war geschehen.


  »Kaala«, warnte Trevegg, »wir können den Menschen nicht die Stirn bieten. Wir müssen ein anderes Mal wiederkommen.«


  »Vertraut mir«, sagte ich. »Sie haben keine Angst, nicht so richtig jedenfalls. Sie wollen, dass wir hier sind.«


  Trevegg hob die Nase in der leichten Brise. Die Wohnstatt der Menschen war mit so vielen Gerüchen durchtränkt– Aufregung, Vorfreude, Neugier, ein klein wenig Angst–, dass ich wusste, er würde nicht allein durch den Geruch herausfinden können, was die Menschen empfanden.


  »Wie kannst du dir da so sicher sein?«, fragte er. Ruuqo und Rissa hatten den Rest des Rudels zur Jagd geführt, so dass wir drei auf uns allein gestellt waren. Trevegg war für Ázzuens und meine Sicherheit verantwortlich. »Woher weißt du, dass sie keine Angst bekommen und uns angreifen werden?«


  Es war kein Geruch oder Geräusch, auch nicht die Tatsache, dass die Menschen ihre Spitzstecken nicht mehr so fest umklammerten oder ihre Jungen nicht so dicht bei sich behielten. Die Veränderung lag in der Luft selbst. Als ich die Menschen vor sechs Monden zum ersten Mal gesehen hatte, hatte ich es gespürt– ein warmes Gefühl in meinem Herzen; ein Verlangen, das nur gestillt werden konnte, indem ich mich ihnen näherte; das Gefühl, etwas, das ich vor langer Zeit verloren hatte, befände sich in greifbarer Nähe. Wenn ich dem Verlangen widerstehen würde, würde sich die Wärme in ein unerträgliches Brennen im sichelförmigen Mal auf meiner Brust verwandeln, doch wenn ich ihm nachgeben und meinen Kopf auf TaLis Brust legen könnte, würde es einem Gefühl von Richtigkeit und Zugehörigkeit weichen. Als die Menschen so große Angst vor uns hatten, war dieses Verlangen schwächer gewesen. Jetzt, wo sie uns hierhaben wollten, schwoll es an.


  »Vertraut mir«, wiederholte ich und blickte Trevegg in die Augen. Ich würde ihm alles erklären, wenn wir Zeit hatten, aber wenn wir Frieden mit den Menschen haben wollten, wenn wir die Chance bekommen wollten, die Aufgabe der Höchsten Wölfe zu bewältigen, würden die Erwachsenen unseres Rudels meinem Urteil vertrauen müssen. »Du musst mir vertrauen«, sagte ich.


  »Sei vorsichtig«, sagte Trevegg schließlich. »Bei der ersten Andeutung von Ärger, die du riechst oder hörst, verschwindest du. Hast du verstanden?«


  Ich neigte den Kopf als Zeichen meiner Zustimmung, doch die Sehnsucht nach den Menschen zog mich bereits weiter und zerrte den Rest meines Körpers mit sich. Ázzuens leises Winseln verriet mir, dass er der Versuchung widerstehen musste, auf die Menschen loszustürmen. Ich nahm den Vogel wieder auf und ging vorsichtig weiter. Nicht zu TaLi. Zu HuLin. Als ich mich dem hochgewachsenen Mann näherte, verließ mich beinahe der Mut. Um ein Haar hätte ich den Vogel mehrere Wolfslängen von ihm entfernt abgelegt, doch etwas an der Haltung des Menschenanführers ließ mich weitergehen, bis ich direkt vor ihm stand, so dicht, dass mein Atem die feinen Haare seiner Hirschhauthülle erzittern ließ. Dort wartete ich und schaute mit dem Laufvogel im Maul zu ihm hoch.


  Und er nahm ihn von mir. Als sei es die natürlichste Sache der Welt. Einen Moment lang stand ich vollkommen still, wie gelähmt von der Neugier in seinem Blick. Ein leises Wuff hinter mir riss mich aus meinen Gedanken, und ich trat zurück, nur ein paar Schritte. Ázzuen kam als Nächster und gab HuLin ein Stück Hirschschulter, dann folgte Trevegg mit einem Kaninchen. Als der Anführer der Menschen das Tier von ihm nahm, presste der Altwolf den Kopf in seine Hand, und HuLin ließ kurz seine Hand auf Treveggs Kopf ruhen, ehe er einen Schritt zurücktrat. HuLin reichte das Kaninchen und Ázzuens Schulterfleisch an andere Menschen weiter, doch den Laufvogel behielt er und betrachtete ihn zufrieden.


  Wegen dieses Vogels hatte es einen Zwischenfall mit Werrna gegeben. Sie hatte ihn gefangen, und obwohl Ruuqo und Rissa befohlen hatten, dass jeder Wolf des Rudels Nahrung für die Menschen zurücklegen sollte, wollte sie ihn nicht hergeben. Wir hatten sie in der Nähe des Flusses getroffen. Laufvögel zogen mit ihren Gefährten herum, und häufig ließ einer den anderen auch dann nicht allein, wenn er getötet wurde. Die Federn und das Blut, die an Werrnas Schnauze klebten, verrieten, dass sie einen der Vögel bereits verspeist hatte. Der zweite lag reglos und noch warm im schmelzenden Schnee zu ihren Füßen. Sie grub gerade ein Loch, um ihn zu verstecken, als wir sie entdeckten. Trotzig sah sie uns an.


  »Ich teile mit meinem Rudel«, sagte sie, »mit den Alten und den Welpen. Ich kenne meine Pflicht. Aber den Menschen werde ich nichts von meinem Fleisch abgeben.«


  Ruuqo und Rissa hatten beide das Kinn vorgestreckt. Einen Moment lang hatte ich gedacht, Werrna würde sich ihnen widersetzen. Sie war stark und eine gute Kämpferin; sie wäre eine furchteinflößende Gegnerin. Doch kurz darauf trat sie vom Laufvogel zurück und warf mir einen finsteren Blick zu.


  »Wir können etwas anderes suchen, das wir den Menschen bringen«, murmelte ich.


  »Nein«, sagte Rissa. »Können wir nicht.«


  Ich wollte widersprechen. Das Letzte, was ich brauchte, war ein weiterer Wolf im Rudel, der glaubte, ich würde ihm gutes Fleisch vorenthalten. Es gab ohnehin schon genug Rudelmitglieder, die mir verübelten, dass wir jetzt für die Menschen verantwortlich waren. Doch nach einem Blick in Rissas Gesicht änderte ich meine Meinung. Mit einem entschuldigenden Blick auf Werrna hob ich den weichen, warmen Vogel auf.


  Als ich jetzt zusah, wie HuLin ihn bewunderte, war ich froh, dass Rissa darauf bestanden hatte. Laufvögel waren dick und fett, fast so gut wie Greslin-Fleisch. HuLin reichte den Vogel einer Menschenfrau, die hinter ihm stand. Ganz vorsichtig, ganz langsam, streckte er seine Hand nach mir aus. Ich machte zwei Schritte auf ihn zu und setzte mich zu seinen Füßen hin.


  »TaLi«, sagte er leise, als fürchte er, ein lautes Geräusch könnte uns erschrecken, »du hast gesagt, du hättest mit ihnen gejagt?« An dem anerkennenden Tonfall merkte ich, dass ihr Ansehen in der Sippe wuchs.


  »Ja«, sagte sie genauso leise. »Wir haben kleine Tiere zusammen gefangen. Und ein paar Rehe.«


  Das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Wir hatten ein Reh erlegt. Aber HuLin wirkte beeindruckt.


  »Glaubst du, sie würden auch mit anderen von uns jagen?«


  »Ja«, antwortete TaLi mit einem Anflug von Erregung in der Stimme. »Da bin ich mir sicher.«


  »Bring sie mit«, sagte er. »Bring sie mit, wenn wir das nächste Mal jagen. Dann werden wir sehen.«


  Einen kurzen Moment lang gab mir der berechnende Ausdruck in HuLins Blick zu denken. Genau diesen Blick kannte ich von Ázzuen, wenn er eine Idee hatte, wie er die Anweisungen der Leitwölfe durchkreuzen konnte, ohne sich Ärger einzuhandeln. Ich war in Alarmbereitschaft. »Närrin«, flüsterte ich mir schnell selbst zu. HuLin hatte uns gerade zur Jagd eingeladen, und ich machte mir Sorgen wegen eines flüchtigen Ausdrucks auf dem Gesicht eines Menschen? Sobald wir den Menschen gezeigt hatten, wie nützlich wir für sie waren, sobald wir einmal mit ihnen gejagt hatten, wäre es nur noch eine Frage der Zeit, bis sie uns in ihren Behausungen willkommen heißen würden und wir den Höchsten Wölfen bewiesen hätten, dass wir unser Ziel erreichen könnten.


  Trevegg zwickte mich sanft in die Flanke und riss mich aus meinen Gedanken. Langsam zogen wir uns aus der Wohnstatt der Menschen zurück.


  
    ***
  


  Selbst Trevegg sprang herum wie ein Welpe, als wir auf dem Rückweg waren. Keiner von uns konnte fassen, wie einfach es gewesen war.


  »Er hat es einfach von mir genommen«, sagte ich, schwindelig vor Erregung. »Als sei er ein Rudelmitglied. Als sei er ein Welpe!«


  »Sei nicht zu zuversichtlich«, warnte Trevegg, »er ist kein Welpe. Wir müssen immer noch vorsichtig sein.« Aber seine Ohren und die Rute waren hoch aufgerichtet.


  »Du glaubst, du wirst deine Wette gegen Werrna gewinnen«, sagte Ázzuen und grinste den Altwolf an. »Wenn die Jagd gut verläuft, wird es nicht mehr lange dauern, und sie laden uns ein, ihre Wohnstatt mit ihnen zu teilen.«


  »Mir liegt nur das Wohlergehen des Rudels am Herzen«, sagte Trevegg mit erhobener Schnauze. Doch seine Rute wedelte noch kräftiger. Er hob einen heruntergefallenen Kiefernzapfen mit dem Maul auf, schleuderte ihn in die Luft und versuchte, ihn wieder aufzufangen. Als er zu Boden fiel, patschte er mit der Pfote darauf, als wäre es eine Maus.


  Unvermittelt erstarrte er, dann stemmte er seine Vorderpfoten in den Boden, das Signal der Wölfe vom Schnellen Fluss, stehen zu bleiben und zu lauschen. Ázzuen und ich waren mucksmäuschenstill und hörten ein Rascheln in den Büschen, als sich etwas eilig von uns entfernte. Es musste etwas ziemlich Großes sein, eine Hyäne zum Beispiel, die hoffte, wir würden sie zu einer Beute führen, ein neugieriges Bärenjunges, vielleicht sogar ein Berglöwe. Treveggs Augen wurden schmal, und er senkte seine Nase auf den Boden. Er folgte dem Geruch eine Weile, dann bellte er leise. Ázzuen und ich schlichen vorwärts, um zu sehen, was er gefunden hatte. Wir starrten auf den großen Pfotenabdruck, der im Matsch und dem geschmolzenen Schnee gut sichtbar war. Es war die Spur eines riesigen Wolfes.


  »Ein Höchster Wolf«, sagte Ázzuen.


  »Ja«, bestätigte Trevegg. »Kann einer von euch wittern, welcher Wolf es ist?«


  »Ich kann Höchste Wölfe überhaupt nicht wittern«, sagte Ázzuen frustriert und schüttelte den Kopf.


  »Ich schon«, sagte Trevegg. »Aber nur ein wenig.« Er vergrub seine Nase in dem matschigen Pfotenabdruck, dann knurrte er verärgert. »Manchmal können sie ihren Geruch verbergen. Wir haben nie herausgefunden, wie sie das machen.« Er seufzte. »Es leuchtet ein, dass sie uns beobachten.« Wir sahen ihn beklommen an. »Egal«, sagte der Altwolf. »Wir werden Erfolg haben oder scheitern, gleichgültig, ob sie uns beobachten oder nicht. Kaala, kannst du deinen Raben dazu bringen, uns zu helfen, die Menschen zu einer Jagdbeute zu führen? Es würde die Dinge vereinfachen.«


  »Ja«, sagte ich. Ich hatte Tlitoo zu einem anderen Raben, einem Weibchen, sagen hören, dass er am Fluss nicht weit von der Sammelstelle am Rand des Waldes auf sie warten würde. Es war eine der Lieblingsbadestellen der Raben.


  »Ich rede mit Ruuqo und Rissa«, sagte Trevegg. »Es wird Zeit, die Erlaubnis der anderen Rudel einzuholen, in ihren Revieren zu jagen, damit wir genug Fleisch für die Menschen erbeuten.«


  »Glaubst du, sie werden es erlauben?«, fragte Ázzuen.


  »Ihr eigenes Überleben hängt davon ab«, antwortete Trevegg. »Und Frandra und Jandru werden uns dabei unterstützen. Du gehst mit Kaala«, sagte der Altwolf zu Ázzuen. »Ich will nicht, dass einer von euch im Moment allein durch die Gegend streift.«


  Ázzuen neigte den Kopf zur Bestätigung, und wir setzten uns erneut in Bewegung. Wir schwammen durch den Fluss zurück in unser eigenes Revier. Trevegg lief weiter zum Sammelplatz am Gefallenen Baum, wohin Ruuqo und Rissa nach der Jagd kommen würden, um sich anzuhören, wie unser Besuch bei den Menschen verlaufen war. Ázzuen und ich berührten die Schnauze des Altwolfs mit der Nase, dann verließen wir ihn und galoppierten in langen Sprüngen am Fluss entlang, bis wir eine Gruppe Holunderbüsche erreichten, an der ein kleiner Bach aus dem Wald im Fluss mündete.


  Die Badestelle der Raben lag ein paar Minuten von der Mündung entfernt am Bach, und dort fanden wir Tlitoo mit dem Rabenweibchen, das wir auf der Weiten Ebene gesehen hatten, und einem weiteren Weibchen, das ich nicht kannte. Neben ihnen im kühlen Schlamm lag Pell vom Felsgipfelrudel.


  Als Pell uns aus dem Wald zum Bachufer traben sah, stand er auf. Er beugte seine Beine ein wenig, so dass er nicht sehr viel größer war als wir. Mir fiel auf, dass er sein verwundetes Bein nicht mit dem vollen Gewicht belastete.


  »Ich habe darüber nachgedacht, was du gesagt hast, Kaala«, sagte er, als Ázzuen und ich verdutzt vor ihm stehen blieben. »Wenn die Einladung immer noch gilt, würde ich gerne mit dir jagen.«


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich hatte es ihm angeboten, aber jetzt mussten wir mit den Menschen jagen.


  Ázzuen antwortete, ehe ich es konnte.


  »Wir haben zu tun«, sagte er. »Wir haben keine Zeit für Übungsjagden.«


  »Natürlich«, sagte Pell. »Ich will euch auch gar nicht vom Jagen abhalten. Aber wenn ihr irgendwann einmal Lust habt, mit mir zu jagen, gebt mir durch euren Rabenfreund Bescheid.«


  Tlitoo putzte sich geschäftig die Flügelfedern und sah mich nicht an. Ich stellte fest, dass er sich mehrere Federn ausgerupft und auf die Bachböschung hatte fallen lassen.


  Ich sah in Pells warme Augen und wollte etwas sagen, aber es kam kein Ton heraus.


  Er wartete einen Augenblick, dann streckte er sich und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Ich werde auf eine Nachricht von dir warten«, sagte er. Ich hatte das Gefühl, dass er versuchte, mich nicht auszulachen. Leicht hinkend trabte er in den Wald.


  »Seit wann überbringst du Nachrichten für die Wölfe vom Felsgipfel?«, blaffte Ázzuen und sah Tlitoo grollend an.


  Tlitoo warf eine Feder nach ihm.


  
    »Winselnder Welpe, Rabe ist nicht Wolfs Sklave. Und wenn ich gehe?«

  


  »Geh nicht«, sagte ich zu Tlitoo und stieß Ázzuen mit der Hüfte an. »Wir brauchen deine Hilfe.«


  »Wobei?« Tlitoo riss eine weitere Feder aus seinem Rücken. Mir fiel auf, dass sein Federkleid bereits ungleichmäßig war, mit unregelmäßig ausgerupften Federn überall auf dem Rücken, der Brust und den Flügeln.


  »Warum reißt du dir die Federn aus?«


  »Es ist zu warm, um sie alle zu behalten.« Unvermittelt schoss er nach vorn und packte ein großes Stück Unterfell aus Ázzuens Brust. »Der Winter ist vorbei, Wölflein. Die Dinge ändern sich.« Er warf das Fellbüschel in den Bach. »Und ich kann euch nicht helfen.«


  »Warum nicht?«, fragte ich und ärgerte mich über den jammernden Unterton in meiner Stimme. Ich hatte auf die Unterstützung des Raben gezählt. Wie sonst sollten wir die Menschen dazu bringen, uns zu folgen?


  Eines der Rabenweibchen kam zu uns herüber. Ich hatte gehört, dass Tlitoo sie Jlela genannt hatte.


  »Er hat anderes zu tun«, sagte sie.


  »Kommst du, Neja?«, sagte das andere Weibchen mit einer Stimme, die selbst für einen Raben schroff klang.


  »Das ist nicht mein Name, Nlitsa«, zischte Tlitoo. »Ich bin Tlitoo, benannt nach Tlitookilakin.« Er hob die Stimme. »Ich bin der Sohn von Edelschwing und Schnabelweiß, geboren im Kleinen Weidenhain im Großen Tal.«


  Jlela hob ihre Flügel. »Wie immer du dich selbst zu nennen wünschst, wir müssen gehen. Es sei denn, du möchtest, dass die Wölflein dir Nachhilfe im Winseln geben.« Sie ging davon, schaute sich nach Tlitoo um und flog in den Wald. Tlitoo blickte ihr einen Moment nach.


  »Ich muss gehen«, sagte er. »Ich muss zu den anderen Raben.« Seine Stimme klang so bekümmert, dass ich es nicht übers Herz brachte, mit ihm zu streiten. Wir würden einen anderen Weg finden, um mit den Menschen zu jagen.


  »Wann kommst du wieder?«, fragte ich.


  Tlitoo schaute mir in die Augen, und zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, sah ich Angst darin.


  »Ich weiß es nicht, Wölflein. Ich werde dich finden, wenn ich kann. Und ich werde dir helfen, wenn ich kann. Aber ich weiß es nicht.« Ehe ich fragen konnte, ob er Hilfe bräuchte, flog er davon und folgte den Rabenweibchen.


  »Irgendetwas stimmt nicht mit diesem Vogel«, sagte Ázzuen.


  In den Bäumen direkt auf der anderen Seite des Baches krächzte ein Rabe. Der uralte Rabe, den ich beim Steinkreis gesehen hatte, segelte über den Bach. Er flog so tief, dass Ázzuen und ich uns ducken mussten, um ihm auszuweichen.


  Ich roch Wacholder und Rauch, den Geruch der Traumwölfin Lydda. Der Duft schien vom Bach selbst aufzusteigen. Ich sprang zum Rand des Wassers, und der Duft stieg in die Luft und driftete über den Bach. Ich sah das Aufblitzen einer Rute, die im Wald jenseits des Baches verschwand. Der Duft verflog.


  »Kaala«, sagte Ázzuen. »Wir müssen gehen.«


  »Ich weiß.« Ich wollte dem Geruch folgen, doch Ruuqo und Rissa würden auf uns warten. Langsam machte ich mich auf den Weg am Bach entlang, zurück zum Fluss und zum Gefallenen Baum.
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  Als wir am Gefallenen Baum ankamen, schliefen alle in der Morgensonne, also ließ ich mich auf dem nach dem Rudel riechenden Boden nieder und döste ebenfalls ein. Ich träumte von der jungen Traumwölfin. Ich träumte, dass sie in die Welt des Lebens käme, um zu bleiben und mir bei den Menschen zu helfen. In meinem Traum war ich so glücklich, dass jemand anders, jemand, der älter und klüger war als ich, sich der Menschen annahm. Dann verwandelte sich das Gesicht der Traumwölfin in das meiner Mutter, die lächelnd auf mich hinabblickte. Als Ázzuen mich kräftig mit der Nase anstupste, um mich zu wecken, war ich wütend auf ihn, weil er mich aus einem so schönen Traum gerissen hatte.


  »Es kommt jemand, Kaala«, sagte er, als ich knurrend aufwachte. »Ein fremder Wolf.«


  Ich erkannte, dass jeder Wolf des Rudels aufgestanden war und die Öffnung zwischen zwei riesigen Eichen beobachtete, die den Sammelplatz am Gefallenen Baum bewachten. Werrna bellte, halb ein Willkommen, halb eine Warnung. Niemand war ungehalten, niemand knurrte; alles sah gespannt zu, als ein Wolf, den ich noch nie gesehen hatte, auf den Rand der Lichtung trat, stehen blieb und wartete. Der Wolf roch nach Schnellem Fluss und verströmte einen freundlichen und bittenden Geruch. Rissas Schwanz begann zu wedeln.


  Der Fremde betrat die Lichtung am Gefallenen Baum. Er war dunkelgrau und sah aus, als sei er etwa im selben Alter wie Yllin und Minn, und der Geruch des Schnellen Flusses haftete stark an ihm. Yllin stieß ein kurzes, schrilles Bellen aus, blieb jedoch still stehen und wartete, dass der neue Wolf Ruuqo und Rissa begrüßte. Offensichtlich hatte der Wolf einst zum Rudel vom Schnellen Fluss gehört, aber ich wusste nicht, ob er freiwillig gegangen oder vom Rudel dazu gezwungen worden war. Ob er ein unbescholtener Wolf oder ein Verbannter war. Vier Wolfslängen von den Leitwölfen entfernt blieb er stehen und legte sich auf den Bauch. Er war geschmeidig und gesund, und er roch nach Pflanzen und Tieren, die ich nicht kannte.


  Ruuqo senkte den Kopf ein winziges Stück, und der junge Wolf stürmte vor. Ruuqo begann mit dem Schwanz zu wedeln, und Rissa stützte sich auf die Ellenbogen, das Hinterteil hoch in die Luft gestreckt. Der junge Wolf sprang auf sie zu, und Ruuqo und Rissa rannten ihm entgegen. Die drei Wölfe sprangen und tanzten umeinander herum. Trevegg schoss nach vorn und warf den Besucher auf den Rücken, stellte sich auf seinen Bauch und leckte ihm das Gesicht ab.


  »Willkommen zu Hause, Demmen«, sagte er. Der Jungwolf lachte, leckte Trevegg zur Begrüßung ab und kam wieder auf die Beine.


  »Er ist unser Wurfgefährte«, flüsterte Yllin mir zu. »Er ist gegangen, kurz bevor ihr Welpen geboren wurdet, um zu sehen, was es außerhalb des Tals gibt. Ich dachte, wir würden ihn nie wiedersehen.«


  Ich wollte den Jungwolf ebenfalls begrüßen und ihn nach dem Leben außerhalb des Tales befragen. Ich kroch vorwärts, gefolgt von Ázzuen und Marra. Einen Moment später stürmten Yllin und Minn an uns vorbei, warfen uns dabei fast um und sprangen Demmen an. Die drei Jungwölfe balgten sich eine Weile, schließlich standen sie auf und schüttelten sich den Dreck aus dem Fell. Yllin richtete sich auf und setzte Demmen die Pfoten auf den Rücken. Sie war eine dominante Wölfin und wollte es beweisen. Demmen stieß ein gutmütiges Wuff aus, duckte sich unter ihr hinweg und legte ihr die Pfoten auf die Brust. Sie wälzten sich ein paarmal hin und her und hielten schließlich japsend inne. Keiner von ihnen hatte den Wettstreit um die Vorherrschaft gewonnen.


  »Ich dachte, du würdest so fett sein wie ein Sumpfschwein im Sommer, Demmen, jetzt, wo du das ganze Greslin für dich selbst behalten kannst.«


  »Außerhalb des Tals rennt die Beute schneller, Yllin«, erwiderte Demmen.


  Yllin legte unsicher den Kopf schräg, als wüsste sie nicht, ob Demmen sie auf den Arm nahm oder nicht. Zum ersten Mal, seit ich sie kannte, wirkte Yllin leicht nervös, als würde dieser Jungwolf, der die Welt außerhalb des Großen Tals gesehen hatte, sie einschüchtern.


  Scheu traten wir Jungen vor. Nachdem sie Ruuqo und Rissa mit einem raschen Blick um Erlaubnis gebeten hatte, stellte Yllin uns vor.


  »Das ist Demmen«, sagte sie, »das größte Beuteschwein im Tal. Lasst ihn nie in die Nähe eures Greslins kommen. Demmen, das sind die überlebenden Jungen vom Schnellen Fluss: Kaala, Ázzuen, Marra und Unnan.« Ich staunte, dass sie Ázzuen als Zweites erwähnt hatte. Wölfe wurden in der Reihenfolge ihres Ranges vorgestellt, und bis vor kurzem war Ázzuen noch der schwächste Wolf im Rudel gewesen.


  Wir bombardierten Demmen mit Fragen. Wie war es außerhalb des Tals? Wo war er gewesen? Warum haben die Höchsten Wölfe ihm gestattet zurückzukehren? Würde er bleiben? Geduldig beantwortete er die meisten unserer Fragen und ignorierte andere demonstrativ.


  »Vier kräftige Welpen, die den Winter überlebt haben«, sagte er, als wir alle schwiegen, um wieder zu Atem zu kommen. »Kompliment, Rissa. Ich habe von keinem anderen Rudel gehört, bei dem dieses Jahr mehr als drei am Leben geblieben wären«, sagte er förmlich. Sie grinste ihn an.


  »Wir hatten Glück«, sagte sie.


  »Wie groß war der Wurf?«, fragte er. »Als ich ging, hattest du noch nicht geworfen. Und wo sind Neesa und ihre Jungen?«


  Mein ganzer Körper wurde kalt und schwer. Am liebsten hätte ich mich kräftig geschüttelt, so wie ich es tat, wenn das Fell voll Wasser und Schmutz war. Alle um mich herum schwiegen. Neesa war meine Mutter. Demmen hätte das riechen müssen.


  »Tut mir leid«, sagte Demmen mit gesenkten Ohren. »Ich habe etwas gefragt, das ich nicht hätte fragen sollen.«


  »Das konntest du nicht wissen«, sagte Rissa. »Marra, Ázzuen und Unnan sind drei der sechs Welpen aus meinem Wurf. Kaala ist Neesas Tochter und die einzige Überlebende aus ihrem Wurf.« Sie schwieg kurz. »Neesa hat das Rudel verlassen.«


  Sie sagte nicht, dass meine Mutter vom Rudel verjagt worden war oder dass Ruuqo meine drei Schwestern und meinen Bruder getötet hatte. Ich hielt den Blick gesenkt. Manchmal vergingen ein paar Wochen am Stück, ohne dass ich an meine Mutter oder meine toten Wurfgeschwister dachte. Ich war so mit den Menschen beschäftigt gewesen, dass mich die Verzweiflung seit fast einem Mond nicht mehr überwältigt hatte. Ich hatte mein Bestes getan, nicht an sie zu denken, denn wann immer ich es tat, legte sich ein Schleier aus Trauer und Bitterkeit über mich, und alles kam mir schwer und düster vor. Diese Gefühle konnten über mich kommen, wenn ich kleinere Beutetiere jagte oder wenn Ázzuen, Marra und ich durch unser Revier streiften. Der Geruch feuchter Erde und Kiefernwurzeln konnte mich an den Wolfsbau meiner Mutter erinnern, oder ein Ausdruck in Ázzuens Gesicht ließ mich an meinen toten Bruder Triell denken. Dann hatte ich von einem Moment auf den anderen Mühe, mich zu bewegen, so sehr drückte mich mein Kummer nieder. Manchmal war es auch keine Schwere, sondern eher eine Leere in meiner Brust oder ein Schatten, der meinen Blick verdunkelte. Ich schob es stets beiseite. Am schlimmsten war es, wenn ich an meine Mutter dachte, also gab ich mir Mühe, nicht an sie zu denken. Als Demmen ihren Namen erwähnte, hatte ich das Gefühl, alle Traurigkeit, der ich versucht hatte zu entkommen, würde auf einmal auf mich einstürzen. Ich schloss kurz die Augen und zwang mich, mich wieder auf das Rudel zu konzentrieren.


  Etwas am Gebaren des Jungwolfs verriet mir, dass Rissas Worte ihn nicht überraschten. Sein Geruch passte nicht. Spannungen in einem Rudel verstörten Wölfe, und sein Geruch hätte Zerknirschung oder Unbehagen signalisieren sollen, weil seine Frage solche Bestürzung ausgelöst hatte. Doch dem war nicht so. Er war ruhig, beinahe berechnend. Sein Blick ruhte einen Moment zu lange auf mir, ehe er bedauernd Rissas Schnauze leckte.


  »Euer Verlust tut mir leid«, sagte er. Er bemerkte Ruuqos steife Haltung, Rissas Trauer und das Unbehagen des ganzen Rudels. Er schüttelte sich und öffnete lächelnd den Mund.


  »Wie ich rieche, haben die Schneehirsche das Tal am Ende des Winters nicht verlassen. Wollt ihr heute Nacht jagen?«


  »Ja«, sagte Ruuqo. »Und du wirst uns dabei Gesellschaft leisten.« Es war eher eine Feststellung als eine Frage.


  »Es wäre mir eine Ehre«, antwortete er. »In der Zwischenzeit könntet ihr Jungen mich vielleicht wieder mit dem Revier des Schnellen Flusses vertraut machen. Wie ich hörte, habt ihr seit meinem Fortgang den Sturmhügel vom Felsgipfelrudel zurückerobert.«


  Ruuqo gab nickend seine Erlaubnis, und Demmen trabte vom Sammelplatz. Über die Schulter sah er sich nach uns Jungen um.


  Ázzuen, Marra und Unnan liefen ihm hinterher. Ich nicht. Ich wollte nichts mit diesem Wolf zu tun haben, der mich so beiläufig an meine verlorene Mutter und toten Wurfgeschwister erinnert hatte. Ich schlich mich davon, um allein meinen Gedanken nachzuhängen, als Tlitoo mit einem Rums vor mir landete. Er roch nach warmen Felsen und anderen Raben. Ihm waren sogar noch mehr Federn ausgefallen oder standen ihm in merkwürdigen Winkeln vom Rücken ab.


  »Solltest du nicht woanders sein?«, fauchte ich ihn an. »Ich dachte, du hättest Wichtigeres zu tun, als uns zu helfen.«


  »Geh mit ihnen, Wölflein«, sagte er. »Es gibt einen Raben, der für dich die Menschen beobachtet. Ein alter Rabe, den keiner der anderen vermissen wird. Dafür habe ich gesorgt. Aber du musst mit dem fremden Wolf gehen, sofort. Es ist wichtig.« Er schoss nach vorn, als wollte er ein Büschel aus meinem Unterfell zupfen, dann blieb er kurz vor mir stehen. »Es sei denn, du möchtest lieber hierbleiben und winseln.«


  Ich sah mich auf der Lichtung am Gefallenen Baum um und sah Ruuqo, Rissa und Trevegg, wie sie mich mit mitleidigen Mienen beobachteten. Yllin und Minn balgten sich, aufgeregt wegen Demmens Besuch und völlig blind gegenüber meinen Gefühlen. Werrna musterte mich kühl. Ganz bestimmt wollte ich mit keinem von ihnen zusammen sein. Ich wäre weggegangen, um allein zu sein, aber ich wusste, dass Tlitoo mich triezen würde, wenn ich es versuchte. Er schritt vor mir auf und ab und pickte im Staub, obwohl keine Insekten oder Würmer zu sehen waren.


  Ich schob die Trauer beiseite, die mich immer noch zu überwältigen drohte, nahm die Witterung von Demmen und den anderen auf und folgte ihnen. Tlitoos Krächzen klang erleichtert, als er mir folgte und gerade tief genug flog, um den Ästen der Fichten auszuweichen.


  
    ***
  


  Ich fand sie im Birkenhain, wo sie eine Eidechsenfamilie beobachteten, die sich hastig in Deckung brachte. Marra schlang gerade eine von ihnen herunter, die nicht schnell genug davongehuscht war. Unnan stand mit wedelndem Schwanz vor Demmen.


  »Hier habe ich vor zwei Monden einen Hasen gefangen«, sagte Unnan. »Ruuqo meinte zu mir, ich hätte die besten Reaktionen von allen Jungen im Rudel.« Demmen neigte den Kopf, um Unnan zuzuhören und gab einen anerkennenden Duft von sich. Unnan schwoll vor Stolz die Brust. Marra und Ázzuen sahen angewidert zu. Als ich in den Hain lief, blickte Demmen auf.


  »Du bist Kaala«, sagte er. »Du bist diejenige, die nicht aus Rissas Wurf stammt.«


  »Sie ist eine von uns«, sagte Ázzuen wütend, während Unnan feixte.


  »Ihr wurde fast nicht erlaubt, beim Rudel zu bleiben.« Als ich die Selbstgefälligkeit in Unnans Stimme hörte, hätte ich ihn am liebsten gebissen, aber ich glaube nicht, dass Demmen mir das hätte durchgehen lassen. Offenkundig mochte er Unnan. Ich bereute bereits, gekommen zu sein. »Einige Wölfe im Tal finden, sie sollte nicht am Leben bleiben dürfen«, fuhr Unnan fort. »Sie sagen, sie bringe Unglück.«


  Ich fletschte die Zähne, als Demmen mich ansah. Tlitoo stieß ein warnendes Krächzen aus. Ich erwartete, dass er zu Unnan fliegen würde, doch ich selbst war es, die er beobachtete.


  »Ich verstehe«, sagte Demmen und registrierte die Spannung zwischen Unnan und dem Rest von uns. »Also, verratet ihr mir, welches in diesem Jahr die besten Stellen im Revier des Schnellen Flusses sind, um kleinere Beutetiere zu jagen?«


  »Ich zeige sie dir«, erklärte Unnan. »Die drei da verbringen so viel Zeit damit, mit eingezogenen Schwänzen zu den Menschen zu kriechen, dass sie kaum wissen, wie es ist, ein Wolf zu sein, geschweige denn, welches die besten Stellen in ihrem eigenen Revier sind.« Unnan trabte davon, mit Demmen an seiner Seite.


  Ich blieb, wo ich war. Ázzuen und Marra blieben ebenfalls.


  »Wollt ihr nicht mit ihm gehen?«, fragte ich. »Ihr müsst nicht hierbleiben, nur weil ich es tue.«


  Marra streckte ihren langen, geschmeidigen Körper. »Mir gefällt die Gesellschaft nicht, mit der er sich abgibt. Lasst uns sehen, ob am Trockenhügel noch ein paar Wühlmäuse übrig sind, die wir fangen können.«


  Ein leises Rascheln warnte uns, kurz bevor Demmen zurückkehrte. Ohne Unnan.


  »Der erinnert mich an Minn, als wir Welpen waren«, sagte er und schüttelte ein paar Blätter aus seinem Fell. »Yllin und ich haben ihn immer im Fluss untergetaucht, wenn er sich so benommen hat. Ich habe Unnan gesagt, er soll die Witterung von Laufvögeln aufnehmen, damit dürfte er eine Weile beschäftigt sein.«


  Verblüfft sah ich Demmen an. Das übertrieben förmliche, herablassende Gebaren, das mich so wütend gemacht hatte, war einer wachen Konzentriertheit und Achtsamkeit gewichen. Ich hätte nie gedacht, dass ein Wolf so schnell sein Verhalten ändern könnte. Unwillkürlich fragte ich mich, welches der echte Demmen war.


  Er musterte uns drei aufmerksam und legte nachdenklich den Kopf schräg.


  »Du kannst jetzt sagen, was du zu sagen hast«, sagte Tlitoo krächzend zu ihm.


  »Meine Botschaft ist für ein Paar Ohren bestimmt, Rabe, nicht für vier Paare«, sagte Demmen verärgert. Tlitoo hatte diese Wirkung auf einen Wolf. Demmen musterte ihn finster, doch Tlitoo hockte sich nur in den Staub und begann, Käfer aus seinen Flügeln zu picken.


  »Er wird ohnehin von den Bäumen aus lauschen«, sagte Marra, nachdem Tlitoo klargestellt hatte, dass er nicht verschwinden würde.


  »Und egal, was du einem von uns erzählst, die anderen erfahren es sowieso«, fügte Ázzuen hinzu.


  Demmen seufzte. »Also gut«, sagte er ungnädig. Er setzte sich, und wir drei hockten uns ebenfalls hin. Er schwieg eine ganze Weile, dann sah er mich direkt an.


  »Kaala«, sagte er.


  Überrascht blickte ich auf. Seit Unnan ihm erzählt hatte, ich würde Unglück bringen, hatte er mich völlig ignoriert.


  »Ich habe eine Nachricht für dich«, sagte er, »von deiner Mutter.«


  Mir stockte der Atem. »Von meiner Mutter«, sagte ich mit einer leisen Stimme, die gar nicht nach mir klang.


  Ázzuen presste sich an mich. Demmen, der so unnahbar gewesen war, schaute mich jetzt mit so viel Freundlichkeit und Mitgefühl an, dass ich nicht anders konnte und mit dem Ersten herausplatzte, das mir in den Sinn kam.


  »Sie haben sie fortgeschickt«, sagte ich. »Sie ist nicht gegangen. Sie haben sie verbannt. Und sie haben meine Wurfgeschwister getötet.« Die Ungerechtigkeit dessen, was Ruuqo getan hatte, überwältigte mich, und ich musste sie ignorieren, wenn ich zum Rudel gehören wollte.


  »Ich weiß, was sie getan haben, Jungwolf«, sagte Demmen.


  »Woher weißt du das?«, fragte ich, doch dann begriff ich. Natürlich. »Du hast sie gesehen. Du hast meine Mutter gesehen.«


  »Vor drei Monden«, bestätigte er. »Sie war krank vor Sorge, ob du überlebt hast oder gestorben bist. Von den Raben hatte sie gehört, dass es dir gutgeht, aber sie war nicht sicher, ob sie ihnen glauben konnte.«


  Tlitoo klapperte mit dem Schnabel und grummelte etwas, das ich nicht verstand.


  »Wo ist sie?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte er sanft. »Sie hat ein Versteck, und um ihrer eigenen und meiner Sicherheit willen wollte sie mir nicht verraten, wo es ist.«


  Panik schnürte meine Brust zu. Sie war in Gefahr. »Was hat sie gesagt? Wovor versteckt sie sich? War mein Vater bei ihr? Im Spätherbst haben Frandra und Jandru gesagt, sie wüssten, wo sie sei.«


  »Beruhige dich, Jungwolf, und ziehe keine Aufmerksamkeit auf uns. Ich habe Ruuqo zwar gesagt, dass ich heute Nacht mit euch jagen will, aber ich möchte nicht, dass es sich im Tal herumspricht, dass ich hier bin. Die Höchsten Wölfe wären nicht erfreut, mich hier zu wissen. Im Moment ist deine Mutter in Sicherheit, aber sie wird von den Höchsten Wölfen außerhalb des Tals verfolgt, die nicht wollen, dass ihr beide euch wiederseht. Als ich sie traf, war kein anderer Wolf bei ihr. Sie ist nicht dort, wo eure Höchsten Wölfe sie zuletzt gesehen haben, aber sie bittet dich, zu ihr zu kommen. Es sei wichtig, nicht nur für sie, sondern zum höchsten Wohl aller Wölfe. Du musst das Tal über die östlichen Berge verlassen. Sobald du die Berge hinter dir gelassen hast, wirst du im Süden eine gewaltige Steppe sehen. In der Ferne befindet sich ein Felsen, so groß wie ein kleiner Hügel, und ein Birkenwald. Ein Bote wird dich dort finden.«


  Mein Kopf fühlte sich an, als sei er voller Blätter, und meine Lungen, als seien sie mit Staub gefüllt. Nach all der Zeit rief meine Mutter mich zu sich. Und ich konnte nicht kommen. Ich konnte die Menschen nicht verlassen.


  »Wie sollen wir sie finden, bei den spärlichen Informationen?«, wollte Ázzuen wissen. Im Moment war das meine geringste Sorge, aber Ázzuen dachte wie immer ganz praktisch.


  »Ich wüsste nicht, dass du ebenfalls eingeladen wärst.« Demmen betrachtete Ázzuen von oben herab. Ázzuen bot keinen sonderlich beeindruckenden Anblick. Er war groß, aber eher schlaksig als kräftig. Er gebärdete sich nicht wie ein Leitwolf oder auch nur wie ein Zweiter Wolf. Demmen war schlank, und seine Muskeln verrieten, dass er ein starker Wolf war. Ázzuen würde sich ihm in jedem Rudel unterwerfen müssen. Demmen wirkte verblüfft, als Ázzuen weder Rute noch Ohren vor ihm senkte. Marra trat neben Ázzuen. Die Enge in meiner Brust ließ ein wenig nach.


  »Wir sind ein Rudel«, sagte ich. »Wir laufen zusammen.«


  »Das wisst ihr selbst am besten«, sagte Demmen nach einer Weile. »Sobald ihr das Tal verlassen habt, werden Boten am Weg auf euch warten. Sie halten nach einer Wölfin mit dem Zeichen der Mondsichel auf ihrer Brust Ausschau. Ich werde ihnen sagen, dass sie von weiteren Wölfen begleitet wird.« Tlitoo krächzte. Demmen seufzte. »Und einem Raben. Ihr müsst den Felshügel in der Nacht erreichen, wenn der Geburtsmond seinen Lauf halb beendet hat.«


  Das war unmöglich. Das war in zwei Monden, und bis dahin konnten wir das Tal auf keinen Fall verlassen.


  »Wir können nicht weg«, sagte ich. »Wir müssen im Tal den Frieden zwischen Wölfen und Menschen bewahren.«


  »Woher wissen wir, dass du die Wahrheit sagst?«, unterbrach Ázzuen mich. »Ich vertraue ihm nicht, Kaala«, sagte er zu mir.


  Ich war schockiert, dass er so etwas sagte, während Demmen direkt danebenstand, aber ich verstand, warum er es tat. Demmen hatte etwas an sich, das es schwer machte, ihm vollkommen zu vertrauen.


  »Warum nicht?«, fragte ich ihn, nur allzu gewahr, dass Demmen uns aufmerksam beobachtete.


  »Warum kommt er gerade jetzt? Warum kommt er mit diesen Neuigkeiten, unmittelbar nachdem die Höchsten Wölfe dir erlaubt haben, mit den Menschen zusammenzuleben?« Aus zusammengekniffenen Augen musterte er Demmen, der seinen Blick mürrisch erwiderte.


  »Was hat es mit den Menschen auf sich?«, wollte Demmen wissen und wandte sich von Ázzuen ab.


  Ich erzählte es ihm.


  »Ich habe von den Ereignissen gehört, die sich am Ende des Herbstes zugetragen haben, aber das ist mir neu. Es könnte die Dinge verändern«, sagte er. »Aber vielleicht auch nicht. Und ob du mir glaubst oder nicht, ich kann dir sagen, was deine Mutter mir erzählt hat, Kaala«, fuhr er fort. »Deine Schwestern hießen Onna, Tannla und Suuna, nach den Blumen, die in der Nähe eures Wolfsbaus wuchsen, und dein Bruder hieß Triell. Ihr beide wart euch besonders nahe, und du hast Ruuqo wegen seines Todes angegriffen. Als deine Mutter das Tal verließ, befahl sie dir, alles dafür zu tun, um vom Rudel akzeptiert zu werden, ehe du aufbrichst, um sie zu suchen. Jetzt, sagt sie, musst du kommen, egal, ob du es geschafft hast oder nicht.«


  Es war alles richtig. Zumindest hatte er mit meiner Mutter gesprochen. Trotzdem hatte Demmen etwas an sich, das mich beunruhigte, und ich vertraute Ázzuens Instinkt. Ich konnte nicht einfach so glauben, was Demmen sagte. Aber ich konnte ihm auch nicht nicht glauben. Wenn meine Mutter mich rief, musste ich zu ihr. Aber ich durfte nicht gehen. Ich durfte TaLi nicht verlassen und mein Versprechen einfach brechen. Ich musste im Großen Tal bleiben.


  »Wir können nicht gehen«, wiederholte ich.


  »Es könnte sein, dass das Versprechen, das du deiner Mutter gegeben hast, schwerer wiegt als jenes, dass du wegen der Menschen gegeben hast. Neesa sagte, das Schicksal des Wolfsvolks könnte davon abhängen.«


  Ein befehlendes Heulen unterbrach ihn: Ruuqo rief uns zur Jagd. Näher kommende Pfotenschritte und ein vertrauter Geruch warnten uns, dass Yllin gleich bei uns sein würde.


  »Es wäre besser«, sagte Demmen, »wenn ihr niemandem aus dem Rudel erzählt, was ich euch mitgeteilt habe.«


  Kurz darauf stürmte Yllin in den Birkenhain. Zusammen mit uns lauschte sie Ruuqos erneutem Geheul.


  »Wir jagen jetzt mit den Menschen«, sagte Yllin. »Kaala, du sollst mit Ázzuen bei der Steppe am Altwald auf Trevegg warten. Ein alter Rabe erzählte uns, dass die Menschen dort Jagd auf eine Herde Pferde machen wollen. Marra, du gehst mit ihnen. Ruuqo sagt, deine Geschwindigkeit kann nützlich sein, aber du darfst nach der Jagd nicht zu den Menschen gehen.« Marra fiepte vor Aufregung. »Und dass mir keiner von euch zu jagen anfängt, bevor Trevegg da ist. Der Rest von uns wird mit Ruuqo Schneehirsche jagen. Wo ist Unnan?« Sie hielt inne, um Luft zu holen und nahm die Anspannung in dem Hain wahr. »Was ist los?«


  »Nichts«, sagte Demmen. »Die Jungwölfe haben mir nur gerade von dem interessanten Pakt berichtet, den ihr mit den Höchsten Wolfen geschlossen habt, und ich habe ihnen ein paar Dinge von außerhalb des Tals erzählt.«


  Yllins Argwohn war sofort geweckt. »Was hast du ihnen erzählt, Demmen?«


  »Etwas, das allein für ihre Ohren bestimmt ist, Yllin.«


  »Etwas, das die Jungen vom Schnellen Fluss hören dürfen, nicht aber der Rest des Rudels? Spuck’s aus, Demmen. Früher hast du nicht so in Rätseln gesprochen.«


  »Dort draußen gibt es Dinge, von denen du nichts weißt, Yllin, hier in der Sicherheit deines Tals«, sagte er mit einem garstigen Unterton in der Stimme. Er sah Yllins verletzten Gesichtsausdruck und spürte unsere Bestürzung, und seine Miene wurde weicher. »Komm, lass uns zusammen Schneehirsche jagen, dann erzähle ich dir, was ich diesen Jungwölfen vom Leben außerhalb des Tals erzählt habe.«


  Erneut war ich verblüfft, wie schnell er sein Gebaren geändert hatte. In einem Moment war er wütend und schlecht gelaunt, im nächsten sanft und freundlich. Mir verursachte das Unbehagen.


  Yllin musterte ihn aus schmalen Augen. Demmen wandte den Blick ab, und Yllin lächelte leicht. Er hatte ihr nachgegeben und ihre Dominanz anerkannt, doch er schwieg beharrlich und weigerte sich, ihr zu erzählen, was er uns erzählt hatte. Aber ich hatte keine Geheimnisse vor Yllin und berichtete ihr von meiner Mutter und von den Neuigkeiten, die Demmen gebracht hatte. Die ganze Zeit starrte Demmen mich finster an. Ich ignorierte ihn. Yllin gehörte zum Rudel.


  Sie hörte mir aufmerksam zu, und ihre Augen wurden immer größer.


  »Demmen hat recht«, sagte sie schließlich. »Ruuqo und Rissa brauchen davon nichts zu erfahren. Ich werde dir helfen, wenn ich kann, Kaala, aber stell in der Zwischenzeit nichts Dummes an. Es gibt immer eine Lösung.«


  Ruuqo heulte erneut.


  »Kommst du jetzt mit zur Jagd?«, fragte Demmen gereizt.


  »Ja«, sagte sie. Sie rannte von der Lichtung, und Demmen folgte hastig ihrer verschwindenden Rute. Das Fell mit Dornen bedeckt, stolperte Unnan gerade rechtzeitig in den Hain, um uns finster anzustarren, dann folgte er Yllin und Demmen, um sich der Jagd auf die Schneehirsche anzuschließen.


  Ázzuen und Marra blickten ihnen nach, dann setzten sie sich in Richtung Altwald in Bewegung. Als sie sahen, dass ich ihnen nicht folgte, blieben sie stehen.


  »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, sagte ich.


  Tlitoo hüpfte zweimal vor und blieb links von mir stehen.


  »Wölflein?«, krächzte er.


  Ich drehte mich zu ihm. »Du kannst es herausfinden, wenn du willst! Du könntest aus dem Tal fliegen und herausfinden, ob Demmen die Wahrheit über meine Mutter gesagt hat.« Ich setzte eine Pfote links und rechts von ihm und hielt ihn so gefangen. »Du musst es tun!«


  »Ich kann nicht«, sagte er, duckte sich unter meinem Kinn weg und hüpfte beiseite.


  »Warum nicht?«, wollte ich wissen. »Für dich ist es doch nichts, aus dem Tal zu fliegen!«


  »Es ist nicht nichts, Plapperwolf!«, zischte er. »Du hast überhaupt keine Ahnung.« Er öffnete den Schnabel, als wollte er noch mehr sagen, und schloss ihn dann mit einem Klacken.


  »Ich muss mich mit den anderen Raben treffen. An einem Ort für Raben, nicht für Wölfe!«


  Er stolzierte davon, breitete seine Flügel aus und flog über uns hinweg. Fassungslos sah ich ihm nach. Ich machte ein paar Schritte hinter ihm her, dann blieb ich stehen, unsicher, was ich jetzt tun sollte.


  »Wir müssen zu den Menschen, Kaala«, sagte Ázzuen. »Diese Gelegenheit kommt vielleicht nie wieder.«


  Ich stand einfach nur da.


  »Kaala«, sagte Marra ungeduldig. »Wir wissen nicht einmal, ob Demmen die Wahrheit gesagt hat. Aber wenn wir unsere Chance verpassen, mit den Menschen zusammen zu sein, ist das ohnehin egal.« Ich wusste, dass sie so schnell wie möglich zu den Menschen wollte, um zu versuchen, MikLan zu finden. Sie und Ázzuen sahen mich an, sichtlich verärgert, weil ich sie aufhielt.


  Plötzlich war ich so wütend, dass mein Blick verschwamm und meine Ohren sich so weit an meinem Kopf zurücklegten, wie sie konnten. Meine Nase zuckte, und ich zog die Lefzen zurück, um meine Zähne in der kühlen Luft zu zeigen.


  »Ihr habt eure Mutter«, knurrte ich. »Ihr habt keine Ahnung, wie es ist, wenn sie nicht da ist.«


  »Es ist acht Monde her, seit sie gegangen ist, Kaala«, sagte Marra verblüfft. »Ich dachte, du wärst inzwischen darüber hinweg.«


  »Was weißt du denn schon davon?« Verzweiflung erfasste mich, und ich fühlte mich plötzlich so leer, als könnte ich jeden Moment in mir selbst zusammenfallen. Ich hatte meinen Kummer so lange ignoriert, um zu überleben. Jetzt forderte er sein Recht, ob ich wollte oder nicht. Ich knurrte Ázzuen und Marra an. Sie wichen zurück.


  »Du hast nie etwas davon gesagt«, sagte Ázzuen.


  »Nein, ich habe nie etwas gesagt. Was hätte ich auch sagen sollen? Dass ich mich bisweilen so elend fühle, weil sie fort ist, dass ich manchmal daran denke, mich vom Fluss davontragen zu lassen, wenn wir ihn überqueren? Dass es mir zeitweise absolut egal ist, ob ich je wieder einer Beute nachsetzen kann? Dass ich manchmal Angst habe, schlafen zu gehen, weil ich davon träume, dass sie tot ist?« Japsend verstummte ich und versuchte, wieder Luft in meine Lungen zu bekommen.


  Ázzuen und Marra sahen sich an. Sie waren mir keine Hilfe. Nie zuvor in meinem Leben habe ich mich so allein gefühlt. Ich dachte daran, einfach abzuhauen, sie mit ihrer Ignoranz und ihrem Unverständnis hinter mir zu lassen und auf eigene Faust loszuziehen und meine Mutter zu finden. Ruuqo heulte erneut. Ich schluckte schwer und holte ein paarmal tief Luft, um mich zu beruhigen. Was immer ich sonst noch tun würde, ich konnte TaLi nicht im Stich lassen. Ich musste auf die Jagd gehen.


  »Kaala«, begann Ázzuen.


  »Egal«, schnauzte ich. Steifbeinig trat ich aus dem Wäldchen und machte mich auf zur Jagd, zuerst im Schritt, dann begann ich zu laufen, nur eine Pfotenlänge vor dem Kummer, der mich zu verschlingen drohte.
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  Als wir die Steppe des Altwalds erreichten, hatte die Sonne ihren höchsten Punkt gerade überschritten. Es war warm, und der Schnee auf dem festgestampften Boden war vollkommen geschmolzen. Weder Trevegg noch die Menschen waren zu sehen. Doch die Pferde waren da, scharrten träge mit den Hufen im Gras und schienen uns fast anzubetteln, sie zu jagen.


  Die Altwaldsteppe war einst ein Wald gewesen. Als Trevegg ein Jungwolf war, hatte ein Feuer das Gebiet verwüstet und nichts außer verbrannten Baumstümpfen und nackter Erde zurückgelassen. Mittlerweile wuchsen wieder Bäume, aber sie waren weniger zahlreich und klein wie Büsche, und der leichte Geruch nach verbranntem Holz hing immer noch in der Luft. Eines Tages würde der Wald wieder die Oberhand gewinnen, und wir würden keine Weidetiere mehr am Altwald jagen können, aber bis dahin würde das Gebiet einer der besten Jagdgründe sein.


  Die Pferde schauten zu uns auf, als wir im leichten Galopp auf die Wiese rannten, dann grasten sie in aller Ruhe weiter und ignorierten uns fast. Wir jagten lieber zu den kühleren Zeiten des Tages und in der Nacht, und die meisten Beutetiere wussten das. Ein Beutetier, das jedes Mal losrennt, sobald es einen Jäger sieht, würde rasch ermüden und wäre umso leichter zur Strecke zu bringen, also lernen sie schon als Jungtiere zu entscheiden, ob wir jagen oder nur beobachten. Pferde sind starke, arrogante Tiere. Sie wissen, dass sie einen Tick schneller sprinten können als wir und dass sie uns mit ihren Hufen zerschmettern können. Als wir noch jünger waren, hatte eine Pferdeherde Reel getötet, einen von Ázzuens und Marras Wurfgefährten. Da ich die anderen Jungen herausgefordert hatte, die Pferde zu jagen, gaben viele Rudelmitglieder mir die Schuld an Reels Tod.


  Eine Stute ließ den Blick über uns schweifen, stieß eingebildet schnaubend die Luft durch die Nase aus und graste weiter.


  Mein Zorn, den ich auf dem Weg zum Altwald ein wenig hatte unterdrücken können, wallte wieder auf. Die Pferde im Großen Tal schuldeten mir eine Jagd. »Fangt an, sie zu hetzen«, befahl ich Ázzuen und Marra. »Dann können wir sehen, welche Tiere am schwächsten sind.«


  Ázzuen und Marra, die während des kurzen Laufs zum Altwald mindestens drei Wolfslängen hinter mir geblieben waren, blieben stehen und sahen mich an. Ich hielt ihren Blicken stand und forderte sie wortlos auf, sich mir zu widersetzen. Ich bedachte sie mit demselben Blick, mit dem Ruuqo das Rudel ansah, wenn er wollte, dass es ihm gehorchte, dem Blick, den ein dominanter Wolf einem rangniederen Rudelmitglied zuwarf. Marra schnaubte, drehte mir die Rute zu und entfernte sich ein paar Schritte. Ázzuen setzte sich und begann, seine Vorderpfote zu lecken.


  »Wir sollen hier warten, um mit den Menschen zu jagen«, sagte er.


  »Wir dürfen die Herde nicht aufschrecken«, fügte Marra hinzu, den Rücken immer noch zu mir gedreht.


  Ich knurrte frustriert. »Wir testen sie doch nur«, sagte ich. Um herauszufinden, ob ein Herdentier schwach ist und sich als Jagdbeute eignet, konnte man es ein Weilchen hetzen. »Dann wissen wir, welche für die Jagd am besten sind.«


  Weder Marra noch Ázzuen antworteten mir. »Ich fange an zu jagen«, sagte ich. »Ihr könnt ja mitmachen, wenn ihr wollt.« Ich würde mich nicht bei ihnen entschuldigen.


  Ich wandte mich von ihnen ab und ging auf die Pferde zu. Prompt hörte ich es seufzen und grummeln, dann widerwillige Schritte hinter mir.


  Die meisten Pferde waren nach der mageren Winterkost dünn, aber sie waren diejenigen, die stark und klug genug gewesen waren, um zu überleben. Langsam gingen wir zwischen ihnen umher, damit wir sie nicht erschreckten, ehe wir bereit zur Hatz waren. Nach wenigen Minuten entdeckte ich eine Stute, die anders roch als die anderen. Sie war ziemlich dick, und ich hätte sie beinahe übersehen, aber sie roch nach der Atemkrankheit, und ihre linke Hüfte zuckte nervös, als ich an ihr vorbeiging. Sie war eine ausgezeichnete Beute. Ihre Leibesfülle bedeutete, dass sie den ganzen Winter über gesund gewesen und erst seit kurzem von der Krankheit geschwächt war. Es war selten, dass man ein Beutetier fand, das sowohl gut im Fleisch stand als auch verletzlich war. Ich stieß ein leises Wuff aus, so dass Ázzuen und Marra es hörten, und starrte auf das Pferd, das ich ausgesucht hatte. Ázzuen senkte den Kopf, und Marra bellte leise. Das kränkelnde Pferd versuchte, sich in einer Gruppe gesünderer Schwestern zu verstecken, so dass wir es von den anderen würden trennen müssen.


  Ich atmete tief ein, die Luft war erfüllt vom Pferdeschweiß, und ehe irgendein Pferd darauf kam, was ich vorhatte, rannte ich los. Die Pferde flüchteten. Zuerst schoss ein junges, schnelles davon, so schnell, dass seine Beine zu verschwimmen schienen. Dann sprengten zwei ältere, langsamere Tiere davon. Ich überlegte kurz, ihnen zu folgen, entschied dann jedoch, bei meiner ersten Wahl zu bleiben. Das Jagdfieber packte mich, und mir wurde klar, dass wir drei hier auf der Stelle die Beute erlegen konnten. All mein Zorn, all mein Schmerz verwandelten sich in das Verlangen, in den Leib des Opfers zu beißen. Ich wollte dieses Pferd. Ich bellte Marra einen Befehl zu, und sie rannte mitten durch die Herde. Es war ein gefährlicher Schritt, denn die Pferde könnten sie mühelos treten, aber Marra war behände und flink und wich den Pferdehufen geschickt aus. Ganz alleine schaffte sie es, eine kleinere Gruppe abzutrennen, zu der auch die kranke Stute gehörte, und sie auf Ázzuen und mich zuzutreiben. Die gesunden Pferde ließen ihre schwächere Gefährtin im Stich und lieferten sie uns aus. Ich fing Ázzuens Blick auf, als er auf die rechte Flanke des Tieres zusprintete, und bereitete mich darauf vor, es zu Fall zu bringen. In diesem Moment schreckte uns ein zorniges Heulen auf. Ich strauchelte, und Ázzuen fiel ein paar Schritte zurück. Das Pferd nutzte den Moment zu seinem Vorteil und entkam. Trevegg raste über die Weide auf uns zu.


  Er ignorierte unsere Versuche, ihn zu begrüßen. »Warum jagt ihr?«, wollte er wissen. »Warum habt ihr nicht gewartet?«


  Ázzuen und Marra schwiegen.


  »Wir haben die Beute getestet«, antwortete ich.


  »Es sah aber nicht aus, als würdet ihr sie nur testen. Es sah aus, als würdet ihr jagen. Ihr habt die Pferde nervös gemacht und sie gewarnt. Wenn ihr euch nicht benehmen könnt, schicke ich euch nach Hause.«


  »Du kannst mich nicht nach Hause schicken«, blaffte ich. »Du brauchst mich hier. Und die fette Stute mit dem Grind am linken Bein ist reif, erlegt zu werden.« Ich stapfte davon, ließ mich auf einen sonnigen Platz plumpsen und legte das Gesicht zwischen die Pfoten.


  Steifbeinig kam Trevegg auf mich zu, das Gesicht verzerrt vor Zorn. Es war mir egal. Ich war es leid, gesagt zu bekommen, was ich tun sollte. Kurz darauf wurde mir warm ums Herz, denn ich hörte laute Schritte. Die Menschen kamen. Ich stand auf. Trevegg, der noch mehrere Wolfslängen entfernt war, blieb stehen und beobachtete, wie die Menschen den sanften Hang erklommen, der hinauf zur Altwaldsteppe führte.


  Sobald die Menschen uns erblickten, sprang TaLi zu mir herüber. Sie ging in die Hocke und schlang ihre langen, mageren Arme um mich. Ich spürte ihre Wärme, roch ihren Duft nach Feuer und Kräutern und fühlte mich so sicher und ganz, wie ich mich nur mit ihr fühlte. Mit TaLi zusammen zu sein war das Einzige, das meinen Schmerz linderte, wenn ich an die Verbannung meiner Mutter dachte. Ich wusste, dass ich niemals meine Mutter suchen könnte, wenn ich TaLi dafür verlassen müsste.


  »HuLin tut so, als würde er die Jagd anführen, aber in Wirklichkeit ist es KiLi«, flüsterte sie mir ins Ohr. Ich sah Treveggs Ohren zucken, als er zuhörte.


  Ich leckte TaLis Arm, um sie wissen zu lassen, dass ich verstanden hatte. Bei den Wölfen war es genauso. Manchmal, wenn eine weniger dominante Wölfin in irgendetwas besonders gut ist, wie Fährtenlesen oder Jagen, lässt sie die Leitwölfe den ganzen Ruhm für ihr Können einheimsen, damit die sich nicht bedroht fühlen. Am Ende des Herbstes hatte Marra mir erzählt, dass die Menschen ihre Frauen nicht mehr jagen lassen wollen. Während des harten Winters mussten sie ihre Meinung geändert haben.


  »Er wird beobachten, welches Pferd KiLi auswählt, dann wird er uns sagen, welches es ist. Sobald wir anfangen zu jagen, erwarten wir eure Hilfe.« TaLi stand auf, strich mir über den Kopf und lief zurück zu ihrem Rudel.


  Die Menschen schwärmten auf der Steppe aus, und Ázzuen, Marra, Trevegg und ich schlichen uns zwischen die Tiere, die trotz Treveggs Befürchtungen, sie könnten davonlaufen, wieder ruhig ihr Gras zupften. Wir pressten uns in das niedrige, struppige Gras, so dass für die Pferde schwerer zu erkennen war, was wir taten. Ich stellte fest, dass einige der Menschen die kräftigen Speere dabeihatten, mit denen sie Tiere auf kurze Distanz töteten, während andere die leichteren spitzen Stecken mit sich trugen, die mit Hilfe eines gebogenen Stocks geschleudert wurden, der auf ihren Schultern ruhte. Dieses Mal widerstand ich dem Drang, mich vom Jagdfieber mitreißen zu lassen, und rannte nicht zwischen den Pferden umher. Wir Wölfe hatten entschieden, die Menschen die Jagd anführen zu lassen, also blieb ich, wo ich war, und nahm so viel mit all meinen Sinnen auf, wie ich konnte. Es dauerte nicht lange, bis ich die runde, kränkliche Stute ausgemacht hatte, nur zehn oder zwölf Wolfslängen von der Stelle entfernt, an der ich wartete. Den Bauch dicht an den Boden gepresst, kroch ich zu ihr hinüber und stand auf. Ich versuchte, den Blick eines Menschen auf mich zu ziehen, um sie wissen zu lassen, dass ich eine einfache Beute gefunden hatte, so wie ich es bei einem Rudelgefährten tun würde, aber niemand von ihnen achtete auf mich. Sie sprachen nur leise miteinander, deuteten auf verschiedene Pferde und sprachen noch mehr. Seufzend setzte ich mich wieder und beobachtete sie. Ázzuen schlich sich zu mir, um mir Gesellschaft zu leisten.


  Anscheinend jagten sie genauso wie wir. Die jüngeren, flinkeren Menschen rannten Pferdegruppen nach, um herauszufinden, welche Tiere schwach und welche stark waren. Ich empfand leichtes Mitleid mit den Menschen. Sie konnten weder entzündete Gelenke riechen noch gebrechliche Knochen hören, so dass sie sich allein auf das Verhalten eines Pferdes verlassen mussten, was bedeutete, dass ein cleveres Beutetier sie hereinlegen konnte, indem es so tat, als sei es fit, obwohl es in Wirklichkeit schwach war.


  Trotzdem hatte die Frau, die KiLi sein musste, innerhalb weniger Minuten ein Pferd ausgewählt, und HuLin gab den Befehl, es zu hetzen. Es war ein spindeldürres Tier, ausgehungert nach dem langen Winter. Eine ganz ordentliche Beute, aber nicht die beste. Sobald die Menschen zu rennen begannen und die Stute auf die Stelle zutrieben, an der Ázzuen und ich warteten, sprang ich auf. Ázzuen tat es mir nach, und wir rannten auf das Pferd zu, um ihm den Weg abzuschneiden, damit es den Menschen nicht entkommen konnte.


  So dürr die Stute auch war, sie bewegte sich gut. Sie machte einen plötzlichen Schlenker, gerade, als die Menschen ihre Spitzstecken hoben, und rannte direkt auf Ázzuen und mich zu. Als sie zwei Wölfe auf sich zustürmen sah, geriet sie in Panik und bäumte sich auf den Hinterbeinen auf. Sie war es nicht gewöhnt, dass Menschen und Wölfe zusammenarbeiteten. Ich lief noch schneller, bereit zum Sprung. Ich wusste, dass wir sie hatten, war mir sicher, dass die Jagd ein Erfolg werden würde.


  Da hörte ich TaLis Schrei.


  Ich blickte auf und sah in ein zornerfülltes Menschengesicht. Es war DavRian. Er hielt einen Spitzstecken, einen Speer, wurfbereit in der Hand– aber er zielte nicht auf das Pferd, sondern auf mich. Er dachte, ich würde ihm seine Beute stehlen. Gerade als er seinen Speer schleudern wollte, schlug TaLi seinen Arm beiseite. Ich wich bereits aus und tauchte unter dem Bauch des Pferdes hindurch, duckte mich unter den Hufen und rollte über den Boden. Als ich wieder auf die Beine kam, schwindelig und vom Staub und vor Angst japsend, war Ázzuen neben mir. Hektisch hielt ich nach Marra und Trevegg Ausschau. Sie standen auf einem flachen Felsen, außerhalb der Reichweite der rasenden Pferde und unberechenbaren Menschen. Trevegg sah, dass ich mich nach ihm umschaute, und als die Pferde sich wieder beruhigt hatten, sprang er vom Felsen und lief im leichten Galopp auf mich zu.


  »Das reicht«, sagte er, als er bei mir war. »Wir müssen einen anderen Weg finden, um ihr Vertrauen zu gewinnen.«


  Wenn sie sich nicht wie vernünftige Geschöpfe benehmen konnten, gab es keinen anderen Weg. Ich schaute zurück zu den Menschen. TaLi hatte DavRians Waffe an sich gerissen. Sie warf sie auf den Boden und trampelte darauf herum. Schnell wie ein Falke im Sturzflug fuhr DavRians Hand auf sie herab und traf TaLi, hart genug, um sie taumeln zu lassen.


  Ich dachte nicht nach. Noch ehe DavRian seine Hand zurückgezogen hatte, bewegte ich mich bereits auf sie zu, und bevor TaLi ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte, stand ich knurrend vor ihm. Die Luft vor mir flirrte, und der Wind rauschte in meinen Ohren. Ich spürte, wie meine Lefzen sich über meinen Zähnen zurückzogen. Alle Wut und Frustration, die ich empfand, der Verlust und die Hilflosigkeit vereinten sich in dem machtvollen Verlangen, DavRian umzuwerfen und meine Zähne tief in sein Fleisch zu bohren. Nur am Rande war ich mir des tiefen, bedrohlichen Knurrens bewusst, das in meiner Kehle vibrierte. Ich hörte oder sah weder die Pferde noch meine Rudelgefährten oder die Menschensippe. Ich sah nur DavRians überraschtes Gesicht und seinen dünnen, felllosen Hals. Und nur sehr verschwommen den Spitzstecken, den er über den Kopf hob.


  »Kaala! Hör auf! Sofort!«


  Zuerst erkannte ich die Stimme nicht. Nie zuvor hatte ich Trevegg brüllen gehört. In seiner Stimme lag solche Befehlsgewalt, die Macht eines Leitwolfes, dass ich auf der Stelle aufhörte zu knurren. Ich merkte, dass mein Rückenfell aufgerichtet war und meine Rute so steif war, dass mir der untere Rücken weh tat. Nur mit allergrößter Anstrengung gelang es mir, das Fell zu glätten und mich hinzusetzen. Ich hörte auf, die Zähne zu fletschen und verbarg sie, doch ich starrte DavRian weiterhin finster an. Er sollte wissen, dass ich es nicht dulden würde, dass er TaLi weh tat. HuLin trat zu DavRian, seine Miene war wütend und fassungslos zugleich.


  »Ich hab euch doch gesagt, dass sie gefährlich sind«, zischte DavRian.


  In diesem Moment begriff ich, was ich getan hatte. Wir hatten den Menschen aus einem einzigen Grund Fleisch gebracht– um ihr Vertrauen zu erlangen. Wir wollten mit ihnen zusammen jagen, um sie davon zu überzeugen, uns zu ihren Begleitern zu machen– und ich hatte gerade unsere Chance verspielt, dass es jemals dazu kommen würde. Ich konnte Trevegg, Ázzuen oder Marra nicht in die Augen blicken. Ich konnte nicht zu meinem Rudel zurückkehren. TaLi packte mein Fell, aber ich entzog mich ihr. Ich ignorierte Treveggs Befehl, zu ihm zurückzukommen, und TaLis Hand, die nach mir tastete, und rannte los. Ich musste so viel Distanz wie möglich zwischen mich und diejenigen bringen, die ich enttäuscht hatte.


  Ich war nicht weiter als fünfhundert Wolfslängen gekommen, als ich mit vollem Tempo in etwas rannte, das sich wie ein gewaltiger Brocken aus Fell und Muskeln anfühlte. Ich prallte zurück und landete hart auf der Seite. Einen Moment lag ich benommen da, dann setzte ich mich auf und schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können. Ich blinzelte den Staub aus den Augen und versuchte zu erkennen, mit was ich zusammengestoßen war. Ich befand mich in einem dichten Gehölz aus Fichten und Wacholderbüschen, und zuerst sah ich nur Bäume, Sträucher, Erde und Felsen. Dann verdunkelte sich der Himmel über mir, und als ich aufblickte, sah ich einen riesigen Kopf, der sich zu meinem herunterbeugte. Ich unterdrückte ein ängstliches Fiepen, als ich mich selbst Nase an Nase mit der Höchsten Wölfin Milsindra wiederfand.


  Ich versuchte aufzustehen, aber meine Beine ließen es nicht zu. Als ich Milsindra das letzte Mal gesehen hatte, hatte sie keinen Hehl aus ihrem Wunsch gemacht, mich zu töten. Jetzt sah sie mich an, wie ich ein Kaninchen ansehen würde, das sich in den dichten Zweigen eines Traum-Salbeibusches verfangen hatte, oder einen Hirsch mit einem gebrochenen Bein– ein Tier, von dem ich wusste, dass ich es ohne Probleme erlegen konnte, etwas so Verletzliches, dass ich den Moment des Tötens auskosten konnte, ohne befürchten zu müssen, die Beute könnte mir entkommen. Ich sah die Befriedigung in ihrem Gesicht, als wüsste sie, dass ich nicht vor ihr davonlaufen würde. Sie hatte recht. Ich war bereits betäubt von meinem Versagen bei den Menschen und von den Neuigkeiten über meine Mutter, die außerhalb des Tals auf mich wartete. Und um die Sache noch schlimmer zu machen, kehrte jetzt die Trostlosigkeit wieder zurück, die ich durch die Jagd auf die Pferde kurz verdrängt hatte. Dieses Mal gelang es mir nicht, dieses Gefühl zu vertreiben. Das war noch nie zuvor geschehen. Ich hatte es immer geschafft, die Traurigkeit zu ignorieren, so zu tun, als sei sie nicht da. Doch dieses Mal blieb sie, und ich konnte genauso wenig vor Milsindra davonlaufen, wie ich in den Wipfel der nächsten Fichte fliegen konnte. Ich saß da und wartete auf das, was immer sie tun würde.


  »Kaala vom Schnellen Fluss«, sagte sie. »Wie schön, dass ich dich gefunden habe.«


  Ihr höflicher Tonfall schärfte meine Sinne, und mein Kopf wurde wieder klar. Sie versuchte, freundlich zu klingen, aber in ihrer Stimme schwang ein bösartiger, herablassender Unterton mit, bei dem sich mir das Nackenfell sträubte.


  Im Großen Tal lebte ein kleiner Vogel, den wir den Larvensucher nannten, weil er die fleischigen, weißen Käferlarven aufspürte, die in der Rinde von nur wenigen Bäumen im Tal verborgen waren. Die Raben liebten diese Larven und würden fast alles dafür tun, um sie zu bekommen, und sie versuchten oft, die Larvensucher zu beschwatzen, ihnen zu zeigen, wo sich die schmackhaften Larven versteckten. Die Larvensucher waren jedoch nicht nur einfältig, sondern auch leicht zu erschrecken. Ein schroffes Wort zu viel, und sie flohen und versteckten sich in der tiefen Aushöhlung eines Baumes. Manchmal versteckten sie sich so lange, bis sie verhungerten. Also sprachen die Raben stets freundlich mit diesen dummen Vögeln. Aber sie konnten die Verachtung nicht aus ihrer Stimme bannen, denn Raben hatten keinen Respekt vor Geschöpfen, die schwer von Begriff waren. Ich hatte Tlitoo einmal mit einem von ihnen reden hören und konnte es nicht fassen, dass Tlitoos herablassender Ton den Larvensucher nicht beleidigte, aber der dumme Vogel hörte nur die falsche Freundlichkeit und zeigte Tlitoo, wo sich ein ganzer Haufen Larven verbarg. Milsindra klang wie ein Rabe, der mit einem Larvensucher sprach.


  Ich schaffte es, mich zu ordnen und aufzustehen, wobei ich versuchte, meinen Rücken nicht durchhängen zu lassen. Ich wusste, dass ich Milsindra begrüßen müsste, dass ich etwas sagen müsste, doch der Zorn über mich selbst, weil ich DavRian angeknurrt hatte, und die Angst vor Milsindra schnürten mir die Kehle zu, und als ich versuchte zu sprechen, kam nichts heraus außer einem Luftschwall.


  Milsindra lächelte schmallippig und zeigte nur die Spitzen ihrer scharfen Zähne. »Ich habe gerade die Spur eines Raufußhuhns verfolgt, als ich deinen Geruch witterte«, sagte sie. »Wie läuft es mit euren Menschen? Wie ich hörte, hast du dem Menschenanführer einen Laufvogel geschenkt, und er war begeistert.«


  Als sie meinen Geruch erwähnte, fiel mir auf, dass sie selbst nicht wie ein Höchster Wolf roch. Sie roch nach Kiefern, Staub und Wald. Ich erinnerte mich, dass Trevegg gesagt hatte, Höchste Wölfe seien in der Lage, ihren Geruch zu verbergen. Manche Wölfe meinten, es sei die Macht der Ahnen, die ihnen das ermöglichte. Ich habe es nie geglaubt. Doch hier stand Milsindra und roch überhaupt nicht nach Wolf. Sie beobachtete mich und wartete auf eine Antwort.


  Ich erwog zu lügen, ihr zu erzählen, dass mit den Menschen alles bestens lief, aber sie würde ziemlich sicher meinen Kummer riechen können. Ich dachte an den Pfotenabdruck, den wir in der Nähe der Wohnstatt der Menschen entdeckt hatten, an das Rascheln im Unterholz. War sie uns gefolgt? Hatte sie im Tal spioniert? Wie viel konnte sie gesehen und gehört haben, wenn sie nach Wald riechend herumschlich, und was würde sie mir antun, wenn sie mich bei einer Lüge ertappte? Die Gedanken schossen durch meinen Kopf wie Mäuse, die auf der Suche nach einem Versteck durchs hohe Gras rannten. Ich konnte unmöglich allen folgen.


  Milsindra beobachtete mich und wartete auf eine Lüge. Obwohl der Waldduft ihren Wolfsgeruch verbarg, nahm ich doch einen leichten Hauch von ihr war. Eine gewisse Ungeduld. Der Geruch eines Wolfes bei der Jagd. Ich trat einen Schritt zurück.


  »Letztes Mal, als ich dich sah, warst du nicht so still«, sagte sie und leckte sich die Pfote. »Bist du so schlecht erzogen, dass du nicht einmal einer Krianan-Wölfin antwortest, wenn sie dich anspricht?«


  Vor Überraschung stieß ich ein leises Wuff aus. Nie zuvor hatte ich gehört, dass ein Höchster Wolf sich selbst als Krianan bezeichnete– das war der Begriff, den die Menschen für ihre geistlichen Führer und die Wölfe benutzten, die sich mit ihnen trafen.


  »Ich muss mit Rissa darüber reden, wie sie ihre Welpen erzieht«, sagte Milsindra.


  Endlich fand ich meine Stimme wieder.


  »Es ist erst einen Viertelmond her, seit wir angefangen haben, den Menschen Fleisch zu bringen«, sagte ich, froh, dass es mir gelang, ruhig und respektvoll zu sprechen. »Wir haben noch mehr als zwei Monde Zeit, um unsere Aufgabe zu erfüllen.« Und nur zwei Monde, um aus dem Tal zu kommen, wenn ich meine Mutter finden will, dachte ich. Der Gedanke an meine Mutter, die auf mich wartete, während ich hier im Tal festhing, verschlug mir erneut die Sprache, und ich blinzelte dümmlich zu Milsindra hoch. Sie wartete. Darauf, dass ich log, darauf, dass ich zugab, gescheitert zu sein. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Dann dachte ich daran, wie Marra es schaffte, eine Frage zu beantworten, ohne sie wirklich zu beantworten, indem sie einfach genug sagte, um ihren Respekt zu bezeugen, ohne irgendwelche Informationen preiszugeben.


  »Es ist nicht leicht«, sagte ich und senkte den Blick. »Wir stehen vor Herausforderungen, aber wir haben noch genügend Zeit, um Lösungen zu finden.«


  »Herausforderungen?«, spottete Milsindra und ließ ihre höfliche Maske fallen. »Ihr könnt euch doch kaum bremsen, euch gegenseitig umzubringen. Eine Jagd. Eine Jagd, und du hättest beinahe einen von ihnen gebissen, und sie hätten dich beinahe aufgespießt wie Feuerfleisch.« Sie lachte, dann schien ihr einzufallen, dass sie eigentlich versuchte, nett zu mir zu sein. »Es ist nicht deine Schuld, Kaala. Du kannst nichts dafür, dass du bist, was du bist.« Sie senkte den Kopf, um mir in die Augen zu sehen. »Weißt du, warum ich erlaubt habe, dass dieser schwache Altwolf den Rat überredet, euch versuchen zu lassen, mit den Menschen zusammenzuleben?«


  »Weil du es musstest«, platzte ich heraus. »Du hattest nicht genug Unterstützung im Rat, um es zu verhindern. Zorindru hat dich dazu gezwungen.«


  Milsindra lachte.


  »Zorindru kann mich zu gar nichts zwingen. Ich habe es zugelassen, weil ich weiß, dass du viel zu sehr Wolf bist, um dich von den Menschen schikanieren und wie ein feiger Ringelschwanz behandeln zu lassen. Nicht so wie deine Mutter und Ruuqos Bruder.« Meine Ohren stellten sich auf, als sie meine Mutter erwähnte. Milsindras arroganter Blick hielt mich davon ab, sie zu unterbrechen. »Hiiln und Neesa waren die Ducker der Menschen.« Ich zuckte bei der Beleidigung zusammen. Ein Ducker war die niederste Form von Beutetieren. »Sie legten sich auf den Rücken und boten den Menschen ihre Bäuche an, und sie verloren, was sie zum Wolf machte. Sie setzten uns alle dem Risiko aus, nicht mehr als die Ringelschwänze der Menschen zu werden. Aber ich wusste, dass du nicht so sein würdest.« Amüsiert legte sie die Ohren an. »Ich habe immer recht.«


  »Wie meinst du das mit meiner Mutter?«, brachte ich schließlich heraus. Ich wusste, dass Hiiln, Ruuqos Bruder, lange vor meiner Geburt aus dem Tal verbannt worden war, weil er Umgang mit den Menschen gepflegt hatte, aber niemand hatte mir je erzählt, dass meine Mutter das ebenfalls getan hatte. Mein Herz schlug schneller. Milsindra musste wissen, wo meine Mutter war und was sie von mir wollte. »Was hat meine Mutter mit den Menschen zu tun?«


  Milsindra ignorierte meine Frage. »Ich habe zugelassen, dass die Prüfung fortgesetzt wird, weil ich wusste, dass du scheitern würdest. Und je eher du scheiterst, desto eher habe ich bewiesen, dass ich recht habe, dass du eine Beleidigung für die Ahnen bist und dass Frandra und Jandru dich niemals hätten verschonen dürfen. Je eher du und deine Menschen tot seid, desto sicherer werden wir alle sein.«


  Fanatismus blitzte in ihren Augen auf, und ich wich zurück. Sie folgte mir. Ich begriff, dass Flucht eine schlechte Idee wäre. Wie jeder Wolf würde sie der fliehenden Beute nachsetzen. Ich stemmte meine Pfoten in den Boden und zwang mich zu bleiben, wo ich war. Milsindra betrachtete mich.


  »Du hast Mut, Jungwolf. Du bist tapfer. Du bist eine Wölfin, der andere folgen. Aber du bist nicht die Retterin der Wölfe. Das kann nur ein Höchster Wolf sein. Jeder Wolf, der den Ahnen aufrichtig dient, weiß, dass Indru die Höchsten Wölfe ausgewählt hat, um das Volk der Wölfe anzuführen, weil wir den Ahnen am nächsten stehen. Wir sind diejenigen, die ausgewählt wurden, um die Menschen zu kontrollieren. Wir sind diejenigen, die die Stärke besitzen, das zu tun, was getan werden muss.«


  Die Inbrunst in ihren Worten erschütterte mich. Ich stellte fest, dass ich stark hechelte, um genügend Luft in meine Lungen zu pumpen. Ich hatte gedacht, Milsindra ginge es nur um Macht, aber es ging um mehr als das. Ruuqo und Rissa folgten den Ahnen, so wie wir alle, aber nie zuvor hatte ich einen Wolf reden hören wie Milsindra, als seien die Ahnen ihre Leitwölfe, als hätten sie ihr persönlich gesagt, was sie tun soll, so wie ein Wolf es einem anderen sagen würde. Konnte das stimmen? Glaubten selbst die Ahnen, ich würde Unglück bringen? Milsindra glaubte auf jeden Fall daran.


  Ich hörte Ázzuen heulend seine Ankunft verkünden. Zu wissen, dass er bald kam, stärkte mich. »Zorindru glaubt nicht, dass es der Wille der Ahnen ist, dass ich scheitere.« Ich sprach leise, aber Milsindra hörte mich trotzdem.


  »Genau deshalb muss ich den Rat von ihm übernehmen.« Der amüsierte Gesichtsausdruck verschwand. »Die Ahnen haben uns mit der Aufgabe betraut, die Menschen zu kontrollieren, und wenn Zorindru dir gestattet, mit ihnen zu verkehren, bringt er uns alle in Gefahr. Diejenigen im Rat, die ihn unterstützen, sind genauso gefährlich wie er, und die Ahnen werden sie bestrafen. Diejenigen, die nicht wissen, wem sie folgen sollen, sind schwach und werden leicht zu überzeugen sein, sobald du scheiterst.«


  »Und wenn ich nicht scheitere?«, fragte ich und sah ihr auch jetzt nicht in die Augen.


  »Du wirst«, sagte sie und knabberte achtlos an ihrem Schulterfell. »Und falls nicht, dann werde ich einen Weg finden, deinen Erfolg in ein Scheitern zu verwandeln. Selbst wenn du es tatsächlich schaffen solltest, zu deinen Menschen zu kommen«, sie lachte, »was du nicht wirst, nicht nachdem du sie angeknurrt hast. Selbst wenn du es schaffst, werde ich einen Weg finden, den Rat an dir zweifeln zu lassen. Es ist nicht besonders schwer, weißt du. Ich brauche meinen Anhängern nur zu erzählen, dass dein Erfolg allein dem Glück zu verdanken sei und dass wir weitere Beweise brauchen. Das Zusammenleben mit den Menschen muss auch funktionieren. Ich könnte auch verlangen, dass unsere Jagden erfolgreicher werden müssen, wenn ihr bei den Menschen lebt. Oder dass ein Wolf ein Menschenrudel anführen soll. Egal was. Angst ist eine mächtige Kraft. Ich muss nur dafür sorgen, dass genügend Ratsmitglieder und genügend Rudel im Tal Angst vor dir und vor dem haben, wofür du stehst, und schon werde ich gewinnen.«


  Ich sagte nichts. Ich kam mir so dumm und begriffsstutzig vor, dass mir nichts einfiel, was ich Milsindra entgegenhalten könnte.


  Sie machte zwei weitere Schritte auf mich zu. Noch weiter konnte ich nicht zurückweichen.


  »Wo ist denn dein Rabenfreund?«, fragte sie beiläufig und senkte den Kopf, bis sie mit der Nase gegen meine Schnauze stieß. Erneut nahm ich diesen beißenden Geruch wahr, den Geruch eines Wolfs, der darauf wartete, anzugreifen.


  »Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Ich habe ihn nicht gesehen.«


  »Lüg mich nicht an«, zischte Milsindra, ohne den bedrohlichen Unterton in ihrer Stimme zu verbergen. Sie nahm meine Schnauze zwischen die Zähne, dann ließ sie mich wieder los. »Ich kann eine Lüge riechen, genau wie deine Angst. Was hat er gesagt, als du dich mit ihm am Bach getroffen hast? Was hat er heute zu dir gesagt? Hat er dich gebeten, mit ihm eine Reise zu unternehmen?«


  Ich beobachtete sie und versuchte herauszufinden, wie viel sie wusste– und warum sie sich für Tlitoo interessierte.


  »Er sagte nur, er sei beschäftigt«, log ich. »Das ist alles.«


  »Du weißt, Kaala«, sagte Milsindra beinahe freundlich, »dass ich dich auf der Stelle töten würde, wenn ich könnte. Aber noch ist Zorindru zu mächtig. Ich werde dem Rat berichten, was heute bei den Menschen geschehen ist. Vielleicht genügt das schon. Aber wenn nicht, werde ich im Fall deines Scheiterns –und scheitern wirst du– alle nötigen Beweise haben, dass ich recht habe und Zorindru, Jandru und Frandra sich irren. Ich werde nicht zulassen, dass du das Volk der Wölfe vernichtest. Ich werde die Krianan-Wölfe zu neuer Stärke führen. Sobald wir das Tal von diesen Menschen und euch Duckwölfen befreit haben, werden wir unser Ziel erreichen. Wir werden Indrus Versprechen einlösen.«


  Das Versprechen, das euch zu Lügnern gemacht hat, dachte ich. Das Versprechen, für das ihr uns beinahe alle umgebracht hättet.


  Auf einmal überkam mich eine rasende Wut. Seit Zorindru uns von der Aufgabe erzählt hatte, die die Höchsten Wölfe sich für uns ausgedacht hatten, sagten mir andere Wölfe ständig, was ich zu tun und zu lassen hatte. Ich trug die gesamte Verantwortung dafür, dass Menschen und Wölfe nicht gegeneinander kämpften, ohne über die nötige Macht zu verfügen, und jetzt erklärte Milsindra mir auch noch, dass sie mir weitere Steine in den Weg legen würde, falls ich allen Widrigkeiten zum Trotz Erfolg haben sollte.


  Nur mit Mühe schaffte ich es, die Höchste Wölfin nicht anzuknurren. Ich konnte mich ihr nicht entgegenstellen, konnte sie unmöglich aufhalten. Ich starrte auf den Boden zwischen meinen Pfoten und zwang mich, Milsindra nicht in die Augen zu sehen, um meine Gefühle vor ihr zu verbergen.


  Sie stieß ein leises, lachendes Wuff aus und trat ein paar Schritte zurück. Dann legte sie den Kopf schräg. »Du bist nicht der einzige Wolf vom Schnellen Fluss, der einem auf die Nerven fallen kann.«


  Kurz darauf fing ich Yllins Geruch ein und hörte ihre regelmäßigen Schritte. Ruhig betrat sie das Gehölz und begrüßte Milsindra. Dann kam sie zu mir und stellte sich neben mich.


  »Fürstliche Wölfin«, sagte sie so respektvoll wie möglich zu Milsindra, die Ohren und die Rute gesenkt. »Unser Rudel möchte Kaala gerne bei der Jagd auf die Schneehirsche dabeihaben, wenn du sie nicht mehr brauchst.«


  Yllin stand ganz entspannt da. Obwohl ihre Ohren angelegt, die Rute gesenkt und die Beine leicht gebeugt waren, um Milsindra ihren Respekt zu bezeugen, strahlte ihre Haltung Selbstsicherheit aus. Sie brauchte es gar nicht auszusprechen, auch so war deutlich zu erkennen, dass sie eine starke und eigenständige Wölfin war, gleichwohl sie die Überlegenheit der Höchsten Wölfin anerkannte. Ich beobachtete sie voll Bewunderung und Neid. So selbstsicher würde ich niemals sein.


  Nachdenklich musterte Milsindra Yllin von oben bis unten. Sie könnte garantiert uns beide töten, aber es wäre kein leichter Kampf. In diesem Moment ertönte Ázzuens Gebell durch die Bäume.


  Milsindra setzte ihre riesigen Pfoten auf den Boden und streckte sich, ihre geschmeidigen Muskeln bewegten sich unter ihrem Fell. »Natürlich, wenn sie bei der Jagd gebraucht wird, muss sie gehen.« Sie hielt den Blick auf Yllin gerichtet, dann lächelte sie noch einmal ihr schmallippiges Lächeln. Sie wandte uns die Rute zu und sprang, unbekümmert wie ein Welpe, aus dem Wäldchen.


  Kurz darauf stürmte Ázzuen durch die dichten Fichten und Wacholderbüsche, als ich meiner Wut und meiner Frustration gerade in einem tiefen, grimmigen Knurren Luft machte. Erschrocken blieb Ázzuen stehen. Er begrüßte Yllin und berührte dann mein Gesicht mit der Nase. Mein Zorn flaute ab, aber nur ein wenig.


  »Ruuqo will, dass wir helfen, Schneehirsche zu jagen?«, fragte ich Yllin.


  »Nein«, grinste sie, »aber als ihr zum Altwald aufgebrochen seid, dachte ich, ihr könntet vielleicht etwas Hilfe gebrauchen, also bin ich euch gefolgt. Die Menschen sind ziemlich empfindlich, was?« Sie stieß mich mit dem Kopf an der Schulter an und warf mich um.


  Trotz meiner Sorgen lachte ich und spürte, wie ein Gefühl der Wärme und Dankbarkeit mich überkam. Yllin ließ sich durch nichts aus der Ruhe bringen. Sie schien immer einen Weg zu finden, doch noch alles zum Guten zu wenden, egal, was geschah.


  »Wie hast du das gemacht? Mit Milsindra?«


  »Sie hätte keiner von uns etwas angetan«, sagte sie. »Das habe ich gemerkt. Und selbst die Höchsten Wölfe respektieren instinktiv einen Wolf, der selbstbewusst wirkt.« Sie dachte einen Moment nach. »Es gibt immer Wege, die Mächtigen umzustimmen, ohne sie zu provozieren. Du musst die Regeln befolgen, damit du nicht in Schwierigkeiten gerätst, aber trotzdem bekommst, was du willst. Du musst nur neue Wege beschreiten, um dein Ziel zu erreichen.«


  »Ich werde niemals so stark sein wie du«, sagte ich zu ihr.


  »Warum nicht? Weil du mit nicht einmal einem Jahr einer Höchsten Wölfin nicht trotzen kannst?«, sagte sie. »Du wirst es schaffen, Kaala. Du bist stark und klug und hast Rudelgefährten, die hinter dir stehen. Halte dich nicht damit auf, über das nachzudenken, was du nicht kannst.« Sie leckte mir die Schnauze. »Ich muss zurück zur Schneehirschjagd. Ich habe Ruuqo erzählt, ich würde die Spur eines Waldhirsches verfolgen.« Sie stupste Ázzuen in die Rippen, nahm einen Kiefernzapfen ins Maul und rannte aus dem Wäldchen.


  Ich holte tief Luft und versuchte, so ruhig und selbstsicher zu sein wie Yllin.


  »Schickt Trevegg dich, um mich zurückzuholen?«, fragte ich Ázzuen.


  »Ja«, antwortete er. Sein aufmerksamer Blick ruhte auf mir. »Er glaubt, wir könnten HuLin immer noch dazu bewegen, uns zu vertrauen. HuLin hat DavRian ausgelacht, nachdem du verschwunden bist. Aber wir müssen zurück zum Altwald, ehe die Menschen gehen.«


  »Wir werden zurückgehen«, sagte ich, »aber noch nicht sofort.« Eine Idee formte sich in meinem Bewusstsein, ein Weg, Milsindras Sabotagepläne zu durchkreuzen. Ihre eigenen Worte hatten mich darauf gebracht, und nach Yllins Ermutigung schien es mir möglich, dass es funktionieren könnte. Wenn Yllin so furchtlos einer Höchsten Wölfin gegenübertreten konnte, konnte ich etwas anderes ausprobieren. Zuerst jedoch musste ich mehr über meine Mutter herausfinden– ob sie mich wirklich zu sich rief. Und ich wusste, wer mir das sagen konnte.


  Ich hob die Nase in die leichte Brise und versuchte, die Witterung irgendeines Raben in der Nähe auszumachen. Tlitoo hatte mir erzählt, er würde sich mit anderen Raben treffen. Ich vermutete, dass sie am Kronenfelsen waren, einem steilen, zerklüfteten Hügel nicht weit vom Gefallenen Baum entfernt. Es war einer der Lieblingstreffpunkte der Raben, da seine scharfen Felskanten und schroffen Vorsprünge unzählige Verstecke und Ruheplätze boten. Und tatsächlich konnte ich Raben nicht weit von uns in südlicher Richtung wittern. Der Kronenfelsen lag in dieser Richtung. Ich hielt die Nase hoch in die Brise und folgte der Fährte.


  »Wo willst du hin?«, fragte Ázzuen und beeilte sich, mir zu folgen.


  »Ich muss Tlitoo finden. Ich werde ihn dazu bringen, aus dem Tal zu fliegen und herauszufinden, ob Demmen die Wahrheit gesagt hat.«


  »Und wie willst du ihn dazu bringen?«


  Ich ignorierte seinen zweifelnden Unterton und setzte mich in Richtung Kronenfelsen in Trab. Ázzuen schnaubte protestierend, folgte mir aber trotzdem. Während wir liefen, erzählte ich ihm, was Milsindra gesagt hatte. Über den Rat, über mich, über Tlitoo. Mit zuckenden Ohren hörte Ázzuen zu. Im Laufen stellte er mir mehrere Fragen, von denen die meisten mir sinnlos vorkamen. Ich war gerade verärgert genug, um ihn anzufahren, den Mund zu halten, als der Rabengeruch überall um uns herum stärker wurde. Wir näherten uns dem Kronenfelsen, und schon bald hörten wir streitlustige Rabenstimmen. Ein plötzliches unbehagliches Gefühl ließ mich innehalten. Das war keine normale lautstarke Unterhaltung zwischen Raben. Die Vögel waren zornig; genauso klangen sie, wenn sie etwas angriffen.


  Vorsichtig schlichen Ázzuen und ich den Hügel empor, bis wir hinunter auf die runde Felsensenke blicken konnten, in der sich die Raben versammelt hatten. Sie hatten in der Tat etwas umzingelt und hackten mit scharfen Hieben darauf ein. Ich sah nur schwarze Federn und hörte die wütend klappernden Schnäbel. Einmal hatte ich gesehen, wie Raben auf diese Weise ein Wiesel angriffen. Raben hassten Wiesel, weil sie Rabeneier stahlen und fraßen. Sie töteten jedes Wiesel, das sie fanden, und griffen alles an, das sich zwischen sie und ihre Brut stellte.


  Ich begann, mich zurückzuziehen.


  Dann hörte ich ein vertrautes Krächzen, von Angst und Schmerz verzerrt. Ich sah Ázzuen in die weitaufgerissenen Augen, und wir rannten im selben Moment den Hügel hinunter, als es uns klar wurde: Die Raben griffen kein Wiesel an. Tlitoo war das Opfer.
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  In vollem Galopp stürmten wir den zerklüfteten Hügel hinab, segelten die letzten Wolfslängen durch die Luft und landeten hart inmitten einer Schar zorniger Raben. Ein Schnabel erwischte mich an der Schulter, ein Flügel knallte gegen meinen Kopf. Eine scharfe Kralle riss die Haut unter meinem Auge auf, eine weitere die weiche Hautfalte in meinem Nacken. Mein vom Winter noch dichtes Fell schützte meinen Hals, aber die Kralle, die sich unter dem Auge in die Haut bohrte, ließ mich aufheulen. Ich schwang den Kopf von einer Seite zur anderen und hielt mir so die Raben vom Leib. Ich sah Ázzuen, wie er mehrere Raben mit seinen Pfoten verscheuchte. Dringend musste ich Edelschwing und Schnabelweiß finden, Tlitoos Eltern. Sie waren diejenigen, die unser Rudel am häufigsten zur Beute führten. Sie würden schon wütend genug auf uns sein, weil wir uns einmischten, und ich wollte nicht riskieren, sie zu unseren Dauerfeinden zu machen– weder sie noch irgendeinen anderen Raben. Tlitoo flitzte hinter mich, und ich senkte den Kopf und schloss die Augen, um mich gegen den Ansturm von Rabenschnäbeln und Krallen zu wappnen. Doch die Vögel stellten ihren Angriff unvermittelt ein. Ein leises Gemurmel und Schnabelgeklapper erhob sich um uns herum.


  Ich öffnete die Augen. Neben mir kauerte Ázzuen, die empfindliche Nase zwischen die Pfoten gesteckt. Als er merkte, dass er nicht länger von Rabenflügeln attackiert wurde, hob er den Kopf und stand schließlich auf.


  Ich sah in die Knopfaugen, die uns beobachteten und zählte neun Raben; alle starrten uns finster an, einige von ihnen hatten die Flügel halb gespreizt. Ich wartete darauf, dass sie etwas sagten, aber es war Tlitoo, der schließlich sprach. Seine Stimme flatterte.


  »Warum seid ihr hier, Wölflein? Dies ist ein Rabenort«, krächzte er. Ich beugte den Kopf zwischen die Vorderläufe, um ihn anzusehen. Sein Kopf und die Brust waren mit Blut befleckt, und er hatte noch mehr Federn verloren. Das hatte nichts mehr mit der Mauser zu tun. Die Haut an einem seiner Beine hing in Fetzen herab. Den Kopf hatte er eingezogen und unter den Flügel gesteckt.


  »Sie haben dir weh getan«, sagte ich. Ich blickte auf und entdeckte Edelschwing unter den Raben. »Warum habt ihr ihn angegriffen?«


  »Weil er sich vor seinen Pflichten drückt, so wie du vor deinen davonläufst«, zischte Edelschwing. »Wölfe mögen so eine Feigheit verzeihen. Raben nicht.


  
    Wolf versteckt sich gern Wenn Aufgaben Angst machen. Rabe winselt nie.«

  


  Ich stieß ein verärgertes Wuff aus. Ich war beinahe von DavRian aufgespießt und von einer Höchsten Wölfin bedroht worden und hatte unsere Chancen, bei den Menschen Erfolg zu haben, so ziemlich zunichtegemacht. Obendrein brauchte meine Mutter mich irgendwo außerhalb des Tals, und ich konnte nicht zu ihr. Ich konnte es wahrlich nicht gebrauchen, von Edelschwing kritisiert zu werden, von einem dämlichen Vogel, der nicht einmal Teil der Probleme war, die es mir so schwermachten.


  »Was geht dich das an?«, schnauzte ich und sah Edelschwing finster an, so wie ich es bei Rissa gesehen hatte. Manchmal musst du die Raben daran erinnern, dass du der größere Jäger bist, hatte sie einmal gesagt, damit sie nicht überheblich werden. »Ihr bekommt euren Anteil doch so oder so«, sagte ich, »egal ob er von uns kommt oder von den Menschen oder vom Rudel vom Felsgipfel. Was schert es euch, was ich mit den Menschen zu tun habe?«


  »Wölflein, sei still«, krächzte Tlitoo leise hinter mir.


  Edelschwing schoss so schnell nach vorn, dass ich nur einen dunklen Schatten sah, ehe etwas kräftig auf meinen Kopf einhackte. Ich jaulte auf. Edelschwing pickte mich noch zweimal, ich wich an einen Felsen zurück und stolperte dabei fast über Tlitoo. Der kullerte über den Boden, um mir aus dem Weg zu gehen, und machte dann noch einen Satz, um sich zwischen mich und den Felsen zu kauern, zu dem ich zurückgewichen war. Leise knurrend baute Ázzuen sich neben mir auf. Edelschwing wich zurück und sah uns böse an. Seine Gefährtin, Schnabelweiß, trat vor, um ihm beizustehen.


  »Ihr dummen, winselnden, arroganten kleinen Wölfe«, spie sie aus. Die gefiederte Halskrause war so aufgeplustert, dass ich mich wunderte, dass sie überhaupt noch etwas sehen konnte. »Glaubt ihr wirklich, die Herausforderung der Murrwölfe ginge nur Quengler wie euch etwas an? Meint ihr etwa, wir würden unsere Zeit mit euch verbringen, weil wir unser Fressen nicht alleine finden? Wir haben unser Schicksal an das des Wolfsvolks geknüpft und müssen deshalb eure Dummheit hinnehmen. Aber eure Unverschämtheit, Blödwölfe, müssen wir nicht hinnehmen. Neja hat eine Verpflichtung, und er wird sich ihr nicht länger entziehen.«


  »Das ist nicht mein Name!«, sagte Tlitoo und lugte hinter meinem Rumpf hervor. »Ich bin Tlitoo, benannt nach Tlitookilakin, dem Rabenkönig.« Erneut verbarg er den Kopf unter den Flügeln, als rechne er mit einem weiteren Angriff. »Ich bin Tlitoo«, flüsterte er.


  Von Edelschwings Angriff schmerzte mein Kopf. Als der Rabe erneut vorsprang, zuckte ich zusammen, wich aber nicht von der Stelle.


  »Zwei Wolfsjungen und ein Rabe, der kaum richtig flügge ist«, sagte er angewidert. »Ihr begreift so viel wie ein halb aufgefressener Wurm.«


  Als er weitersprach, klang seine Stimme sanfter. »Es ist genau dasselbe, Nejakilakin«, sagte er zu Tlitoo. »Es ist deine Aufgabe, für das Volk der Raben zu sprechen, so wie Tlitookilakin es tat.«


  »Tlitookilakin war doch der Rabenkönig, oder?«, fragte Ázzuen Edelschwing. »Ruuqo und Rissa haben uns von ihm erzählt, als wir noch Welpen waren. Er stritt sich zu Indrus Lebzeiten mit den Ahnen. Er war derjenige, der die Ahnen überredet hat, den Wölfen die Aufsicht über die Menschen zu übertragen.«


  Tlitoo hatte mir das erzählt, doch ich hatte es ganz vergessen. Seit damals waren Wölfe und Raben Partner, und aus diesem Grund hatte Tlitoo mich von Anfang an unterstützt.


  »Ihr seid Teil der Aufgabe, die die Höchsten Wölfe uns gestellt haben, nicht wahr?«, sagte Ázzuen. Seine Augen leuchteten, und seine Worte überschlugen sich, als versuchten sie, mit seinem raschen Verstand Schritt zu halten. »Ihr seid Teil des Versprechens! Darum kümmert ihr euch um die Menschen.«


  Ein tiefes Brummen erhob sich aus den Kehlen der Raben, die um uns standen. Ein paar von ihnen klapperten mit den Schnäbeln.


  Bestürzt machte Ázzuen ein paar Schritte zurück.


  »Sei leise, Quasselwolf«, zischte Tlitoo hinter mir.


  Vier Raben traten, immer noch brummend, vor. Ich wappnete mich gegen einen Angriff. Dann kreischte Edelschwing den herannahenden Raben etwas zu. Ich verstand nicht, was er sagte, aber es ließ die Raben stehen bleiben, die ihre Hälse reckten, um ihn anzusehen. Dann wandten sie sich von uns ab, als sei es ihnen plötzlich völlig egal, was wir taten, und flogen davon, um sich auf nahen Felsen niederzuhocken.


  »Ha!«, krächzte Edelschwing Ázzuen an. »Du bist doch der, der nicht ganz so moosköpfig ist wie die anderen Wölfe.« Steifbeinig machte er ein paar Schritte und baute sich vor Ázzuen auf. Edelschwing war ein riesiger Rabe, sein erhobener Schnabel war beinahe auf einer Höhe mit Ázzuens Schnauze. Ich sah, wie Ázzuen sich verspannte und versuchte, nicht zurückzuweichen. Edelschwing legte den Kopf schräg, musterte Ázzuen und spreizte die Flügel, wobei er Ázzuen auf die Schnauze schlug. Dann flog er zu einem Felsbrocken ein paar Schritte vor uns empor. Schnabelweiß gesellte sich zu ihm.


  »Die Murrwölfe sind nicht die Einzigen, die von Rettern und Zerstörern reden«, sagte Edelschwing und sah mich an, »und Wölfe sind nicht die Einzigen, deren Zukunft davon abhängt, was die Menschen tun oder nicht tun. Für Neja wird es Zeit, seine Rolle im Schicksal des Rabenvolks einzunehmen. Wir werden nicht zulassen, dass er sich dem noch länger entzieht.«


  »Und du, Wölfin«, sagte Schnabelweiß zu mir, »musst ihm jetzt helfen, so wie er dir als Welpe geholfen hat.« Die Freundlichkeit und das Mitgefühl in ihrer Stimme überraschten mich. Normalerweise bekunden Raben nur wenig von beidem. Sie blinzelte mir mehrmals zu. »Es wird Zeit, dass du die Angst vor deiner Aufgabe ablegst, Wölfin. Es wird Zeit, dass du aufhörst, nach dem zu handeln, was du fürchtest und beginnst, nach dem zu handeln, von dem du weißt, dass es richtig ist.


  
    Zeit für Entscheidung Folge nicht länger jenen Die du führen sollst.«

  


  Edelschwing krächzte. »Wenn du damit fertig bist, die Jammerer zu verhätscheln, können wir ja los.« Er blickte mürrisch zu Tlitoo hinunter. »Denk an deine Pflicht, Neja. Nächstes Mal werden wir dich nicht so sanft daran erinnern.« Noch einmal fixierte er mich aus seinen Knopfaugen. »Und was dich angeht, frag Nejakilakin, was er dir verschwiegen hat, als er dich am Morgen des schwindenden Eismonds geweckt hat.«


  Mit diesen Worten hüpfte er auf einen höheren Felsen und dann auf noch einen und flog davon. Krächzend rief er den anderen Raben etwas zu, das ich nicht verstand, woraufhin diese sich auf einen Schlag erhoben, um ihm zu folgen, und uns mit Tlitoo auf der felsigen Anhöhe zurückließen.


  Humpelnd kam Tlitoo hinter mir hervor und hüpfte unsicher auf den Felsen, den Edelschwing und Schnabelweiß zuletzt besetzt hatten. Vorsichtig begann er, sich zu putzen, zog ein paar Federn heraus und glättete andere. »Danke, Wölfe«, sagte er.


  Ich hätte ihn gerne irgendwie getröstet. Wäre er ein Wolf, hätte ich ihm die Schnauze geleckt oder ihn mit der Hüfte angestoßen. Ich machte ein paar Schritte auf ihn zu, doch er hüpfte von mir weg. Er schien sich unbehaglich zu fühlen, also blieb ich, wo ich war.


  »Also, worum ging es gerade?«, fragte ich ihn. Ich schaute hinauf zur Sonne, die jetzt mehr als die Hälfte ihres Weges über den Himmel zurückgelegt hatte. Ich musste zurück zum Altwald, bevor die Menschen ihre Jagd für heute abbliesen, doch ich musste auch wissen, was Edelschwing und Schnabelweiß gemeint hatten.


  »Ich kann es dir noch nicht erzählen«, sagte Tlitoo. »Ich werde es dir bald sagen.«


  Ázzuen öffnete die Schnauze, um etwas zu sagen, dann blickte er auf und erschrak. Ich folgte seinem Blick und entdeckte zwei Rabensilhouetten hoch oben am Himmel, die auf uns zuflogen.


  Ich bereitete mich auf einen weiteren Angriff vor, doch Tlitoo trällerte einen Willkommensgruß, als die Neuankömmlinge im Landeanflug zu uns herunterglitten. Ich erkannte Jlela und Nlitsa, die beiden Weibchen, die ich mit Tlitoo am Fluss gesehen hatte. Sie landeten neben Tlitoo auf seinem Felsen und begannen sofort, sein Federkleid zu putzen.


  »Es tut mir leid«, sagte Jlela zu Tlitoo. »Wir waren zu weit weg und haben es nicht eher hierher geschafft.« Sie bedachte mich mit einem grimmigen Blick. »Warum hast du das zugelassen?«


  »Ich habe überhaupt nichts zugelassen!«, protestierte ich.


  »Du hast deine Aufgabe nicht erfüllt und hast so die Aufmerksamkeit der Rabenführer auf die Tatsache gelenkt, dass Neja seine ebenfalls nicht erfüllt hat. Wir hätten mehr Zeit gebraucht. Wenn du nicht so ein Wichtigtuer-Wolf wärst, hätten wir diese Zeit gehabt.«


  »Wovon redet ihr überhaupt?«, fragte ich und fletschte leicht die Zähne. Raben sprachen gerne in Rätseln und antworteten ausweichend, aber ich musste wissen, was hier vorging.


  Jlela schwieg. Sie und Nlitsa drehten ihre Köpfe von rechts nach links, als hätte etwas auf der Anhöhe ihre Aufmerksamkeit geweckt. Tlitoo machte Anstalten, etwas zu sagen, doch nachdem Jlela ihm einen finsteren Blick zugeworfen hatte, schloss er seinen Schnabel wieder.


  Ázzuen bellte ungeduldig. »Es ist doch offensichtlich, Kaala. Für die Raben ist es wichtig, dass du die Aufgabe der Höchsten Wölfe erfolgreich bewältigst. Und es ist klar, dass Tlitoos Aufgabe mit deiner verknüpft ist. Andernfalls wäre es Edelschwing und Schnabelweiß völlig egal gewesen, was du heute getan hast, und Milsindra hätte dich nicht nach Tlitoo gefragt. Was ich noch nicht verstehe«, sagte er zu Tlitoo, »ist, was genau du zu tun hast, und wenn wir das nicht wissen, können wir dir auch nicht helfen.«


  »Die Murrwölfin hat nach mir gefragt?«, fragte Tlitoo.


  »Ja«, sagte ich. »Sie wollte wissen, wo du steckst und ob wir zusammen eine Reise unternehmen würden, was immer das heißen mag.«


  »Was hast du ihr gesagt?«, fragte Jlela schnabelklappernd.


  »Gar nichts. Was hätte ich sagen sollen?«


  Jlela krächzte Tlitoo an. »Soll ich es ihnen erzählen, Neja?«


  »Nein«, sagte Tlitoo und blinzelte heftig. »Ich tue es. Ein anderes Mal. Nicht jetzt.« Er zog den Kopf tief zwischen die Schultern, so wie vorhin, als er von den anderen Raben angegriffen worden war.


  Jlela strich mit dem Schnabel durch Tlitoos Rückenfedern, betrachtete mich eine ganze Weile und neigte schließlich in einer sehr wolfsähnlichen Geste den Kopf.


  »Nlitsa wird aus dem Tal fliegen«, sagte sie zu mir, »um herauszufinden, ob der neue Wolf die Wahrheit über deine Mutter gesprochen hat. Sie wird herausfinden, ob sie wirklich auf dich wartet. Bist du jetzt in der Lage, dich auf deine Aufgabe zu konzentrieren?«


  »Woher weißt du davon?«, wollte ich wissen. Ich fühlte mich bloßgestellt.


  Nlitsa und sie tauschten Blicke und stießen ein lautes, krächzendes Lachen aus, dessen Echo von den Felsen der Anhöhe zurückgeworfen wurde. »Ihr Wölfe habt angeblich so gute Nasen und Ohren«, sagte Jlela. »Aber ihr denkt nie daran, euch umzusehen.« Sie lachte erneut.


  »Warum solltest du das für sie tun?«, fragte Ázzuen Nlitsa. Er misstraute den Motiven der Raben.


  »Wir möchten, dass sie sich auf die Aufgabe konzentriert, die ihr gestellt wurde«, antwortete Jlela und stocherte mit dem Schnabel in der Erde herum.


  »Das ist sehr nett von euch«, sagte ich, ehe Ázzuen noch etwas sagen konnte. »Danke.«


  »Gut«, erwiderte sie und klapperte entschieden mit dem Schnabel. Sie hüpfte wieder neben Tlitoo und flüsterte ihm etwas zu. Zweimal strich sie ihm mit dem Schnabel durch das Kopfgefieder, ehe sie ohne ein weiteres Wort davonflog. Einen Moment später folgte Nlitsa ihr.


  »Jlela und Nlitsa sind allein, seit sie flügge sind«, sagte Tlitoo und blickte ihnen nach. »Ihre Eltern und Geschwister wurden von einem Langzahn getötet, als Nlitsa und Jlela gerade Beeren jagten. Sie wissen, wie es ist, Mutter und Vater zu vermissen. Deshalb wollen sie dir helfen.«


  »Richte ihnen meinen Dank aus«, sagte ich. »Warum kannst du mir nicht erzählen, was los ist?«


  »Du musst mir noch ein Weilchen länger vertrauen, Wölflein«, sagte er. »Wirst du das tun?«


  »Ja«, sagte ich.


  Tlitoo blickte von mir zu Ázzuen. »Ich verspreche, dass ich es euch erzählen werde, sobald ich kann.«


  Er sah so entmutigt und verloren aus, dass es mir fast das Herz brach. Ohne nachzudenken, trottete ich zu ihm und leckte seinen fedrigen Rücken ab. Seine Federn schmeckten anders als die eines Laufvogels, rauchiger, mit einem Hauch Baumrinde und Beutefleisch. Laufvögel fraßen nur Pflanzen und Beeren, und ihre Federn hatten einen leichteren Geschmack. Neugierig leckte ich Tlitoo erneut.


  Plötzlich verschwand die felsige Anhöhe, und mit ihr die Gerüche des kühler werdenden Tages, und wurde ersetzt durch einen unvermittelten, eiskalten Luftzug, gefolgt von Dunkelheit. Ich konnte nichts mehr sehen oder riechen. Dann verschwamm die Dunkelheit, und ich sah nur noch Federn und Schnäbel. Rabenköpfe, so groß wie mein eigener, beugten sich zu mir herunter und griffen mich an. Flügel schlugen mich, Krallen rissen an mir, mein Herz pochte vor Angst und Schmerz. Zwei riesenhafte, pelzige Schatten senkten sich über mich und schoben die Raben fort. Ich jaulte auf, und das Bild verschwand so plötzlich, wie es gekommen war. Ich sprang zurück und fand mich auf dem Kronenfelsen wieder. Tlitoo stand mehrere Wolfslängen von mir entfernt, die Flügel zur vollen Spannweite ausgebreitet.


  »Was ist passiert?«, keuchte ich.


  »Mach das nie wieder, Wölflein.« Tlitoos Blick wirkte gehetzt. »Du darfst mich nicht berühren. Frag mich nicht, warum. Frag mich gar nichts. Ich werde zu dir kommen, sobald ich kann.«


  Mit einem wackeligen Sprung hob er ab und flog in südliche Richtung zum Fluss.


  Schweigend sahen wir ihm nach. Ich hatte keine Ahnung, was passiert war, als ich Tlitoo berührt hatte, aber es hatte mich erschüttert. Ich beobachtete, wie er verschwand, unsicher, was ich als Nächstes tun sollte. Nach einer Weile sagte Ázzuen: »Wir müssen zurück zu den Menschen, Kaala, jetzt. Du weißt doch, dass sie nicht gerne im Dunkeln jagen.«


  »Ich weiß«, sagte ich und sah Tlitoo immer noch nach. Die schwachen Augen der Menschen eigneten sich nicht für die nächtliche Jagd. Ich schüttelte die eigentümlichen Bilder ab, die ich vorhin gesehen hatte. »Aber ich werde auch meine Mutter suchen.«


  »Das weiß ich«, sagte er. »Das würde ich auch machen. Trevegg und ich haben darüber gesprochen, nachdem du die Altwaldsteppe verlassen hast. Ich weiß, was wir tun können.« Er sprach schnell, als glaubte er, ich würde ihn unterbrechen. »Die Höchsten Wölfe sagten, dass Wölfe mit den Menschen leben sollen, aber sie sagten nicht, welche Wölfe. Also werden wir die Menschen dazu bringen, Wölfe als Rudelgefährten zu akzeptieren, und dann wird Trevegg unser Versprechen einlösen. Es gibt noch andere Wölfe im Tal, die die Menschen mögen und gerne eine Ausrede hätten, um in ihrer Nähe zu sein. Yllin gehört dazu, und mehrere Jungwölfe der Wühlmausfresser und aus dem Rudel vom Höhenwald. Sobald Treveggs Plan aufgeht, verlassen wir mit unseren Menschen das Tal. Wir gründen unser eigenes Rudel. Wir müssen nur die Menschen dazu bringen, uns binnen zweier Monde zu akzeptieren anstatt erst nach dreien, dann können wir gemeinsam das Tal verlassen und deine Mutter suchen.«


  Erwartungsvoll sah er mich an.


  »Du hast Trevegg von Demmen und meiner Mutter erzählt?«, fragte ich. In meinem Kopf ratterte es.


  »Ja«, erwiderte Ázzuen, halb entschuldigend, halb trotzig, »er musste es erfahren.«


  Mein Verstand arbeitete auf Hochtouren, um Ázzuen zu folgen und das, was er mir erzählt hatte, mit dem zu verknüpfen, was ich bereits entschieden hatte. Meine Rute begann zu wedeln, ehe mein Verstand recht begriff, dass Ázzuen mir genau die Lösung anbot, die ich brauchte.


  Als Milsindra mich bedroht hatte, hatte ich erkannt, dass ich mehr erreichen musste, als die Menschen nur dazu zu bringen, uns als Rudelmitglieder zu akzeptieren. Und ich musste es schnell schaffen, damit ich meine Mutter noch finden konnte. Gleichzeitig hatte Milsindra mir ihre eigene Schwäche offenbart. Zwar gab es, wie sie sagte, im Rat der Höchsten Wölfe einige, die mich als Fluch betrachteten und in meinem Versagen einen Beweis dafür sehen würden. Aber es gab auch andere, die in mir die Retterin sahen und jeden Erfolg als Beweis dafür werten würden. Je größer der Erfolg, desto größer die Wahrscheinlichkeit, dass Zorindru und seine Anhänger über Milsindra siegten. Sie hatte gesagt, falls ich bei den Menschen Erfolg hätte, würde sie es mir nur noch schwerer machen und mir noch mehr Aufgaben stellen. Also würde ich diese Aufgaben erfüllen, ehe sie sie mir stellen konnte. Mir war nur noch nicht klar gewesen, wie ich Wölfe und Menschen für ein Jahr zusammenhalten und es trotzdem schaffen sollte, das Tal zu verlassen, um meine Mutter zu suchen. Wenn auch nur die entfernteste Möglichkeit bestand, dass Demmen die Wahrheit gesagt hatte, musste ich sie suchen. Und jetzt bot sich mir dank Ázzuens cleveren Verstandes die Chance, tatsächlich loszuziehen.


  »Das ändert alles«, sagte ich, vor allem zu mir selbst.


  »Ja«, pflichtete Ázzuen mir bei, »aber die Dinge ändern sich so oder so. Wir dürfen keine Angst davor haben.«


  Ich hatte keine Angst. Zum ersten Mal, seit Demmen mir seine Botschaft überbracht hatte, fühlte ich mich gestärkt. Veränderung war das, was ich wollte. Ich leckte Ázzuens Schnauze. Seine Augen wurden groß.


  »Ja«, sagte ich und leckte ihm auch über die Wangen, »es ist eine geniale Idee.«


  »Aber?«, fragte er misstrauisch.


  Ich schenkte ihm ein Lächeln, das, wie ich feststellte, genauso schmallippig und zähnezeigend war wie Milsindras.


  »Wir werden die Menschen nicht in zwei Monden dazu bringen, uns zu akzeptieren, Ázzuen. Wir werden sie dazu bringen, uns heute zu akzeptieren. Jetzt. Und wir werden mehr tun, als nur ein Teil des Menschenrudels zu werden. Wir werden dem Rat beweisen, dass wir noch erfolgreicher sind, als sie dachten. Wir werden ihnen zeigen, dass Wölfe und Menschen füreinander bestimmt sind.« Mit jedem Wort spürte ich meine Stärke wachsen, spürte, wie ich mich von einer Wölfin, die sich von den Launen der anderen beeinflussen ließ, in eine Wölfin verwandelte, die für sich selbst verantwortlich war und ihre eigenen Entscheidungen traf.


  »Wir werden ihnen zeigen, dass du die Retterin bist, nicht die Zerstörerin«, sagte Ázzuen.


  »Wenn es das ist, was sie glauben wollen.« Es war mir egal, ob sie der Ansicht waren, ich sei die Tochter des Himmels höchstpersönlich, solange ich meine Menschen und mein Rudel am Leben erhalten konnte und die Chance hatte, meine Mutter zu finden. Ich begann, in Richtung Altwald und zu den Menschen zu traben. Ázzuen folgte mir.


  »Kaala«, sagte er, immer noch misstrauisch, »was genau willst du noch tun, außer die Menschen dazu zu bringen, uns als Teil ihres Rudels zu akzeptieren?«


  »Ich habe da ein paar Ideen«, sagte ich und stupste ihn kräftig mit der Schulter an, »und du kannst mir dabei helfen, den Rest auszutüfteln.« Ich setzte zum schnellen Lauf an, mit Ázzuen an meiner Seite.


  
    ***
  


  Als wir die Steppe erreichten, standen die Menschen zusammen und starrten finster auf die Pferde, die alle unversehrt waren. Den Menschen war deutlich anzusehen, dass sie eine anstrengende Jagd hinter sich hatten. Ihre Schultern hingen herunter, und manche von ihnen stützten sich auf ihre Spitzstecken. Andere hatten sich hingesetzt und lehnten mit dem Rücken an einem Baum oder Felsen. Ich konnte ihre Erschöpfung und ihren Schweiß riechen. TaLi hatte mir erzählt, dass sie Probleme hatten, diese Art Pferde zu jagen, weil sie nicht nur schnell waren, sondern auch gelernt hatten, den Spitzstecken auszuweichen.


  »Sie haben noch keine Beute gemacht«, flüsterte Ázzuen erleichtert.


  Ich neigte den Kopf. Das würde meine Aufgabe erleichtern. Ich rannte an Trevegg und Marra vorbei, die in kauernder Stellung sowohl die Menschen als auch die Pferde beobachteten. Zur Begrüßung und als Entschuldigung berührte ich kurz Treveggs Wange mit der Nase, blieb jedoch nicht stehen, als er meinen Namen rief. Ich trabte weiter auf die Menschen zu, während Ázzuen hastig auf Trevegg und Marra einredete und ihnen erklärte, was wir vorhatten.


  HuLin sah mich näher kommen, und ich verlangsamte mein Tempo, Ohren und Rute gesenkt. Als er seinen Spitzstecken nicht hob, trabte ich weiter. TaLi, BreLan und DavRian eilten zu HuLin. DavRians Flüstern war laut genug, dass selbst ein halbtauber Wolf es hätte verstehen können.


  »Du musst es aufhalten«, zischte er HuLin zu. »Es ist eine Gefahr für uns.«


  Ich blieb stehen und wartete HuLins Reaktion ab.


  »Nicht für alle von uns«, lachte der Anführer der Menschen. »Nur für dich. Und das nicht ohne Grund. Wenn der Wolf dich nicht zurechtgewiesen hätte, weil du TaLi geschlagen hast, hätte ich es selbst getan.« Er richtete den Blick auf mich. »Komm her, Wolf«, befahl er.


  Ich hatte gedacht, ich würde einen Weg finden müssen, HuLin zu überzeugen, mich wieder in die Nähe seines Rudels zu lassen, doch er streckte mir eine Hand entgegen. Es war die Geste von jemandem, der es gewohnt war, dass man ihm gehorchte. Ich spürte, wie mein Nackenfell sich aus Protest gegen seinen Tonfall aufrichten wollte –niemand außer einem Leitwolf hatte das Recht, so mit mir zu reden–, doch ich zwang mich, ruhig zu bleiben. Langsam schlich ich vorwärts und leckte HuLins ausgestreckte Hand.


  Er beugte sich vor und legte die Hand auf das mondförmige Mal auf meiner Brust. Dann packte er mein Fell mit festem Griff, bohrte seine Finger tief in mein Fleisch und drehte die Hand. Ich jaulte auf. TaLi schnappte nach Luft.


  »So, so, Wolf, du wirst also kämpfen, um diejenigen zu verteidigen, die deiner Meinung nach unter deinem Schutz stehen? Das verstehe ich. Aber du wirst nie, niemals, mich anknurren. Hast du das verstanden?«


  Ich wollte so gerne in diesen Arm beißen, um HuLin zu zeigen, dass ich kein Wolf war, der sich herumkommandieren ließ. Doch ich hatte eine wichtigere Aufgabe zu erfüllen. Ich zwang mich, meinen ersten Impuls zu unterdrücken. Es kostete mich alle Kraft, die ich hatte, aber ich schaffte es, klein und unbedrohlich zu wirken und der Versuchung zu widerstehen, HuLin anzuknurren und zu beißen. Stattdessen klemmte ich die Rute zwischen die Läufe und leckte dem Anführer des Menschen das Handgelenk ab.


  Er lächelte und nickte, als fühlte er sich bestätigt, dann ließ er mich los. Ich winselte, weil meine Brust weh tat, trotzdem leckte ich HuLin noch einmal die Hand. Sein Grinsen wurde breiter. »Siehst du, DavRian«, sagte er, »man muss nur wissen, wie man mit ihnen umgeht. Also«, fuhr er fort, »wir haben noch zwei Stunden Tageslicht, um zu jagen. Wir werden sehen, ob sie so nützlich sind, wie TaLi behauptet.«


  HuLin hob den Arm, und er, TaLi, BreLan und mehrere andere Menschen verteilten sich zwischen den Pferden. Ich schüttelte mich, fing Ázzuens Blick auf und folgte HuLin. Als HuLin stehen blieb und die Pferde musterte, stupste ich ihn vorsichtig mit der Hüfte am Bein an. Er blickte zu mir herunter, und ich ging zu der fetten, kränklichen Stute, die ich schon vorher entdeckt hatte. Sie wieherte und scheute vor mir zurück. Ich schaute über die Schulter zu HuLin zurück. Dieses Mal begriff er, was ich ihm sagen wollte, und gab seinen Leuten ein Zeichen.


  Ázzuen und Marra stürmten von Trevegg fort und gesellten sich zu mir. Wir drei begannen, die Stute zu hetzen. Sie flüchtete, und zwei weitere Pferde rannten mit ihr. Alle drei bewegten sich gut genug, um es schwierig zu machen, sie zu kriegen.


  »Schneidet ihnen den Weg ab!«, bellte ich HuLin zu. Ich wusste, dass er meine Sprache nicht beherrschte, aber ich hoffte, dass er die Bedeutung verstand. Er tat es. Er schaute von mir zu den fliehenden Pferden und rief den anderen Menschen etwas zu. Die Menschen rannten in alle Richtungen auseinander und bildeten einen Halbmond um die Pferde, so dass die Beute, indem sie vor uns flüchtete, zwangsläufig auf die Menschen zurannte. Mein Herz raste, als ich das Entsetzen und die Verwirrung der Pferde roch. In einem Moment der Klarheit, den ich niemals vergessen werde, trieb ich die fette Stute direkt auf HuLin zu, und als sei er ein Mitglied meines Rudels, hetzte er sie zurück zu mir. Sie bäumte sich auf, ich bohrte die Reißzähne in ihr Fleisch und versuchte, sie zu Fall zu bringen. Ázzuen kläffte eine hektische Warnung, und ich wich aus, als ihre Hufe nach mir traten. In diesem Moment traf BreLans Spitzstecken sie. Sie stürzte auf die Seite, kam taumelnd wieder auf die Beine und trat nach dem jungen Mann aus. Zwei der leichteren Wurfspeere fanden ihr Ziel. Einer prallte jedoch wieder ab, aber der andere bohrte sich tief in die Hüfte des Pferdes. Einen kurzen Moment nur hoffte ich, dass die Menschen gut genug zielten, um weder uns noch ihre Sippengefährten zu treffen. Dann stürzte sich Ázzuen auf den Bauch der Stute und riss an ihrem Fleisch. Das Pferd strauchelte, und ich vergaß alles um mich herum und ging ganz in der Jagd auf. Vier Menschen, angeführt von HuLin, näherten sich der Stute und durchbohrten sie mit ihren Spitzstecken. Mehr brauchte es nicht. Die Stute wieherte auf und fiel. Ich hörte menschliches Triumphgeschrei und sah, dass Trevegg, Marra und drei Menschen ein weiteres Pferd erlegt hatten. Auch sie brauchten den Menschen nicht zu zeigen, was sie zu tun hatten.


  Bis die Sonne hinter den Bäumen verschwand, jagten wir die aufgescheuchten Pferde. Wir erlegten vier Tiere. Vier! Das waren mehr als bei jeder anderen Jagd, von der ich je gehört hatte. Als der Himmel sich verdunkelte und die übrig gebliebenen Pferde von der Altwaldsteppe flohen, feierten Wölfe und Menschen gleichermaßen die erfolgreiche Jagd. Ázzuen und Marra jagten einander um die abkühlenden Pferdekadaver und knurrten jeden Fuchs an, der sich auch nur in die Nähe wagte, während mehrere Jungmenschen im stoppeligen Gras miteinander rangen. Einer der Menschen, ein muskulöser Mann, den ich nicht kannte, stürzte sich auf mich, warf mich zu Boden und stieß mir so kräftig in die Rippen, dass ich husten musste. Er lachte, so dass ich es als ein Zeichen der Kameradschaft wertete.


  Als ich japsend aufstand, sah ich, dass Trevegg, Ázzuen und Marra sich bereits über eines der toten Pferde hermachten. Der Dampf, der von dem Tier aufstieg, und der köstliche Geruch nach frischem Fleisch ließen mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. Ich riss mich von dem bärenstarken Mann los und stürmte über die Steppe, ich rannte so schnell, dass ich kaum bremsen konnte, als ich ankam. Ich landete halb auf Marra, die mich prompt anknurrte.


  Trevegg hatte den Bauch des Pferdes aufgerissen, der Großteil seines Kopfes war darin verschwunden. Ázzuen und Marra waren neben ihm und versuchten so schnell sie konnten so viel wie möglich zu fressen. Ich drängte mich neben Ázzuen und nahm ein riesiges Stück saftigen Pferdebauch zwischen die Zähne. Ich hatte kaum den ersten Happen heruntergeschlungen, als Trevegg uns einen Befehl zubellte. Ich nahm noch einen Bissen, schluckte ihn rasch herunter, nahm noch einen und wich vom Pferd zurück.


  HuLin kam mit drei weiteren Menschen über die Ebene auf uns zu. Eine halbe Wolfslänge von der Beute entfernt ließ Trevegg sich flach ins Gras fallen, Ázzuen, Marra und ich legten uns neben ihn. Mein Mund war wässrig, die köstlichsten Gerüche stiegen in meine Nase, und ich spürte, wie Marra vor Fleischgier neben mir bebte, aber wir blieben, wo wir waren. Wir mussten es, wenn der nächste Teil unseres Plans funktionieren sollte.


  In jedem Rudel entschieden die Leitwölfe, wann und wie viel andere Wölfe von einer erlegten Beute zu fressen bekamen. Dadurch wurde nicht nur sichergestellt, dass die Wölfe, die in der Gunst der Leitwölfe standen, das beste Fleisch bekamen, sondern es stärkte auch die Position der Leitwölfe. Jeder Wolf lernt bereits als Welpe, dass er die Jagdbeute einem Leitwolf überlassen muss, auch wenn er es nicht will. Als ich Ázzuen von meinem Plan erzählte, die Menschen dazu zu bringen, uns so schnell wie möglich willkommen zu heißen, schlug er vor, zu versuchen, HuLin das Gefühl zu vermitteln, unser Leitwolf zu sein, indem wir ihm die frisch erlegte Beute überließen.


  Es war beinahe unmöglich, still liegen zu bleiben, als die Menschen sich dem immer noch dampfenden Pferd näherten, aber wir schafften es. Wir warteten, und es lohnte sich. Als HuLin sah, dass wir ihm die Beute überließen, grinste er das breiteste Grinsen, dass ich je bei einem Menschen gesehen hatte. Ihm schwoll die Brust, und ich konnte riechen, dass unsere Ergebenheit ihn stolz machte.


  Er streckte einen Arm aus, um die drei Menschen aufzuhalten, die ihn begleiteten. »Die Wölfe haben uns bei der Jagd geholfen«, sagte er. »Sie sollten etwas von dem Fleisch abbekommen.«


  »Geholfen?«, murmelte Marra. »Ohne uns würden sie heute Abend Dreck fressen.«


  »Sei still«, sagte ich und beobachtete jede Bewegung der Menschen.


  HuLin ging in die Hocke, während die anderen sich der Beute näherten. Hastig krochen wir ihnen aus dem Weg. Sie brauchten ewig, um die restliche Pferdehaut aufzuschneiden. Manche Menschen benutzten die geschärften Steine, die ich schon viele Male zuvor gesehen hatte. Einer von ihnen hatte etwas, das wie der Knochen eines Elen roch, ebenfalls angeschärft und am Ende eines dicken Holzstücks befestigt. Aus dem Augenwinkel sah ich Ázzuen vorwärtskriechen, um an den Menschenwerkzeugen zu schnüffeln. Trevegg legte ihm eine Pfote auf den Rücken, um ihn zurückzuhalten. Seufzend schob Ázzuen sich wieder zurück und sah zu. Alleine hätten wir das Fleisch sehr viel schneller abreißen können, besonders, da die Menschen im Dunkeln so miserabel sahen, aber nach einer gefühlten Ewigkeit hatten sie es geschafft. Vom Greslin bekamen wir nichts, doch sie gaben uns ausreichend Fleisch ab: den größten Teil einer Keule und etwas Schulterfleisch. Wir ließen uns ein Drittel davon schmecken, bis Trevegg uns aufforderte die Überreste für das Rudel ins Unterholz zu zerren. Wir fanden einen Bach, um unsere Schnauzen zu säubern, da mir einfiel, wie sehr meine blutbedeckte Schnauze TaLi verstört hatte. Als wir zur Steppe zurückkehrten, sah ich sie neben HuLin stehen. Ich holte tief Luft und ging zu ihnen. Als ich sie erreichte, legte HuLin mir seine riesige Hand auf den Rücken und hockte sich hin, um mit mir auf einer Höhe zu sein.


  »Es war eine gute Jagd, weil die Wölfe uns geholfen haben, HuLin«, sagte TaLi und hockte sich neben ihn. Sie sprach zurückhaltend, ihr Tonfall war unverbindlich.


  »Eine der besten«, bestätigte er und zerzauste ihr Kopffell mit der freien Hand. Er erinnerte mich an Ruuqo, wenn er einen von uns nach erfolgreicher Jagd lobte. »Ich bin froh, dass du sie zu uns gebracht hast.«


  Er schwieg einen Moment, die Hand immer noch auf TaLis Kopf, dann wandte er sich mir zu und strich mir sanft mit der Hand durch mein eigenes Kopffell. Er schob uns beide sacht zur Seite, stand auf, schritt hinüber zu den anderen Menschen und half ihnen, die Pferde zu zerlegen. TaLi schlang einen Arm um meinen Hals, drückte ihr Gesicht an meines, dann folgte sie HuLin.


  In dieser Nacht kehrten die Menschen nicht zu ihrer Wohnstatt zurück, sondern errichteten ihre Feuer stattdessen im Altwald und stellten Wachen bei den Pferdekadavern auf, um Diebe fernzuhalten. Zwei Jungmenschen, ein männlicher und ein weiblicher, nahmen dicke Stecken, so lang wie ihre Arme, und hielten sie in eines der Feuer, bis die Flammen vom Feuer auf das Ende des Steckens sprangen. Dann rannten sie los zur Wohnstatt der Menschen. Die Stecken hielten sie in die Höhe, um den Weg vor ihnen zu beleuchten. Trevegg schickte eine widerwillige Marra zurück zum Rudel, um den anderen von der erfolgreichen Jagd zu berichten.


  Das meiste Fleisch verarbeiteten die Menschen an Ort und Stelle. Als die Jungmenschen, die zur Wohnstatt gerannt waren, mit mehreren Sippengefährten zurückkehrten, ging die Arbeit schneller voran. Sie banden etwas vom Pferdefleisch zu Bündeln zusammen, die sie auf ihre Rücken heben konnten; den Rest stapelten sie auf etwas, das für mich wie zwei kleine Bäume aussah, die durch viele kleine Äste und Beutehaut miteinander verbunden waren. TaLi nannte es einen Schlitten und sagte, dass die Menschen riesige Lasten darauf trugen. Ázzuen konnte gar nicht aufhören, daran zu schnüffeln.


  »Sie können nachts nichts sehen und haben kein Fell«, staunte er, »also finden sie Wege, die Nacht mit ihren Feuern und Feuerstecken wärmer und heller zu machen. Sie können nicht viel Fleisch in ihren Bäuchen halten, also bauen sie Dinge wie Schlitten, um es zu ihrer Wohnstatt zu bringen.«


  Unablässig schnüffelte Ázzuen am Schlitten und leckte an dem kleinen Stapel Stecken, mit denen die Menschen ihren Weg beleuchteten. Ich ließ ihn gewähren, beobachtete HuLin und fragte mich, ob wir genug getan hatten, ob wir sie dazu bewegen konnten, uns nach so kurzer Zeit in ihre Wohnstatt einzuladen. Es schien fast, als hätten die Menschen uns bereits vergessen, als sie ihr Fleisch zusammenpackten und miteinander feierten. Ich hörte zwei von ihnen von der Jagd prahlen, als hätten sie alles ganz allein geschafft. Doch von Zeit zu Zeit merkte ich, wie HuLin uns beobachtete.


  Dann, eine Stunde vor Tagesanbruch, schlugen die Hyänen zu. Vier von ihnen schlichen sich auf die Steppe und versuchten, das Fleisch direkt von einem Haufen zu stehlen, den die Menschen vorbereitet hatten, um die Stücke im Feuer zu garen. Ich entdeckte sie zuerst und bellte zur Warnung. Mehrere mit Spitzstecken bewaffnete Menschen sprangen auf, doch ehe sie auch nur in die Nähe der Hyänen gelangen konnten, stürmten Ázzuen, Trevegg und ich den Dieben bereits nach. Die Hyänen hatten vermutlich nur die Menschen gesehen und gerochen, denn als sie drei Wölfe auf sich zurennen sahen, flohen sie kampflos. Zwei von ihnen ließen sogar das Fleisch fallen, das sie im Maul hatten. Eine dritte entkam mit dem Fleisch, und die vierte, ihre Anführerin, blieb stehen und knurrte mich über die Schulter an. Ich stürmte voran, biss sie in den Rumpf und riss ihr ein Fellbüschel heraus. Sie fletschte die Zähne und schnappte nach mir, doch ihre Reißer verfehlten knapp meine Schnauze, dann verschwand sie wie ihre Schwestern.


  Zufrieden mit mir selbst, trottete ich zurück zum Altwald. HuLin wartete auf mich. Er sah das Stück Hyänenfell in meiner Schnauze, nahm es heraus und klopfte mir auf die Rippen, auf die Weise, die die Menschenmänner anscheinend für liebevoll hielten.


  »Gut gemacht, Wolf«, sagte er. Ich unterdrückte ein zufriedenes Grummeln. Die Menschen waren so leicht zu beeindrucken wie Welpen.


  Es war bereits nach Mittag, als die Menschen sich auf den Weg zurück zu ihrer Wohnstatt machten. Mit ihrer schweren Last kamen sie nur langsam voran. Wir folgten ihnen und blieben stets in Sichtweite, während sie durch den Wald stapften und sich durch den Fluss kämpften. Zweimal noch versuchten Diebe, sie anzugreifen, und jedes Mal rief HuLin uns zu, sie davon abzuhalten. Als die Menschen endlich ihr Dorf erreichten, blieben wir stehen und warteten, bereit, zu verschwinden, falls sie uns nicht da haben wollten. Doch HuLin entdeckte mich und streckte seine Hand aus. Meine Brust wurde warm, und ich spürte, wie mein Mund sich zu einem Lächeln verzog, als Ázzuen, Trevegg und ich auf ihn zugingen. Es war anscheinend doch nicht so schwer, wie ich gedacht hatte. Wir hatten die Menschen nicht mühsam überreden müssen, Fremde in ihrer Wohnstatt zu dulden. HuLin ließ sich an einer der Feuerstellen nieder, zog mich an einer Seite zu sich und Ázzuen an der anderen. Trevegg setzte sich vor ihn. Ich hörte einige der Menschen murmeln und sah, wie mehrere zurückwichen, doch HuLin war ihr Anführer, und sie würden tun, was er ihnen sagte. HuLin gab jedem von uns ein Stück über dem Feuer gegarten Pferdefleischs und gestattete uns zu bleiben und uns an der Wärme des Menschenfeuers auszuruhen.
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  In der Nacht erwachte ich vom Geräusch raunender Stimmen. Zuerst dachte ich, es seien Rissa und Ruuqo, die eine Jagd planten, denn inzwischen war es dunkel, und Rissa jagte am liebsten um diese Zeit. Doch dann roch ich Feuer und Fleisch und den unverkennbaren Rauch-und-Fleisch-Duft der Menschen und wusste wieder, wo ich war. Ich hob den Kopf, mein Herz schlug schnell. Ich konnte es nicht fassen, dass ich, umgeben von solch unberechenbaren Geschöpfen wie den Menschen, so tief geschlafen hatte.


  HuLin war verschwunden, seine Fährte führte zu einem der Stein-Lehm-Bauten. Ázzuen schnarchte neben dem Feuer, doch Trevegg war wach, hatte den Kopf zwischen die Pfoten gelegt und verfolgte mit Augen und Ohren die ruhige Emsigkeit in der menschlichen Lagerstatt. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich eingeschlafen war und es Trevegg überlassen hatte, auf uns aufzupassen. Als er sah, dass ich wach war, grunzte er leise, seufzte und legte sich zum Schlafen nieder.


  Ich stand auf und streckte mich, um meine steifen Glieder zu bewegen. Dann hörte ich erneut die leisen Stimmen und begriff, was mich geweckt hatte. Eine der Stimmen gehörte TaLi.


  Sie kauerte mit BreLan an einem der Feuer, wo BreLan ihr gerade ein kleines Bündel reichte, das nach Schneehirsch roch. Zuerst dachte ich, er würde ihr Fleisch schenken, was logisch wäre, wenn er sie zu seiner Gefährtin machen wollte, doch wir hatten Pferde gejagt, keine Schneehirsche, und dem Bündel fehlte zudem der typische Geruch frisch erlegter Beute. Es roch wie die Häute, mit denen die Menschen sich zum Schutz gegen die Kälte bedeckten, doch es schien zu klein zu sein, um viel von einem Menschen zu umhüllen, selbst wenn er so klein war wie TaLi. Neugierig tappte ich zu den beiden Menschen hinüber. TaLi legte mir eine Hand in den Nacken, als ich an der Beutehaut schnüffelte. Sie war zusammengefaltet, so dass sie nicht größer als TaLis Unterarm war. BreLan schnappte sich die Haut und hielt sie hoch über meinen Kopf.


  »Vorsichtig, Wolf«, sagte er. »Das ist nicht für dich.«


  Das wusste ich. Ich starrte BreLan an, bis er blinzelte, sich mit der Hand durch sein Kopffell strich und das Bündel wieder TaLi gab. Sie lächelte und hielt mir die Hirschhaut hin, damit ich daran riechen konnte. Ich begriff immer noch nicht, was das war. Erst als TaLi die zerlumpten Häute auszog, die sie um ihre Füße trug, und das merkwürdig geformte Geschenk an ihren Fuß setzte, begriff ich, dass BreLan ihre neue Fußhüllen gebracht hatte. Diejenigen, die TaLi getragen hatte, waren gegen die Kälte mit Bärenfell gefüttert, aber an mehreren Stellen waren sie beinahe durchgescheuert und klappten leicht auf, wenn sie ging. BreLans Geschenk würde ihre Füße in den wärmeren Tagen am Ende des Winters perfekt schützen. Er würde ihr ein guter Gefährte sein. Ich vergab ihm seine vorige Grobheit und leckte ihm dankbar das Gesicht ab. Verwundert sah er mich an, dann zog er eine Grimasse und wischte sich mit der Hand über den Mund.


  Ich hörte Schritte und drehte mich um. Eine Menschenfrau näherte sich uns von hinten. Sie war nicht groß, aber von kräftiger Statur, und sie strahlte Autorität aus. Sie war älter als TaLi, aber jünger als NiaLi und roch so stark nach den beiden, dass sie eine enge Verwandte sein musste.


  »Was ist das?«, wollte sie wissen. »Was hast du da, TaLi?« Sie streckte die Hand aus.


  Hastig stand BreLan auf. Mir war aufgefallen, dass Menschen sich erhoben, wenn sich ein ranghöheres Sippenmitglied näherte. Für mich ergab das keinen Sinn, denn wir Wölfe unternahmen alles, um uns kleinzumachen, wenn wir wussten, dass wir nicht so stark waren wie der andere. Das Beharren der Menschen darauf, aufzustehen, verwirrte mich, aber TaLi erhob sich ebenfalls und reichte der älteren Frau widerwillig die Fußhüllen.


  »BreLan hat mir Stiefel geschenkt, Tante«, sagte sie. Stiefel, so also nannten die Menschen die Fußhüllen.


  Die Frau zog eine Grimasse. Kurz darauf gab sie TaLi die Fußhüllen zurück und blickte BreLan an, die Hände in die Hüften gestemmt.


  »Du wirbst also um sie«, stellte sie fest. »Du hast nicht mit mir darüber gesprochen.«


  Einen Moment lang schien BreLan nicht sprechen zu können. Dann drückte er den Rücken durch und sagte: »Ja, RinaLi, ich werbe um TaLi. Morgen werde ich HuLin um Erlaubnis bitten.«


  TaLi lächelte.


  Die Frau, RinaLi, kniff die Augen zusammen. »Du weißt, dass TaLi die Heilerin der Lin-Sippe sein wird? Wir müssen wissen, ob du gut für sie sorgen kannst.«


  Obwohl ich erst wenig Zeit mit den Menschen verbracht hatte, wusste ich, dass das die Aufforderung war, weitere Geschenke zu bringen. Erleichtert ließ BreLan die Schultern ein wenig sacken, denn es war auch das Zugeständnis, dass die Sippe sein Werben um TaLi akzeptierte.


  TaLi hingegen versteifte sich am ganzen Körper und stieß wütend hervor: »Ich habe dir gesagt, Tante, dass ich keine Heilerin sein werde. Ich bin zur Krianan bestimmt und werde Großmutters Platz einnehmen, wenn sie zu alt ist, um ihre Pflichten zu erfüllen. KanLin hat dem vor drei Jahren zugestimmt.«


  RinaLi packte TaLi am Arm und zischte sie an. Ich machte ein paar Schritte auf sie zu. RinaLi schob mich mit der Hüfte beiseite, doch BreLans warnende Hand auf meinem Rücken erinnerte mich daran, mich zu beherrschen.


  »Dazu wird es nicht kommen«, sagte die Frau. »KanLin ist längst tot, und HuLin führt jetzt die Sippe an. Du wirst die Rolle annehmen, die dir zugeteilt wurde. Ich will nie wieder etwas von diesem Krianan-Unsinn hören, oder ich sorge dafür, dass du deine Großmutter nie wieder siehst.« Sie holte Luft, und wenn sie eine Wölfin gewesen wäre, hätte sie jetzt ihr Rückenfell geglättet. »Und wir werden das nicht mit Außenstehenden diskutieren.« Sie sah erneut BreLan an, der versuchte, TaLis Blick auf sich zu ziehen.


  »Danke, BreLan von der Lan-Sippe«, sagte RinaLi förmlich, und lenkte seine Aufmerksamkeit auf sich. »Wir nehmen dieses Geschenk an. Du kannst HuLin morgen fragen, ob du bei uns bleiben darfst.«


  Damit war er offenkundig entlassen. BreLan neigte den Kopf vor ihr, dann zog er TaLi näher zu sich. »Wir werden zusammen sein, TaLi, das verspreche ich«, sagte er so leise zu ihr, dass die Frau ihn nicht hören konnte. »Mach keinen Ärger. Lass sie denken, du würdest tun, was sie sagen.« Er sah mich an. »Und pass auch auf, dass Silbermond keinen Ärger macht.« Ich legte die Ohren an, um ihn wissen zu lassen, dass ich verstanden hatte. BreLan schob TaLi sanft fort, und erst, als sie ihm kurz zunickte, trat er beiseite und lächelte RinaLi zu.


  »Ich danke dir«, sagte er. »Ich werde morgen zurückkehren, um mit HuLin zu sprechen.« Er streichelte TaLis Kopffell und verschwand dann im Wald. RinaLi warf TaLi einen warnenden Blick zu, dann stapfte sie durch das Lager in einen der Stein-Lehm-Bauten. TaLi blieb einen Moment reglos stehen. Sie atmete heftig, dann ließ sie sich am Feuer nieder und zog mich zu sich.


  »Bleib hier bei mir, Silbermond«, sagte sie. Sie presste die Fußhüllen an ihre Brust und rollte sich neben dem Feuer zusammen. Lange Zeit lag sie unruhig da, bis ihr Atem schließlich wieder gleichmäßiger wurde und ich spürte, dass sie schlief. Ich befreite mich aus ihrem Griff, trottete hinüber zu HuLins Feuer und stupste Ázzuen mit der Pfote ins Gesicht, um ihn aufzuwecken.


  Als er blinzelnd zu mir aufschaute, erzählte ich ihm rasch, was zwischen TaLi und BreLan passiert war, und dass BreLan die Lin-Sippe für die Nacht verlassen hatte.


  »BreLan hat mir erzählt, dass DavRian TaLis Gefährte werden will und dass HuLin DavRian lieber mag.« Ázzuen schaute in den Wald. »Wenn BreLan morgen früh nicht zurück ist, werde ich ihn suchen.« Ázzuens fester Blick forderte mich heraus, mit ihm zu streiten.


  »Gut«, sagte ich, »aber halt jetzt Wache. Ich bleibe bei TaLi.«


  Ich schlenderte über die Lichtung zurück und legte mich neben das Mädchen. Ich wollte wach bleiben, falls TaLi mich brauchte, aber ich war müder, als ich gedacht hatte, und ehe ich’s mich versah, lullten mich ihr warmer, weicher Körper und ihr gleichmäßiger Atem wieder in den Schlaf.


  Das nächste Mal wurde ich von lauten Rufen und dem Geräusch von auf Holz schlagendem Stein geweckt. Ich sprang auf und sah mich im Dorf um. Ich entdeckte TaLi auf der anderen Seite des Platzes, den Rücken gegen die Mauer eines nach Kräutern riechenden Baus gepresst. Ihr gegenüber standen HuLin, DavRian und RinaLi, die Frau, die TaLi Tante genannt hatte.


  Im Licht der frühen Morgendämmerung stand TaLi da, die Arme vor der Brust verschränkt, die Lippen zusammengepresst. Der Geruch von Zorn und Verzweiflung stieg von ihr auf wie Dampf aus einem Tümpel an einem kalten Tag. DavRian, der unbehaglich von einem Fuß auf den anderen trat, hielt ihr ein riesiges Stück Elchhaut hin. Er hatte die Arme nur halb ausgestreckt, als fürchtete er, TaLi könnte ihn beißen. HuLins Gesicht war dunkel vor Wut, genau wie das von RinaLi. Sie stand zwischen den beiden Männern, je eine Hand ruhte auf ihren Schultern.


  Ázzuen kauerte mehrere Wolfslängen von den Menschen entfernt und beobachtete sie. Er zeigte keinerlei Regung, nur seine Schwanzspitze zuckte hin und wieder. Trevegg schlief noch am Feuer. So schnell ich konnte, ohne die Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen, schlich ich über die Lichtung und legte mich neben Ázzuen.


  »Sie sind wütend, weil TaLi den Umhang nicht annehmen will, den DavRian ihr geben möchte«, sagte Ázzuen und probierte das Menschenwort aus. Ich wusste nicht, was es bedeutete. Von dort, wo ich lag, sah der Umhang aus wie eine der Häute, mit denen die Menschen sich zudeckten, wenn sie schliefen. Die Menschen schätzten solche Häute sehr, da sie so groß waren. Aus der Haut eines Elchs konnten sie mehrere Kittel oder Beinlinge herstellen, aber nur eine oder zwei von den größeren Decken.


  »RinaLi besteht darauf, dass TaLi ihn annimmt, und TaLi hat einen Stein gegen einen Baum geschleudert. Sie hat so hart geworfen, dass sie ein Beutetier hätte erlegen können«, sagte er bewundernd.


  »Warum will sie den Umhang nicht?«, fragte ich. Er sah warm aus, und TaLi war so dünn, dass sie eine wärmende Hülle bestimmt gut brauchen konnte.


  Ázzuen ignorierte mich und begann, näher an die Menschen heranzukriechen. Ich folgte ihm.


  »Danke, DavRian«, sagte TaLi gerade mit ausdrucksloser Stimme, um ihre Gefühle zu verbergen. Doch ihre zitternden Hände verrieten mir, wie schwer es ihr fiel, ihre Stimme ruhig und höflich klingen zu lassen. »Ich bin dir sehr dankbar, aber ich kann dein Geschenk nicht annehmen.«


  »Warum nicht?«, fragte DavRian. Er klang wie ein Welpe, dem man einen Brocken Fleisch verweigerte.


  TaLi antwortete nicht. DavRian senkte den Blick. Als er die Fußhüllen –die Stiefel– sah, die BreLan ihr geschenkt hatte, verwandelte sich sein Schmerz in Wut. »Du nimmst ein Geschenk von der Lan-Sippe an, aber von mir nicht?«


  »Ja«, sagte TaLi schroff und ließ sich von ihrer Wut mitreißen. »Ich nehme ein Geschenk von BreLan an, aber nicht von dir. Ich habe ihn gewählt, wie es das Recht einer Krianan ist, und er hat mich gewählt.« Sie trat vor und reckte DavRian ihr Kinn entgegen. »Warum lässt du uns nicht einfach in Ruhe? Ich will dich nicht.« Sie sprach laut. Aus dem Augenwinkel sah ich zwei Menschen von den Feuern aufblicken, an denen sie Nahrung zubereiteten. Mehrere andere kamen aus ihren Behausungen.


  DavRian wich zurück, den Umhang an die Brust gepresst. HuLin sah aus, als wollte er TaLi schlagen. Ich begann vorwärtszukriechen. Ich würde den Anführer der Menschen nicht beißen, aber ich konnte mich zwischen ihn und TaLi stellen.


  RinaLi war schneller als ich. Sie legte HuLin beide Hände auf die Brust und richtete das Wort an DavRian.


  »TaLi ist jung und versteht noch nicht, was ihre Pflichten sind«, sagte sie, um den jungen Mann zu beruhigen. »Wir nehmen dein Geschenk mit Freuden an, und wir laden dich ein, noch eine Weile bei uns zu bleiben.«


  »Und um sie zu werben«, sagte Ázzuen mit einem leisen Knurren, »zusammen mit BreLan.«


  »Das war zu erwarten«, sagte Trevegg und kam zu uns getrottet. »Die Menschen paaren sich oft, um Allianzen mit anderen Stämmen zu schmieden. Dein Mädchen sollte sich beherrschen und dann tun, was sie will.«


  TaLi öffnete den Mund, um gegen die von RinaLi ausgesprochene Einladung DavRians zu protestieren, doch die ältere Frau sah sie so erbost an, dass das Mädchen den Blick senkte. Ich erwartete, Tränen in ihren Augen zu sehen, doch was ich erblickte, war grimmiger Zorn. Ich stieß sie mit der Pfote an und drückte meine Nase in ihre Stiefel, um sie an BreLans Worte zu erinnern, an seine Warnung, sie solle ihre Anführer glauben lassen, sie würde ihnen gehorchen.


  DavRian schaute von TaLi zu RinaLi und HuLin. Er hielt immer noch den Umhang fest umklammert. Jetzt drückte er ihn TaLi in die Arme, die bereits mit dem Rücken an der Wand stand und nicht ausweichen konnte.


  »Danke, RinaLi«, sagte er schließlich. »Ich weiß, dass sie jung ist, und ich nehme dein Angebot an.«


  TaLis Tante lächelte ihn an. Sie nahm TaLi den Umhang ab und legte ihn dem Mädchen über die Schulter. Er fiel ihr bis zu den Knien herab. Eine mit Kaninchenfell gefütterte Kopfbedeckung war hinten am Umhang befestigt. RinaLi zog sie über TaLis Kopf, so dass ihr Gesicht vollkommen verborgen war.


  »Er ist wunderschön«, sagte RinaLi und streichelte das weiche Fell. »Vielen Dank.«


  DavRian erwiderte ihr Lächeln. »Ich werde meinem Vater mitteilen, dass ich noch eine Weile hierbleibe«, sagte er. Er drehte sich um, als wollte er gehen, dann blieb er stehen. Er rieb seine Hände an den Schenkeln und wandte sich an den Anführer der Lin-Sippe. »Du weißt, HuLin«, sagte er mit ruhiger, respektvoller Stimme, »dass die Rian-Sippe nicht länger nach den alten Bräuchen lebt. Wir hören nicht mehr auf die alten Krianan.«


  »Davon habe ich gehört«, sagte HuLin. »Mein Sohn TonLin erzählte mir davon, bevor er ging. Es ist einer der Gründe, weswegen ich dich für TaLi in Betracht ziehe.« Die Wut war noch deutlich aus der Stimme des Anführers herauszuhören, und als er TonLin erwähnte, musterte er TaLi finster.


  »Wir waren Freunde«, sagte DavRian. »Seinetwegen erzähle ich dir etwas, das ich außer meinem Vater sonst niemandem erzählt habe.« Er senkte den Blick, als sei er verlegen, doch als ich zu ihm hochschaute, sah ich sein erwartungsvolles Lächeln. »Die Ahnen haben direkt zu mir gesprochen, so wie zu TonLin, wie er mir sagte. Sie ließen mich wissen, ebenso wie ihn, dass es die Bestimmung des Menschenvolks sei, über die Welt um uns herum zu herrschen. Die alten Krianan haben das missverstanden, aber jetzt ist die Rian-Sippe nicht länger den Launen derjenigen verpflichtet, die in die Wälder gehen und mit den Bäumen sprechen. Wir nehmen uns, was rechtmäßig unser ist. Das Gleichgewicht, von dem die alten Krianan reden, ist ein Mythos, eine Möglichkeit für sie, ihre Macht zu behaupten. Wenn wir versuchen, es weiterhin aufrechtzuerhalten, werden wir geschwächt und sind nicht besser als diese Wölfe.« Mit ausgestrecktem Arm deutete er auf uns. Seine Hand war verführerisch nah an meinen Zähnen.


  »Du bist ein Narr«, sagte TaLi und schob die Kopfbedeckung zurück. Ihr dunkles Haar, das ihr jetzt ins Gesicht fiel, war zerzaust. »Wenn wir das Gleichgewicht nicht achten, wird nichts mehr für uns übrig bleiben, über das wir ›herrschen‹ können. Du weißt ja nicht, wovon du redest.«


  DavRian wurde rot, gab ihr aber keine Antwort. Er hob den Kopf, um HuLin in die Augen zu sehen.


  »Welche anderen Geschöpfe fertigen Speere und Messer? Welche anderen Geschöpfe bauen Unterkünfte, stellen Kleider her und beherrschen das Feuer? Die alten Bräuche sind uns nicht länger dienlich, HuLin!« Er hatte die Stimme erhoben, und mehrere Menschen kamen auf uns zu. Ich erkannte KiLi, die Frau, die geholfen hatte, die Jagd am Altwald anzuführen.


  Ich merkte, dass HuLin Gefallen an den Worten des jungen Mannes fand. DavRian sah es ebenfalls.


  »Bitte verzeih, falls ich zu leidenschaftlich gesprochen habe«, sagte er. »Ich erzähle dir das, damit du weißt, dass TaLi, falls du mich für sie auswählst, als meine Gefährtin den Rang einer Krianan haben wird. Sie wird nichts verlieren.«


  TaLi holte tief Luft, offensichtlich hatte sie vor, DavRian erneut zu beleidigen. HuLin packte sie heftig am Arm. Ich konnte mich nur mit Mühe beherrschen, ihn nicht anzuspringen. Ázzuen und Trevegg drängten sich beide an mich.


  »Danke, DavRian«, sagte HuLin. »Ich werde über deine Worte nachdenken.«


  DavRian neigte seinen Kopf vor HuLin und versuchte, TaLis Blick auf sich zu ziehen. Sie hielt den Kopf jedoch gesenkt, das Gesicht war hinter ihrem Haar verborgen. DavRian streckte die Hand aus, als wollte er sie berühren, dann zog er eine Grimasse, drehte sich um und lief in den Wald.


  TaLi entzog sich HuLins festem Griff. Er ließ sie gewähren.


  »Er lügt«, sagte sie und blickte zu HuLin hoch. »Er gammelt im Wald herum und raucht die Blätter des Traum-Salbeis. Es wundert mich nicht, dass er glaubt, die Ahnen würden mit ihm reden. So erfährt keine echte Krianan etwas über die Erfordernisse des Gleichgewichts.«


  »Und wie erfährst du davon?«, wollte HuLin wissen. »Weder du noch die alte Frau erzählen es mir.«


  TaLi strich sich das Haar aus dem Gesicht und schaute auf ihre Füße. Sie durfte HuLin auf keinen Fall erzählen, dass die Krianan mit den Höchsten Wölfen sprachen. »Du weißt, dass wir das Gleichgewicht bewahren müssen«, sagte sie schließlich.


  »Sie hat recht, HuLin«, sagte KiLi. Die Frau hatte sich zurückgehalten und HuLin und DavRian lediglich beobachtet. Jetzt trat sie vor. Der Mann an ihrer Seite tat es ihr gleich. Er war hochgewachsen und sah kräftig aus, und beide zusammen wirkten ziemlich respekteinflößend. Vier weitere Menschen standen in einem lockeren Halbmond um sie herum und unterstützten sie schweigend. »Wir können die alten Bräuche nicht einfach aus einer Laune heraus aufgeben. Und du kannst uns nicht dazu zwingen. Dein Sohn hat es versucht.«


  »Woraufhin du und deine Freunde ihn so sehr gedemütigt habt, dass er uns verlassen hat«, sagte HuLin durch zusammengepresste Zähne.


  KiLis Stimme blieb ruhig. »Wir wollen alle das Beste für die Lin-Sippe. Aber wir werden uns nicht drängen lassen. Wir respektieren dich als Anführer, aber wir können nicht zulassen, dass du unser ganzes Wissen einfach wegwirfst. Wir haben nichts dagegen, dass du zum Gefährten für TaLi auswählst, wen du willst– das ist dein Recht. Aber du weißt, dass wir als Sippe entscheiden müssen, was das Beste für uns ist.« Sie legte ihm die Hand auf die Schulter, dann gingen sie und der Mann davon. Die anderen Menschen folgten ihnen.


  Einmal, als ich noch ein Welpe war, war Ruuqo wütend auf mich gewesen und wollte mich fortschicken. Aber zu viele andere Wölfe des Rudels hielten mich für ein wertvolles Mitglied der Gemeinschaft, und er musste sich ihrem Willen beugen. Ein Leitwolf kann nur führen, wenn andere ihm folgen. Offensichtlich war es bei den Menschen genauso.


  HuLin sah seinen Sippengefährten nach, dann wandte er sich an TaLi.


  »Du wirst den Rian-Jungen nicht vertreiben, wie du meinen Sohn vertrieben hast«, fauchte er. »Wenn ich ihn für dich als Gefährten auswähle, wirst du mit ihm gehen. Und ich werde die Sippe dazu bringen, sich von dem Unsinn loszusagen, den diese alte Frau ihr eingetrichtert hat.«


  Steifbeinig ging er zu einer der Behausungen, warf das Fell am Eingang beiseite und duckte sich beim Eintreten. Sobald er verschwunden war, schüttelte TaLi den Umhang ab, so dass er in den Staub fiel.


  RinaLi zischte sie an. »Bist du närrisch? Noch nie hat irgendeine Frau der Lin so ein kostbares Geschenk erhalten. Und wenn DavRian der Krianan der Rian-Sippe ist, hast du doch den Rang, den du haben wolltest. Aber wir können von Glück reden, wenn er dich nach deinem heutigen Benehmen noch haben will.«


  TaLis Gesicht wurde erst blass und dann schließlich rot. Sie öffnete den Mund, um etwas darauf zu erwidern, doch dann holte sie nur ein paarmal tief Luft und presste die Lippen fest zusammen. Sie packte mein Fell, und ich lehnte mich gegen sie. RinaLi betrachtete uns beide einen Moment lang, dann nickte sie. Sie hob den Umhang auf und streichelte das weiche, dicke Fell.


  »Er ist eine angemessenere Partie als BreLan, aber wenn sie beide hier sind, wird DavRian dich nur umso mehr schätzen.« Zufriedenheit schwang in ihrer Stimme mit. »Wir werden den beiden bis zum Frühjahrstreffen Zeit geben, dann wirst du DavRian zu deinem Gefährten nehmen.«


  TaLi schwieg weiterhin. Ihr Griff in meinem Fell wurde so fest, dass es weh tat, aber ich blieb an ihrer Seite. Nach einem Moment schüttelte RinaLi einmal den Kopf, dann ging sie davon und nahm den Umhang mit.


  TaLi ließ mein Fell los, bückte sich nach einem der Steine zu ihren Füßen und schleuderte ihn so heftig gegen einen Baum in der Nähe, dass die Rinde abplatzte. Ich erinnerte mich an das Geräusch, das mich aufgeweckt hatte, und sah mehrere Steine um den Baumstamm herum liegen. Sie stand neben mir, erschauderte einen Moment und rieb eine ihrer Fußhüllen an der anderen.


  »Komm schon, Silbermond«, sagte sie. »Mir ist es nicht bestimmt, eine Sumpfnatter zu heiraten, ich soll die Krianan dieser Sippe werden.« Sie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und stapfte davon in den Wald, auf NiaLis Unterschlupf zu. Ich versuchte nicht, sie aufzuhalten, denn ich musste ebenfalls mit der alten Krianan reden. Ich hatte gehofft, noch öfter mit den Menschen zu jagen, damit sie uns vollkommen vertrauten, ehe ich zum nächsten Teil unseres Plans überging, doch wenn man TaLi wegschicken wollte, würden wir schneller handeln müssen.


  Ázzuen erklärte sich bereit, in der Wohnstatt der Menschen zu bleiben, während Trevegg und ich TaLi zum Unterschlupf ihrer Großmutter folgten. NiaLi lebte auf der anderen Seite des Flusses, in unserem eigenen Revier. Sie hatte bei den Menschen aus TaLis Sippe gelebt, bis HuLin es satthatte, dass sie ihm sagte, was er jagen durfte und was nicht. Es war ihm nicht gelungen, ihr den Rang als Krianan zu nehmen, deshalb hatte er sie fortgeschickt, damit sie abseits vom Rest der Sippe lebte.


  Trevegg und ich schwammen einfach durch den Fluss, dann warteten wir auf TaLi, die sich, auf bedenklich riskante Weise von Stein zu Stein springend, ihren Weg durch das Wasser suchte. Ich behielt sie ängstlich im Auge, bereit, ihr sofort zu Hilfe zu eilen, falls sie stürzte. Bei unserer ersten Begegnung war sie gerade in den Fluss gefallen, als sie ihn auf dieselbe Weise zu überqueren versuchte.


  »Du musst ihr das Schwimmen beibringen«, sagte Trevegg zu mir und beobachtete TaLis unsicheres Vorankommen. »Kaum zu glauben, dass sie nicht viel öfter hineinfällt.«


  TaLi übersprang die letzte Wolfslänge des Flusses und landete mit gebeugten Knien auf der schlickigen Böschung. Sie sah, dass wir sie beide beobachteten, und verzog das Gesicht.


  »Ich weiß, was ich tue«, sagte sie.


  Trevegg schnaubte und trabte in den Wald. Ich folgte mit TaLi. Für einen Menschen bewegte sie sich schnell, und ich erwartete, dass wir rasch zu NiaLis Behausung gelangen würden. Doch als wir den Hirschpfad erreichten, der zum Unterschlupf der alten Frau führte, verließ TaLi den Pfad und lief in der entgegengesetzten Richtung in den Wald.


  »Hier entlang, Silbermond«, sagte sie.


  Winselnd machte ich ein paar Schritte in die Richtung, die wir einschlagen sollten. Als sie mir nicht folgte, ging ich zu ihr zurück, stupste sie mit der Pfote an und winselte erneut. Dabei schaute ich auf den Pfad, der zu NiaLi führte.


  »Sie lebt nicht mehr dort, Silbermond«, sagte TaLi. »Nicht mehr, seit TonLin die Sippe verlassen hat.« Sie ging in die Hocke, so dass ihr Gesicht auf einer Höhe mit meinem war. Ich bemerkte etwas Flussschlamm an ihrem Ohr und leckte ihn ab. Trevegg, der begriffen hatte, dass wir nicht mehr hinter ihm waren, kam zurückgetrabt und setzte sich neben uns.


  »Nach dem großen Schneesturm versuchte HuLin, seinen Sohn zum Krianan zu machen, ohne sich mit jemand anderem zu beraten. Diejenigen in der Sippe, die daran glauben, dass das Gleichgewicht geachtet werden muss, hätten das nicht zugelassen. Als ich TonLin sagte, dass ich nicht seine Gefährtin werden würde, ging er fort, und HuLin gab meiner Großmutter die Schuld. Genau wie viele andere Leute, die die alten Bräuche aufgeben wollen. Sie bedrohten Großmutter und versuchten, ihre Hütte niederzubrennen. Also musste sie einen neuen Platz zum Leben finden, einen geheimen Ort. BreLan, MikLan und ich haben ihr eine neue Hütte gebaut. Dieser Weg führt zu ihr.«


  Sie eilte durch den Wald und mied dabei die Pfade, die Menschen normalerweise so gerne benutzten. Als sie einen schmalen, steinigen Weg erreichte, begann sie zu laufen. Trevegg und ich folgten ihr im leichten Galopp.


  Wir waren nur wenige Minuten gelaufen, als wir die Höchsten Wölfe rochen. Wir wurden langsamer und blieben schließlich stehen, als Frandra und Jandru, die Höchsten Wölfe, die über das Rudel vom Schnellen Fluss wachten, sich vor uns aufbauten.


  Meine Erleichterung, dass es die beiden waren und nicht Milsindra, und meine Überraschung, dass sie ihren Geruch nicht verbargen, wichen rasch der Beklommenheit, als mir bewusstwurde, dass ich versprochen hatte, sie beim Viertelmond zu treffen, um ihnen von unseren Fortschritten bei den Menschen zu berichten. Dieser Viertelmond war gekommen und gegangen, und ich war so mit den Menschen beschäftigt gewesen, dass ich völlig vergessen hatte, die Höchsten Wölfe aufzusuchen.


  Ich senkte die Rute und Ohren, als ich vorwärtskroch, um Frandra und Jandru zu begrüßen. Meine Gedanken rasten, während ich fieberhaft überlegte, was ich zu meiner Verteidigung vorbringen könnte. Ázzuen und Marra waren beide besser darin, sich Ausreden einfallen zu lassen als ich.


  Als ich den Mund öffnete, in der Hoffnung, dass schon irgendetwas Vernünftiges herauskäme, kläffte Trevegg warnend, und schon schoss Jandrus Kopf so schnell auf mich zu, dass ich nur Fell und das Aufblitzen der Zähne sah. Der Höchste Wolf packte mich im Nacken, schleuderte mich auf den Rücken und begann, mich durch den Wald zu zerren. Ich war beinahe ausgewachsen, doch Jandru zog mich so mühelos durch den Staub wie einen frisch geborenen Welpen. Ich fühlte mich unangenehm daran erinnert, wie ich einmal einen Buschhasen durch die Gegend geschleift hatte, ehe ich ihm den Hals gebrochen und ihn gefressen hatte.


  Ich wand mich und trat um mich, um mich zu befreien, doch ich schaffte es nur, mir Dreck ins Gesicht zu spritzen. Ich versuchte, eine Pfote in Jandrus Brust zu graben, doch er schüttelte mich einmal kräftig und schleuderte mich wieder auf die Seite. Frandra, die neben ihm herrannte, stieß mir grob die Schnauze in die Rippen. Ich gab meinen Widerstand auf. Schlaff hing ich da und sah auf Jandrus schlammfeuchte Brust, während er mich weiterschleifte.


  Frandra und er bewegten sich rasch. Ich hörte Treveggs scharrende Pfoten, als er uns hinterherrannte, und TaLis Schritte nicht weit hinter ihm. Wenn sie wollten, konnten die Menschen sich ziemlich schnell bewegen, und Trevegg war flink für einen Wolf seines Alters, aber die Höchsten Wölfe waren schneller. Schon bald hatten sie TaLi und Trevegg abgehängt. Sie machten sich nicht die Mühe, einen offenen, ruhigen Pfad durch den Wald zu finden. Sie stürmten einfach durchs Unterholz, egal, was sich ihnen in den Weg stellte. Nach mehreren unbequemen Minuten brach Jandru durch ein Dickicht aus dornigen Sauerbeeren und warf mich bäuchlings in eine Pfütze aus geschmolzenem Schnee und Matsch.


  Benommen und desorientiert saß ich einen Moment da. Ich nahm den Geruch der Höchsten Wölfe wahr, Minze, Fichten, Beeren und Rauch. Der stärkste Geruch jedoch war der nach Mensch. Außerdem hörte ich, wie Beutehaut gegen Stein flatterte. Verwirrt schüttelte ich den Kopf, und als meine Benommenheit nachließ und mein Blick wieder klarer wurde, stellte ich überrascht fest, dass ich vor einer menschlichen Behausung hockte. Ich roch Kräuter und einen vertrauten Menschenduft. Hier musste der neue Unterschlupf der weisen Frau sein.


  Wie ihre alte Wohnstatt unterschied sich NiaLis Bau, im Gegensatz zu den anderen Bauten der Menschen, nicht von dem Wald, der sie umgab, sondern wuchs aus dem Boden empor, wie ein Baum es tun würde. Das Fundament aus Steinen und Lehm machte ihn so stabil wie jeden anderen Menschenbau. NiaLi hatte vor dem Haus nur eine kleine Fläche freigelegt, die sich genauso behaglich anfühlte wie einer unserer Sammelplätze. Oder zumindest wäre es so, wenn nicht zwei zornige Höchste Wölfe drohend über mir stünden.


  Ich stand auf und schüttelte mir das Pfützenwasser aus dem Fell. Jandru packte mich sofort wieder mit der Schnauze, zerrte mich zu NiaLis Unterschlupf und schob uns durch die Antilopenhäute, die vor der schmalen Öffnung hingen. Dann warf er mich auf die festgestampfte Erde und getrockneten Gräser im Inneren des Baus.


  »Ich glaube, sie wäre auch auf ihren eigenen Pfoten hierhergekommen, Jandru.« Die alte, heitere Stimme beruhigte mich.


  »Sie muss daran erinnert werden, wer in diesem Tal das Sagen hat«, knurrte Frandra, als sie die Behausung der alten Frau betrat. »Du hättest schon vor fünf Nächten zu uns kommen sollen, Welpe.«


  Zitternd kam ich auf die Beine und begrüßte NiaLi, dann sah ich die Höchsten Wölfe an.


  »Ich bin gekommen«, sagte ich. »Ich habe zuerst versucht, die Menschen dazu zu bringen, uns in ihrer Wohnstatt zu akzeptieren. Damit wir dem Rat sagen können, dass wir Erfolg hatten.«


  Frandra starrte mich böse an.


  »Du hältst uns wohl tatsächlich für Dummköpfe, was? Meinst du, ich wüsste nicht, dass du dich mehr um deine Menschen und deine Freunde sorgst als um den Rat der Höchsten Wölfe? Du tust, was du willst, und hinterher denkst du dir Ausreden für dein Verhalten aus. Du glaubst, du wüsstest alles, aber du weißt nicht genug über das, was in diesem Tal geschieht, um Entscheidungen zu treffen. Du musst uns vorher fragen. Das solltest du besser lernen, Welpe.« Sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen. Ich beobachtete sie überrascht. Ich war es nicht gewohnt, dass Höchste Wölfe sich von ihren Gefühlen überwältigen ließen. Als sie weitersprach, klang sie angespannt. »Seit dem abnehmenden Eismond haben sich die Dinge verändert.« Sie schüttelte ihren struppigen Kopf, als wollte sie ihn freibekommen. »Der Rat ist möglicherweise nicht länger zufrieden mit unserer Abmachung.«


  »Ich weiß«, sagte ich, ehe ich mich bremsen konnte, und bereute es sofort. Ich wollte den Höchsten Wölfen nichts von meiner Begegnung mit Milsindra erzählen.


  »Woher weißt du das?«, fragte Frandra herrisch.


  Genau in diesem Moment drängte sich Trevegg in den Unterschlupf der alten Frau. Er begrüßte zuerst NiaLi und nahm ein Stückchen von dem Feuerfleisch an, das sie ihm hinhielt, dann begrüßte er die beiden Höchsten Wölfe. Sie erwiderten seinen Gruß nicht.


  »Wenn wir dich hätten hierhaben wollen, Altwolf, hätten wir dich gebeten, uns zu begleiten«, fauchte Frandra. »Verschwinde.«


  Trevegg setzte sich an das Feuer und legte die Rute um die Beine. Jandrus Nackenhaare richteten sich auf, und er zeigte seine Zähne. Ich wich zurück an die Wand des Baus, aber Trevegg erwiderte ungerührt den finsteren Blick des Höchsten Wolfes.


  »Ach komm, hör auf, dein Revier zu markieren, Jandru«, blaffte der Altwolf. Sein eigenes Nackenfell richtete sich verärgert auf. »Ich habe neun Winter überstanden und ein ganzes Tal voll Beute gejagt. Meinst du, ich fürchte mich vor dir?« Finster starrte Trevegg die beiden Höchsten Wölfe an. »Also, worum geht es?«


  Jandru schob die Lefzen über die Zähne, und Frandra ließ ein leises Knurren hören. Ich beobachtete die beiden Höchsten Wölfe und gab mir Mühe, sie nicht auf eine Weise anzustarren, die sie als respektlos empfinden könnten.


  Die neue Behausung der alten Frau war klein, und das Feuer in der Mitte nahm einen Teil des Raumes ein. Mit vier Wölfen und einem Menschen war er ziemlich voll. Als die beiden Höchsten Wölfe knurrten, presste ich mich dicht an die Mauer aus Stein und Lehm.


  »Kommt schon, meine Freunde«, sagte NiaLi schließlich und entspannte damit die Situation. »Frandra, Jandru, ihr habt uns nicht zusammengebracht, um euch gegenseitig anzuknurren.« Die beiden sahen die alte Frau an, und Jandru legte die Ohren an. Ich hätte nicht überraschter sein können. Nie hätte ich gedacht, dass ein Höchster Wolf irgendeinen Menschen als gleichrangig behandeln würde.


  »Wir haben allerdings nicht alle hier zusammengebracht«, sagte Frandra mit einem finsteren Blick auf Trevegg.


  »Frag den Welpen«, grummelte Jandru, »sie scheint ja so viel zu wissen, dass sie uns nicht mehr hinzuziehen muss, so wie sie sollte.«


  Vier Augenpaare richteten sich auf mich. Ich überlegte, ob ich den Höchsten Wölfen erzählen sollte, was ich wusste, oder nicht. Jandru und Frandra gehörten zu unseren Verbündeten unter den Höchsten Wölfen, aber ich vertraute ihnen nicht so, wie ich Zorindru vertraute, dem Anführer der Höchsten Wölfe. Sie waren bereit gewesen, mein Rudel und meine Menschen sterben zu lassen und wollten mich benutzen, so wie die Menschen ihre Werkzeuge benutzen. Ich schaute hinunter auf meine Pfoten.


  »Komm hierher, Kaala«, sagte NiaLi. Sie saß auf einem Stapel Felle und Tierhäute neben dem Feuer, eingewickelt in weitere Häute. Ich ging zu ihr, ließ mich zu ihren Füßen nieder und schmiegte mich behutsam an sie. Sie roch nach den Häuten und nach sonnengetrockneten Kräutern.


  »Erzählst du es mir?«, bat sie. »Ich würde es gerne erfahren.«


  Für NiaLi würde ich alles tun. Trotzdem zögerte ich, hin- und hergerissen zwischen der Notwendigkeit, Verbündete im Rat der Höchsten Wölfe zu haben, und der Angst vor Verrat. Ich blickte hinauf in das faltige Gesicht der alten Krianan. Sie war dünner als früher, so wie viele Menschen am Ende des Winters, aber da war noch etwas. Sie roch nach Schwäche, nach schwindendem Leben, doch zugleich nach Zuversicht, nach der Sicherheit, zu wissen, was richtig war. Ich holte tief Luft. Sie kannte Jandru und Frandra länger, als ich mir vorstellen konnte. Ihnen vertraute ich vielleicht nicht, aber ich vertraute ihr. Und Trevegg. Ich fing den Blick des Altwolfes auf und stellte fest, dass seine Nackenhaare sich wieder geglättet hatten.


  »Ich glaube, es ist in Ordnung, Kaala«, sagte er.


  Ich erzählte ihnen von Milsindra, wie sie mich nach der fehlgeschlagenen Jagd am Altwald bedroht hatte, doch ich verriet nichts von meiner Mutter oder meinen Plänen, Milsindra zu überlisten und das Tal zu verlassen, um sie zu finden. Ich erzählte ihnen von Milsindras Überzeugung, die Ahnen wünschten, dass ich scheitere, und wie fanatisch sie daran glaubte. Ich berichtete ihnen von ihrer Ankündigung, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, damit ich versage, selbst wenn ich die Menschen dazu bringen konnte, uns zu akzeptieren.


  »Und das alles wolltest du uns nicht erzählen?«, schnauzte Frandra. »Es ist kein Fanatismus, und Milsindra steht nicht allein mit ihrer Meinung. Sie hat dem Rat erzählt, dass du mit den Menschen gejagt hast und dass so etwas nicht natürlich ist für einen Wolf. Sie sagte, ein richtiger Wolf würde nie mit den Menschen zusammen jagen, ohne anschließend dem Rat davon zu erzählen. Sie hat den halben Rat überzeugt, dies sei der Beweis, dass du eine Gefahr für das gesamte Wolfsvolk bist.«


  Als sie unvermittelt verstummte, hob ich den Blick und sah erschrocken, dass sie zitterte und unfähig war, weiterzusprechen. NiaLi streckte die Hand nach Frandra aus und zog die riesige Wölfin zu sich.


  »Warum sollten sie das glauben?«, fragte ich. »Das ergibt doch keinen Sinn.« Trevegg stieß mich warnend mit der Hüfte an.


  »Ach nein?«, zischte Jandru. Seine Augen funkelten im Schein von NiaLis Feuer. »Nun, vielleicht ergibt das für dich Sinn: Milsindra hat dem Rat erzählt, dass du, indem du mit den Menschen gejagt hast, die Ahnen erzürnt hast und dass wir schon bald die Konsequenzen ihres Zorns zu spüren bekommen werden. Wenn wir nicht aufhörten, uns auf für Wölfe unpassende Weise zu benehmen, wird eine Katastrophe geschehen. Und wir hätten bereits eine Warnung erhalten.«


  »Was für eine Warnung soll das sein, Jandru?«, unterbrach NiaLi ihn mit sanfter Stimme. »Von diesen Warnungen habe ich nichts gehört. Hast du versäumt, mir davon zu berichten?« Sie streichelte Frandras Brust, um die zitternde Wölfin zu beruhigen.


  Jandrus zorniger Blick wurde weicher, als er ihn von mir abwandte und auf NiaLi richtete. Er behandelte sie so respektvoll wie einen Wolf gleichen Ranges.


  »Wenn die Ahnen ungehalten sind über einen oder mehrere Wölfe, Nia, geben sie drei Warnungen– und wenn diese Warnungen nicht beachtet werden, schicken die Ahnen uns den Tod. Eine Warnung kann ein Winter sein, der zu lange andauert, oder Beute, die das Tal verlässt und so Hunger und Krieg verursacht, oder eine Krankheit, die ganze Rudel auslöscht. Oder«, er hielt inne und sah mich scharf an, »Wölfe, die, ohne eine Erklärung und ohne eine Spur zu hinterlassen, verschwinden.«


  Trevegg ließ ein lautes Knurren tief in seiner Brust hören. Mir wurde kalt. Es war ein Wolf verschwunden. Meinetwegen. Als ich vor langer Zeit einmal die Welpen vom Schnellen Fluss herausgefordert hatte, eine Pferdeherde zu hetzen und Reel dabei totgetreten wurde, war sein Tod nicht das Einzige, wofür das Rudel mir die Schuld gab. Borlla war ein weiterer Welpe von Rissa und meine ärgste Feindin im Rudel. Sie, Reel und Unnan hatten mich terrorisiert, als ich das kleinste und schwächste Junge vom Schnellen Fluss war. Nach Reels Tod hatte Borlla aufgehört zu fressen. Und dann verschwand sie. Ohne jede Erklärung. Ohne eine Spur zu hinterlassen.


  »Borlla«, sagte ich. »Liegt es an Borlla?«


  »Wir haben sie nie gefunden, Jandru«, sagte Trevegg, »sie kann auch ganz allein fortgegangen sein. Sie trauerte. Das heißt noch nicht, dass es irgendetwas zu bedeuten hat.«


  Eine schnelle Bewegung über mir ließ mich zusammenzucken. Ich blickte auf, als gerade eine Feder heruntersegelte und auf meiner Schnauze landete. Ich nieste, dann verrenkte ich den Kopf, um an die Decke des Unterschlupfs der alten Frau zu blicken. In dem Loch, durch das der Rauch abziehen konnte, hing kopfüber eine dunkle Vogelgestalt. Tlitoo sah, dass ich ihn beobachtete, krächzte einmal leise und verschwand wieder.


  Jandrus Blick ruhte immer noch auf mir. »Vor zwei Nächten«, sagte er, »verschwand ein Wolf vom Windseerudel, ein Jungwolf, noch kein Jahr alt. Sie haben ihn nicht gefunden und auch keine Spur von ihm entdeckt. Sie haben überall gesucht. Geguckt, ob er vielleicht die Gegend erkundet, und haben nach ihm geheult. Er hat nicht geantwortet und keine Duftspur hinterlassen. Zeit meines Lebens ist kein Wolf aus dem Tal verschwunden. Jetzt sind es zwei in weniger als einem halben Jahr, und beide verschwanden, nachdem Kaala das Menschenkind aus dem Fluss gezogen hat.«


  »Wie kann es meine Schuld sein, wenn ein Wolf vom Windseerudel verschwindet?«, protestierte ich. Ich war es leid, dass die Höchsten Wölfe die Regeln änderten und dann mir die Schuld gaben, wenn ich sie nicht befolgte. »Ich habe getan, was ihr mir befohlen habt. Ich bringe die Menschen schneller dazu, uns zu akzeptieren. Das ist es, was ihr wolltet. Ihr solltet aufhören, den Rat ständig die Regeln ändern zu lassen!« Trevegg stieß mir erneut gegen die Hüfte, dieses Mal so kräftig, dass es mir den Atem verschlug.


  NiaLi sah mich enttäuscht an, doch sie wandte sich an Jandru. »Du weißt, was ich von diesen Geschichten halte, Jandru«, sagte sie. »Du weißt, dass ich nicht glaube, dass Sonne, Mond, Erde und Himmel auf diese Weise handeln.«


  Jandru wandte den Blick von ihr ab. Nach einer Weile streckte NiaLi die Hand nach ihm aus, und er schnüffelte daran und presste sich dann gegen die alte Frau, so dass sie zwischen den beiden Höchsten Wölfen beinahe verschwand.


  »Und ich weiß, dass du mir nicht zustimmst«, sagte sie und hob den Arm, um seine riesige Schnauze zu streicheln. »Aber das spielt keine Rolle. Was zählt, ist, was wir jetzt machen.« Sie streichelte ihn noch einmal, dann sah sie mich stirnrunzelnd an. »Was sie dir nicht erzählen, Silbermond, ist, was für ein großes Risiko sie deinetwegen auf sich nehmen. Sie haben sich gegen den Rat gestellt, als sie dich als Welpen gerettet haben, und dann noch einmal, als sie dich am Leben ließen, nachdem du und deine Freunde den Kampf zu Beginn des Winters verhindert habt. Wenn du scheiterst, werden sie mehr verlieren als ihren Rang im Rudel der Höchsten Wölfe. Man wird sie umbringen, und zwar nicht besonders sanft.«


  Ich blickte zu Frandra und Jandru, und zum ersten Mal sah ich in ihnen keine allmächtigen Geschöpfe, sondern Wölfe, denen genau wie mir Leid angetan werden konnte. So lange hatte ich mich vor ihnen gefürchtet und war wütend auf sie gewesen, weil sie mich belogen hatten, dass es mir nie in den Sinn gekommen war, dass sie selbst ebenfalls Angst haben könnten. Nachdem ich die anderen Höchsten Wölfe kennengelernt hatte, erkannte ich, dass sie unter ihresgleichen noch zu den Jüngeren zählten. Und jetzt, als ich danach suchte, sah ich auch Anzeichen ihrer Furcht.


  Die Worte kamen mir über die Lippen, ehe ich mich bewusst entschieden hatte, sie auszusprechen. »Wir haben einen Plan«, sagte ich, »um den Rat zu überzeugen, dass unser Weg der richtige ist.«


  Ich war sicher, dass die Höchsten Wölfe mich auslachen würden, wie sie es schon so viele Male zuvor getan hatten, doch Jandrus Blick war ernst, und Frandra sah mich an, als würde sie glauben, ich hätte womöglich eine Lösung für ihr Problem. Ich schluckte.


  »Was für einen Plan?«, wollte Trevegg wissen. Ázzuen und ich hatten ihn weiterentwickelt, seit wir am Kronenfelsen mit Tlitoo gesprochen hatten, und hatten dem Altwolf noch nichts davon erzählt.


  Zwei weitere Federn segelten auf meinen Kopf, als Tlitoo sich wieder durch NiaLis Rauchloch schwang. Er fiel eher in die Behausung, als dass er flog, und landete mit einem Plumps vor meinen Füßen.


  »Die Wölfe werden nicht nur mit den Menschen zusammenleben!«, sagte Tlitoo. »Die Menschen werden auch mit den Wölfen leben. Ganze Rudel und ganze Stämme werden gemeinsam jagen. Es ist eine gute Idee.« Er schaute zu mir auf. »Es könnte funktionieren, Wölflein«, flüsterte er. Seine Augen waren klar und der Blick weniger beunruhigt als in der letzten Zeit, seit er uns am Tag des abnehmenden Eismonds geweckt hatte. Ich wollte herausfinden, was sich seit dem Angriff der anderen Raben auf ihn geändert hatte, aber alle drei Wölfe starrten mich an.


  »Ist das wahr?«, fragte Jandru.


  »Ja«, erwiderte ich. »Milsindra sagte, sie würde Wege finden, den Rat an unserem Erfolg zweifeln zu lassen, selbst wenn die Menschen uns erlauben, bei ihnen zu leben. Also müssen wir so erfolgreich sein, dass niemand mehr daran zweifeln kann.« Ich spürte, wie meine Sicherheit mit jedem Wort wuchs. »Wir werden die Menschen dazu bringen, in den Lagern der Wölfe zu leben, genauso, wie die Wölfe bei den Menschen leben werden, um zu zeigen, dass wir uns den Menschen nicht unterwerfen müssen, dass sie uns auch auf unseren Wegen folgen. Bei der gemeinsamen Jagd werden wir so erfolgreich sein, dass kein Wolf im Tal den Nutzen der Zusammenarbeit mit den Menschen in Frage stellen wird, nicht einmal der Rat. Und wir haben noch mehr Ideen.« Oder zumindest würden wir sie haben, sobald Ázzuen sich etwas einfallen ließ.


  »Du willst zeigen, dass Wölfe und Menschen zusammen stärker sind als jeder für sich allein«, sagte NiaLi. Langsam breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus.


  »Ja«, sagte ich. Ich schaute hinunter auf Tlitoos gefiederten Rücken und bereitete mich innerlich darauf vor, mich gegen das höhnische Lachen und die abfälligen Bemerkungen der Höchsten Wölfe zu verteidigen. Als ich nichts dergleichen hörte, sah ich auf und entdeckte ein Funkeln in Frandras Augen.


  »Der Rabe hat recht«, sagte sie. »Es könnte funktionieren.« Sie stand auf, drehte sich einmal im Kreis, setzte sich und stand erneut auf. »Möglicherweise genügt es noch nicht, aber vielleicht doch. Viele Ratsmitglieder, Kaala, würden gerne glauben, dass du die Wölfin bist, die gekommen ist, um das Volk der Wölfe zu retten. Sie werden sich mühelos überzeugen lassen.«


  Die Beflissenheit in ihrer Stimme machte mich nervös. Ich wollte nicht die Retterin des Wolfsvolks sein. NiaLi musste mein Unbehagen gespürt haben. Ich hatte schon oft gedacht, dass sie, und nicht die Höchsten Wölfe, Gedanken lesen konnte.


  »Es ist egal, für was sie dich halten, Kaala«, sagte sie. »Es ist eine gute Idee, selbst wenn du nur eine Jungwölfin bist, die sich die allergrößte Mühe gibt.«


  »Wenn wir gedacht hätten, das sei alles, was sie ist«, grummelte Jandru, »hätten wir sie schon vor vielen Monden vom Felsen geworfen.«


  NiaLi lächelte. »Wie auch immer, es ist ein Plan, der den Aufwand lohnt. Für den Anfang reichen zwei von uns Menschen, oder, Kaala? Damit deine Rudelgefährten sich nicht bedroht fühlen. Ich und TaLi werden zu deinem Rudel kommen.«


  Als hätte NiaLis Stimme sie heraufbeschworen, platzte TaLi keuchend und schnaufend in den Unterschlupf. Ihre Beine, die Brust und das Gesicht waren schmutzbedeckt, die Knie und Hände aufgeschürft, als sei sie in ihrer Eile, uns einzuholen, gestürzt. In der linken Hand hielt sie einen Stein. Ich wollte ihr den Dreck vom Gesicht und das Blut von den Knien lecken, aber ich wusste nicht, was sie mit dem Stein anfangen wollte. Falls sie vorhatte, ihn gegen einen der Höchsten Wölfe zu schleudern, um mich gegen sie zu verteidigen, musste ich sie aufhalten. Mit bebenden Nasenflügeln sah sie sich in der überfüllten Behausung um, als könnte sie selbst mit ihrer schwachen Menschennase die in der Luft liegende Anspannung wittern. Sie hob den Stein.


  »Du solltest aufpassen, wen du bedrohst, Menschenwelpe«, knurrte Jandru leise. Aber ich merkte, dass er versuchte, nicht darüber zu lachen, wie klein und schwach TaLi mit ihrem Stein aussah. Wenn er gesehen hätte, wie sie die Steine schleudern konnte, wäre er vermutlich nicht so amüsiert.


  »Es besteht keine Gefahr, Kind«, sagte NiaLi. Sie streckte die Hand nach dem Mädchen aus. TaLi blieb, wo sie war, ließ jedoch die Hand mit dem Stein wieder sinken.


  »Es gibt Probleme in der Wohnstatt der Menschen«, sagte Trevegg. TaLi konnte ihn natürlich nicht verstehen, aber NiaLi sah das Mädchen scharf an. Ich hatte ganz vergessen, dass wir ursprünglich darüber mit der alten Frau hatten sprechen wollen.


  »Was ist im Lin-Dorf geschehen, TaLi?«, wollte NiaLi wissen.


  TaLi spie ihre Geschichte aus. Sie zitterte, als sie NiaLi erzählte, HuLin würde darauf bestehen, dass sie keine Krianan wurde und dass er DavRian BreLan vorzog. Ich durchquerte den Raum, um mich an sie zu drücken. Sie ließ den Stein fallen und packte mein Fell.


  »Sie muss zu den Wölfen kommen, Nia«, sagte Jandru zu der alten Frau. »Wenn sie es nicht tut, wäre es nur ein weiterer Grund für den Rat, den Menschen zu misstrauen. Dann könnte Milsindra behaupten, Kaala sei gescheitert.«


  »Sie wird kommen«, sagte die alte Frau. »Schon als ich ein Kind war, wollten einige Menschen die Lehren der Krianan ignorieren. Mindestens seit dieser Zeit ist die Lin-Sippe geteilter Meinung.«


  »Es ist schlimmer geworden«, sagte Jandru. »Das weißt du auch.«


  »Ja«, gab NiaLi zu. »Ich weiß. Also werden wir einen neuen Weg finden. Wenn die Lin-Sippe sieht, dass die Wölfe tun, worum TaLi sie bittet, und die Sippe dadurch erfolgreichere Jagden hat, wird es einfacher für uns. Wir werden einen Weg finden, das Versprechen der Krianan zu halten.«


  Sie sprach mit großer Zuversicht, aber die Müdigkeit in ihrer Stimme war deutlich herauszuhören. Tlitoo hüpfte unter meiner Brust hervor, stellte sich vor die alte Frau und fuhr mit dem Schnabel durch die Felle, in die sie eingehüllt war. Frandra beugte sich vor und liebkoste NiaLis Wange. Ich kläffte überrascht. Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal erleben würde, wie eine Höchste Wölfin einem Menschen seine Zuneigung bekundete. Frandra sah, dass ich sie beobachtete.


  »Du wirst dein Rudel heute dazu bringen, die Menschen aufzunehmen«, befahl sie.


  »Heute?« Mir blieb die Luft weg. Damit blieben uns nur noch wenige Stunden, um das Rudel zu überzeugen, Menschen an unserem Sammelplatz zu dulden.


  »Es muss heute sein«, stimmte NiaLi zu. »Wenn HuLin wütend genug ist, kann er TaLi daran hindern, sich allein aus dem Lager zu entfernen, und sie könnte nicht mehr zu mir kommen.«


  »Dann wird es heute sein«, sagte Trevegg mit einer Zuversicht, um die ich ihn beneidete. »Wir werden das Rudel auf eure Ankunft vorbereiten, NiaLi.« Scheu benutzte der Altwolf den Namen der Krianan. »Es könnte aber eine Weile dauern. Wo werdet ihr auf uns warten?«


  »Bei der Pappelgruppe, bei der TaLi mich stets mit Nahrung versorgt. Silbermond kennt die Stelle.«


  »Gut«, sagte Frandra mit einem energischen Kopfnicken. »Kaala, wir erwarten im Steinkreis deinen Bericht über euren Erfolg oder Misserfolg, dann entscheiden wir, was als Nächstes zu tun ist. Du wirst zu uns kommen und uns in deine Entscheidungen einbeziehen, Kaala. Wenn wir dich noch einmal suchen müssen, werde ich Jandru helfen, dich von den Felsen zu werfen.«


  Tlitoo zischte sie an. Frandra ignorierte ihn. Sie berührte NiaLi ein weiteres Mal zärtlich mit der Nase, dann stapfte sie mit Jandru aus dem Unterschlupf.


  Erst, als Trevegg sich sanft an mich drückte, merkte ich, dass ich zitterte.


  »Mach dir keine Sorgen wegen Frandra«, sagte er. »Sie wird dir nichts antun, solange sie glaubt, dass du ihr von Nutzen bist.«


  Doch es waren nicht Frandras harsche Worte gewesen, die meine Knie hatten weich werden lassen. Ihr Zorn war beinahe eine Erleichterung. Als ich den Höchsten Wölfen von unserem Plan erzählt hatte, hatten sie mit mir wie mit einer Wölfin gesprochen, die Respekt verdiente, als könnten meine Ideen den Aufwand lohnen. Ich wollte immer ernst genommen werden, hatte mir immer die Unterstützung der Höchsten Wölfe gewünscht. Ihr Vertrauen sollte mich stärken. Doch stattdessen fühlte es sich an, als würde ich einen Schritt über einen Felsvorsprung wagen und könnte jeden Moment in die Tiefe stürzen.
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  Ich folgte Trevegg aus NiaLis Bau hinaus in die Sonne und stolperte hinter ihm her, bis er nicht weit vom Unterschlupf entfernt an einem Bach anhielt, um zu trinken. Mir war zu flau im Magen, um selbst zu trinken und ich sah dem Altwolf nur zu, wie er begierig das Wasser aufnahm. Tlitoo landete neben ihm und begann, im Bach zu baden. Als Trevegg fertig getrunken hatte, setzte er sich hin und sah mich an.


  »Sollten wir nicht heulen, um das Rudel zusammenzutrommeln?«, fragte ich.


  »Das sollten wir«, sagte er.


  Ich wartete darauf, dass er damit anfing. Doch er saß nur da und sah mich an.


  »Es ist deine Zusammenkunft, Kaala«, sagte er schließlich. »Du musst heulen.«


  Ein Schauder durchfuhr mich, mein Rückenfell sträubte sich. Ich hatte noch nie geheult, um das Rudel zusammenzurufen. Welpen war so etwas verboten, es sei denn, sie waren in Not und brauchten Hilfe, oder sie wollten das Rudel vor einer Gefahr warnen. Heulen, um das Rudel zu einer Zusammenkunft zu rufen, war ein Privileg, das allein Erwachsenen und jenen Jungwölfen vorbehalten war, die in der Gunst der Leitwölfe standen. Meine Kehle wurde trocken, als sei ich meilenweit in der heißen Sommersonne gerannt. Ich schlang ein großes Maul voll Wasser aus dem Bach herunter, bekam davon genauso viel in die Nase wie in die Kehle und musste mehrmals niesen, ehe ich wieder Luft holen konnte. Dann atmete ich aus. Und öffnete die Augen. Trevegg und Tlitoo starrten mich an.


  »Heul einfach los, Wolf«, grummelte Tlitoo. »Sonst hast du doch auch kein Problem damit, Krach zu machen.«


  Ich holte wieder tief Luft und dachte daran, was ich meinem Rudel mitteilen wollte. Ich musste ihnen vermitteln, dass die Versammlung wichtig war, ohne meinen Leitwölfen gegenüber respektlos zu klingen und ohne die anderen Rudel im Tal –geschweige denn den Rat der Höchsten Wölfe– wissen zu lassen, was wir vorhatten.


  Ich dachte an TaLi und NiaLi und an mein Rudel. Ich dachte daran, wie Wölfe und Menschen zusammenkamen, an den Frieden im Tal und an die Drohungen, die Milsindra ausgesprochen hatte. Ich schloss die Augen, rief mir den Geruch meines Rudels und meiner Menschen ins Gedächtnis und holte noch einmal tief Luft. Ich legte den Kopf zurück, öffnete die Schnauze und heulte.


  Die Resonanz meiner eigenen Stimme überraschte mich. Wenn ich mit dem Rudel heulte, vermischte sich meine Stimme mit denen der anderen Wölfe vom Schnellen Fluss; mir war nicht klar gewesen, wie klangvoll mein eigenes Heulen sein konnte. Nach wenigen Augenblicken stimmte Trevegg mit ein und bekräftigte meine Bitte um eine Zusammenkunft. Ruuqo antwortete fast sofort, dass das Rudel am Gefallenen Baum sei und dort auf uns warten würde. Yllin heulte, wir sollten uns beeilen, weil sie uns etwas erzählen müsse, und Ázzuen antwortete, dass er unterwegs sei. Und schon hatte ich meine erste Rudelversammlung einberufen.


  Als ich die Augen öffnete und aufstand, stellte ich fest, dass ich nicht länger zitterte und mein Magen nicht länger vor Anspannung rebellierte. Ich fing Treveggs Blick auf.


  »Gut gemacht«, war alles, was der Altwolf sagte, dann setzte er sich in Richtung Gefallenem Baum in Bewegung.


  »Endlich«, krächzte Tlitoo leise. Er stocherte im Boden vor mir herum. »Ich verschwinde jetzt«, sagte er.


  »Warte«, rief ich. Ich wollte wissen, was seit unserer letzten Begegnung geschehen war, warum er keine Angst mehr hatte.


  »Nein«, sagte er und flog davon. Mir blieb nichts anderes übrig, als Trevegg zum Gefallenen Baum zu folgen.


  
    ***
  


  Yllin wartete in einem Fichtenwäldchen nicht weit vom Gefallenen Baum auf uns. Sie begrüßte uns beide.


  »Ich bin froh, dass ihr hier seid, Grauwolf, Kaala«, sagte sie. Ihre Ohren waren gespitzt, die Rute hielt sie hoch. Ihr Geruch verriet Erregung, vermischt mit Besorgnis.


  »Du gehst?«, fragte Trevegg.


  »Ich gehe«, bestätigte sie mit kaum unterdrücktem Eifer. »Demmen verlässt heute Nacht das Tal und sagte, er würde mich mitnehmen.«


  »Was? Wo gehst du hin?«, fragte ich. Ich hatte mich immer auf Yllin gestützt, noch stärker als auf Trevegg. Ich hatte darauf gezählt, dass sie mir bei den Menschen und den Höchsten Wölfen hilft. Sie hatte immer gesagt, dass sie eines Tages die Leitwölfin des Rudels vom Schnellen Fluss werden wollte. Und jetzt wollte sie einfach gehen?


  »Es ist kurz vor dem Hellen Mond, Fellköpfchen«, sagte sie gutmütig, als würde das alles erklären. Als sie meine verdutzte Miene sah, lachte sie. »Es wird Frühling, kleiner Wolf, und Ruuqo und Rissa werden sich bald paaren.«


  »Na und?«, sagte ich. Ich wusste, dass es in wenigen Monden neue Welpen geben würde. Mir schien, als wäre eine kräftige Jungwölfin wie Yllin von unschätzbarem Wert für das Rudel, wenn sie kamen.


  »Yllin ist zu alt, um noch länger zu bleiben, wenn Ruuqo und Rissa sich paaren«, sagte Trevegg. »Sie ist eine eigenständige, starke Wölfin, und Rissa wird sie nicht hierhaben wollen.«


  »Obwohl sie ihre Tochter ist?«, fragte ich.


  »Ja«, sagte Trevegg. »Es ist an der Zeit. Auch männliche Jungwölfe verlassen ihre Rudel. Es würde mich nicht überraschen, wenn Minn ebenfalls bald aufbrechen würde.«


  Dagegen hätte ich nichts einzuwenden. Minn war ein Rüpel. »Und was ist mit Werrna?«, fragte ich. »Sie ist geblieben.« Das ging mir alles zu schnell. Ich wollte nicht, dass Yllin ging.


  »Werrna hat sich entschieden, keine Welpen zu haben und zugestimmt, niemals Rissas Führerschaft in Frage zu stellen«, sagte Trevegg. »Das kann Yllin nicht versprechen. Sie ist zu dominant, und wenn sie bliebe, würde sie versuchen, ganz in der Nähe ein Rudel zu gründen und damit Ärger provozieren. Es ist klug von dir zu gehen, ehe Rissa dich fortschicken muss«, sagte er zu Yllin. »Es würde ihr nicht leichtfallen.«


  »Ich will mein eigenes Rudel haben«, sagte Yllin, »und die Höchsten Wölfe haben mir gesagt, dass ich versuchen kann, außerhalb des Tals einen passenden Gefährten zu finden. Sie sagten, sie wollen, dass ich Welpen bekomme und dass sie mir möglicherweise einen Wurf mit gemischtem Blut erlauben.« In ihrer Stimme schwang Stolz mit. Den Wölfen des Großen Tals war es normalerweise nicht gestattet, sich mit Wölfen von außerhalb zu paaren, weil die Höchsten Wölfe unsere Blutlinie rein halten wollten. Aber wenn wir unser Blut niemals mit dem anderer Wölfe mischten, würde unsere Blutlinie schwächer, und wir brächten kränkelnde Welpen zur Welt. Die Höchsten Wölfe wählten nur wenige Wölfinnen aus, um sich außerhalb des Tales zu paaren. Es überraschte mich nicht, dass ihre Wahl auf Yllin gefallen war. Sie war stark und würde eine gute Leitwölfin sein.


  »Wirst du zurückkommen?«, fragte ich.


  Sie sackte ein wenig zusammen.


  »Das liegt ganz bei den Höchsten Wölfen. Wenn sie den Wolf gutheißen, den ich gewählt habe, um Welpen von ihm zu bekommen, werden sie mich zurückkehren lassen.« Sie schüttelte sich. »Aber ich werde nicht hierbleiben, um für den Rest meines Lebens nichts zu tun, und im Tal gibt es keinen Wolf, den ich als Gefährten haben möchte. Der einzige Interessante mag ohnehin dich, Kaala.«


  »Ach, tatsächlich?«, sagte Trevegg und spitzte interessiert die Ohren.


  »Pell vom Felsgipfel«, erwiderte Yllin. »Ich will Torell nicht im Stammbaum meiner Welpen haben, also mach ich dir keine Konkurrenz, Kaala, ich werde nicht mit dir um ihn streiten.«


  »Ich will ihn doch gar nicht«, sagte ich peinlich berührt. Ich wusste nicht, was ich für Pell empfand, aber darüber würde ich ganz bestimmt nicht vor dem alten Trevegg sprechen.


  Yllin warf mir einen zweifelnden Blick zu. »Egal«, sagte sie, »Demmen wird mir den Weg zeigen und mir helfen, sobald wir aus dem Tal raus sind. Er sagt, draußen gäbe es viele freie Reviere und genug Beute, um ein neues Rudel zu gründen.« Als sie zu den Bergen schaute, konnte sie den Enthusiasmus in ihrer Stimme nicht länger unterdrücken. Dann richtete sie den Blick wieder auf uns.


  »Ich würde gerne kurz allein mit Kaala reden, Grauwolf, wenn es dir recht ist.«


  »Das ist es«, sagte Trevegg. Dann streckte er seine ergraute Schnauze vor, um Yllins Gesicht zu berühren. »Ich werde dich nicht wiedersehen, Yllin, egal ob du ins Tal zurückkehrst oder nicht.«


  Yllin blinzelte ein paarmal und machte Anstalten, ihm zu widersprechen.


  »Es ist die Wahrheit, Jungwolf«, sagte Trevegg sanft. »So ist nun einmal der Lauf der Welt.«


  Yllin presste ihren Bauch auf den Boden, kroch zu dem alten Wolf und schaute zu ihm hoch.


  »Du bist ein Wolf vom Schnellen Fluss«, sagte der Altwolf, »und wirst es immer sein. Vergiss die Werte des Schnellen Flusses nicht, wenn du in die Welt hinausziehst.«


  »Das werde ich nicht«, sagte sie. Ihre Stimme war ein kaum hörbares Flüstern. Trevegg leckte ihr Gesicht und nahm ihre Schnauze ins Maul. Dann trabte er davon zum Gefallenen Baum. Yllin sah seiner kleiner werdenden Gestalt nach, stand auf, schüttelte sich und begann zu sprechen.


  »Ich werde versuchen, für dich mehr über deine Mutter herauszufinden, Kaala. Wenn die Höchsten Wölfe mich wieder ins Tal lassen, werde ich zu dir kommen. Wenn nicht, werde ich außerhalb des Tals nach dir Ausschau halten.«


  »Ich werde bei dem zerklüfteten Hügel sein, von dem Demmen uns erzählt hat«, sagte ich. »Frag ihn danach. Er wird wissen, was ich meine. Ich werde dort sein, wenn der Geburtsmond halbvoll ist.« Ich erzählte ihr von dem Plan, unser Ziel trotz Milsindras Entschlossenheit, uns scheitern zu lassen, zu erreichen.


  »Ich wusste, dass euch etwas einfallen würde«, sagte sie lächelnd, doch ihr Blick wanderte erneut zu den weitentfernten Bergen. »Wie auch immer, Kaala, ich werde versuchen, dich zu finden. Von allen Welpen dieses Jahres hoffe ich am meisten, dich wiederzusehen.«


  »Danke«, sagte ich und hatte das Gefühl, dieses Wort würde nicht genügen. Sie hatte mir Selbstvertrauen und Stärke geschenkt, als ich schwach war, sie hatte sich immer wieder für mich eingesetzt. Ich glaube nicht, dass ich meine ersten Monde überlebt hätte, wenn du nicht gewesen wärst, wollte ich sagen. Aber Marra und Ázzuen waren diejenigen, die gut mit Worten umgehen konnten. »Ich wollte immer so sein wie du«, brachte ich schließlich heraus.


  Sie neigte den Kopf. »Du wirst deinen eigenen Weg gehen«, sagte sie. »Das hast du bereits gezeigt. Du hast gute Instinkte, und andere Wölfe folgen dir. Marra und Ázzuen sind starke Verbündete, also versuche, nicht alles allein zu bewältigen.« Sie zögerte. »Und vertrau den Höchsten Wölfen nicht, Kaala, auch nicht Jandru und Frandra, und nicht einmal Zorindru.« Sie schaute über die Schulter, beugte sich zu mir herunter und flüsterte: »Nicht einmal Ruuqo und Rissa. Sie wollen das, von dem sie denken, dass es für das Rudel vom Schnellen Fluss am besten ist, aber das ist vielleicht nicht das Beste für dich oder deine Menschen. Sie sind deine Leitwölfe, und du willst ihnen glauben. Aber sei vorsichtig. Selbst wenn du das Romma nicht bekommst. Selbst wenn du dann eine Ausgestoßene bist– tu, was das Beste ist für dich und diejenigen, die dir folgen.«


  Schockiert starrte ich sie mehrere Atemzüge lang an. Auf der Welt gab es zwei Arten Wölfe. Diejenigen, denen Romma gewährt worden war, und diejenigen, denen es verweigert worden war. Romma war eine Duftmarke, die einem Jungen oder Jungwolf von den Leitwölfen gegeben wurde. Es war der Beweis, dass er von seinem Rudel aufgenommen wurde und zeugte von seinem Rang als erwachsener Wolf. Eine Wölfin, die das Zeichen des Romma trug, würde wenigstens immer etwas zu fressen und den Schutz ihres Rudels bekommen, auch wenn sie ein Ringelschwanz war. Sie war Teil einer Familie. Selbst eine Wölfin, die ohne Rudel lief, war besser dran, wenn sie das Zeichen des Romma trug. Es war das Zeichen, dass ihr Geburtsrudel sie angenommen hatte, dass sie eine echte Wölfin war. Ein Wolf ohne das Zeichen des Romma war ein Ausgestoßener, für immer von den anderen getrennt, für immer allein. Ich hatte schon einmal beinahe meine Chance, Romma zu erhalten, verspielt; das würde ich nicht noch einmal riskieren.


  Yllin sah mein Zögern.


  »Rissa und Ruuqo sind die besten Leitwölfe im Großen Tal«, sagte sie, »aber sie gehorchen der Obrigkeit wie die meisten Wölfe. Das ist einer der Gründe, warum ich möglicherweise niemals eine Leitwölfin im Großen Tal sein kann– ich stelle zu viel in Frage, genau wie du. Ruuqo und Rissa tun, was die Höchsten Wölfe sagen, selbst wenn es falsch ist. Wenn die Höchsten Wölfe ihnen erzählen, die Ahnen seien der Meinung, du würdest Unglück bringen, dann werden sie ihnen glauben. Also, wirst du vorsichtig sein?«


  »Ja«, sagte ich mit belegter Stimme. Dann platzte ich spontan heraus: »Aber du darfst auch Demmen nicht vertrauen, Yllin. Irgendetwas stimmt nicht mit ihm.«


  »Danke, Kaala«, sagte sie. »Mit Demmen komme ich zurecht. Er ist immer noch nicht schnell genug, um mich zu fangen, wenn ich es nicht will! Und ich merke es, wenn er hinterhältig ist.«


  Eine kühle Brise strich durch ihr Fell. Witternd hob sie die Schnauze und nahm die Gerüche des Tals auf. »Sag Ázzuen, dass es mir leidtut, dass ich mich nicht von ihm verabschieden konnte.« Sie nahm meine Schnauze in ihr Maul und stellte mir die Pfoten auf den Rücken. Dann schüttelte sie sich und stürmte in den Wald.


  
    ***
  


  Am Rand der Lichtung vom Gefallenen Baum blieb ich stehen. Es war der größte Sammelplatz der Wölfe vom Schnellen Fluss, und es war der erste Platz, zu dem wir als Welpen gekommen waren, nachdem wir unseren Wolfsbau verlassen und unser Leben als Rudelmitglieder begonnen hatten. Die Lichtung war groß, beschattet von Fichten und Kiefern und in der Mitte geteilt durch eine gewaltige Fichte, die in einem Sturm umgestürzt war, als Ruuqo ein Welpe war. Der Boden war weich, aber fest genug, um nicht vom Regen fortgespült zu werden. Der Duft von Wacholder, Fichten und Eichen vermischte sich mit dem Geruch meines Rudels und erinnerte mich an eine Zeit, in der ich mich sicher und beschützt gefühlt hatte. Ich stand zwischen den beiden Eichen, die einen der Zugänge zur Lichtung bewachten, und nahm die Geräusche und Düfte meines Zuhauses auf.


  Ich hatte erwartet, dass Trevegg Ruuqo und Rissa bereits von unserem Plan erzählt hätte, doch der Altwolf stand abseits und sah mit amüsierter Miene zu, wie Ruuqo und Rissa einander um das Hügelchen jagten, das wir als Ausguck benutzten. Seit die Höchsten Wölfe uns unsere Aufgabe gestellt hatten, waren Ruuqo und Rissa ängstlich und wachsam gewesen. Jetzt benahmen sie sich wie Welpen im Schnee. Rissa sprang zu mir herüber und berührte mich mit der Schnauze an der Wange. Normalerweise warteten Leitwölfe, bis niederrangige Wölfe zu ihnen kamen. Ich erwiderte ihren Gruß und leckte behutsam ihre weiße Schnauze.


  »Hast du mit Yllin gesprochen?«, fragte sie.


  »Ja«, antwortete ich.


  »Es tut mir leid, sie gehen zu sehen«, sagte sie. Traurigkeit schwang in ihrer Stimme mit. »Aber es ist Zeit. Es wird nicht mehr lange dauern, und ein paar von euch Welpen werden ebenfalls gehen.« Ich erschrak und fragte mich, ob sie wusste, was wir vorhatten. Dann fiel mir ein, dass viele Jungwölfe ihr Geburtsrudel verließen, sobald die neuen Welpen kamen. Yllin und Minn waren nur zwei von fünf Welpen, die Rissa im Jahr vor meiner Geburt zur Welt gebracht hatte, und Demmen war erst elf Monde alt gewesen, als er das Rudel vom Schnellen Fluss verlassen hatte. Erleichtert leckte ich Rissa noch einmal die Schnauze, dann trottete ich über den Sammelplatz, um den Rest des Rudels zu begrüßen: Ruuqo, der fast genauso freundlich war wie Rissa; Werrna, die zu meiner Erleichterung genauso gereizt war wie immer; Minn, der zerstreut wirkte– wahrscheinlich wegen Yllins Weggang; und Marra, die mich kräftig ins Ohr zwickte.


  »Was ist passiert, nachdem ihr den Altwald verlassen habt?«, wollte sie wissen. »Ruuqo hat mit den anderen Rudeln geredet, und sie werden uns fürs Erste in ihren Revieren jagen lassen. Wie ist es im Lager der Lin-Sippe?« Ihr heißer Atem wehte mir ins Gesicht. »Warum sind wir hier? Erzähl mir alles!«


  »Das werde ich, gleich«, sagte ich und leckte ihre Schnauze.


  Als Letzten begrüßte ich Unnan, indem ich flüchtig mit meiner Nase sein Gesicht berührte. Ich musste ihn begrüßen, da er zum Rudel gehörte und ich die Versammlung einberufen hatte, aber ich musste nicht so tun, als würde ich ihn mögen. Normalerweise ignorierte er mich, so gut er konnte, doch dieses Mal stieß er mich an und flüsterte mir etwas ins Ohr.


  »Ich weiß Dinge über dich«, sagte er. »Dinge, von denen du nicht willst, dass das Rudel sie erfährt.« Unnan versteckte sich immer hinter Bäumen und Sträuchern und lauschte, dann wartete er den passenden Moment ab, um den größten Schaden mit seinem Wissen anzurichten. Verärgert setzte ich ihm beide Pfoten auf den Rücken und drückte ihn nieder.


  »Das ist mir egal«, sagte ich. »Du bist ein Ringelschwanz und wirst es immer sein. Niemand kümmert sich darum, was du weißt.«


  Er zappelte unter mir. Als er mich nicht zur Seite stoßen konnte, blieb er still liegen und sah mich hasserfüllt an.


  »Jungwolf!«, rief Ruuqo und klang wieder mehr wie der Ruuqo, den ich kannte. »Komm her.« Ich presste meine Pfoten noch einmal gegen Unnans Brust, damit er ja wusste, dass er den Kampf verloren hatte, dann ließ ich von ihm ab und ging hinüber zu Ruuqo. Er hatte den Rest des Rudels am Ausguckhügelchen um sich geschart.


  »Was hast du uns zu sagen?«, fragte er mich.


  »Hast du noch mehr Nahrung von den Menschen?«, fragte Rissa mit funkelnden Augen. »Das wäre schön. Ich werde zu alt, um hinter den Tieren im Tal herzurennen.« Sie fing Ruuqos Blick auf und streckte ihren langen, geschmeidigen Rücken, so dass sich die Muskeln unter ihrem schneeweißen Fell bewegten und deutlich machten, dass sie alles andere als alt war. Ihre verletzten Rippen bereiteten ihr heute offensichtlich keine Probleme. Ruuqo beobachtete sie anerkennend.


  Er schüttelte sich, und Rissa sah ihn vergnügt an. Ein Lächeln zog seine Mundwinkel nach oben. »Ja«, sagte er, »wir alten Herrschaften sollten nicht mehr unsere ganze Energie damit vergeuden, der Beute nachzurennen.« Marra und ich tauschten verwirrte Blicke.


  »Man sollte meinen, sie hätten im Moment andere Dinge im Kopf«, murmelte Marra.


  Rissa warf Ruuqo einen letzten Blick aus dem Augenwinkel zu. Ich beobachtete sie, zu verwirrt, um mit der Versammlung zu beginnen. Ruuqo erwischte mich, wie ich sie anstarrte, und musterte mich abschätzend. »Was ist der Grund dafür, dass du uns hier versammelt hast?«


  Der Rest des Rudels sah mich erwartungsvoll an. Ázzuen platzte auf die Lichtung, das Fell noch feucht vom Fluss. Er sah sich um, begrüßte das Rudel und ließ sich auf den Boden fallen. Seine Ohren zuckten neugierig.


  Ich wählte meine Worte sorgfältig. Wenn unser Plan funktionieren sollte, brauchten wir Ruuqos und Rissas Unterstützung und den Rückhalt des Rudels vom Schnellen Fluss. Sie dazu zu bringen, Menschen auf unserem Sammelplatz zu dulden, wäre erst der Anfang. Das gesamte Rudel würde mit den Menschen jagen und noch mehr Nahrung mit ihnen teilen müssen, als wir es ohnehin schon taten. Wir mussten andere Rudel dazu bringen, sich uns anzuschließen. Wir mussten den Menschen vertrauen wie unseren engsten Gefährten. Ich holte tief Luft.


  »Sie will die Menschen hierherbringen, zu unserem Sammelplatz«, sagte Unnan. »Sie findet, es ist eine gute Idee, ihnen zu zeigen, wo wir schlafen, damit sie uns im Schlaf töten können. Als Nächstes wird sie ihnen unsere Wolfsbaue zeigen.«


  »Ist das wahr?«, wollte Ruuqo wissen. Seine gute Laune war verflogen. »Du willst die Menschen hierherbringen?«


  »Nur zwei von ihnen. TaLi und ihre Großmutter, NiaLi.«


  Hastig erzählte ich ihnen von Milsindra und dem Rat, und warum ich der Ansicht war, dass wir mehr tun mussten, als nur bei den Menschen zu leben. Minn und Unnan lachten freiheraus, wie ich es von den Höchsten Wölfen erwartet hatte, doch Ruuqo und Rissa lachten nicht.


  »Hältst du das für eine gute Idee, Grauwolf?«, fragte Ruuqo Trevegg.


  »Ich denke, es ist notwendig«, antwortete Trevegg. »Die Höchsten Wölfe glauben wirklich, dass Kaala die Wölfin der Legenden sein könnte. Ob sie es ist oder nicht, spielt keine Rolle. Wir müssen den Rat glauben machen, dass ihr Vorgehen dem Wohl des Wolfsvolks dient.«


  Mein Fell entlang des Rückens kribbelte. Es war eine Sache, mit NiaLi oder den Höchsten Wölfen darüber zu reden, die Retterin oder Zerstörerin zu sein. In Gegenwart meines Rudels hörte es sich nur albern an. Ich versuchte, mich so klein zu machen, wie ich konnte.


  »Werrna?«, fragte Ruuqo die Zweite Wölfin, nach den Leitwölfen der ranghöchste Wolf im Rudel. Bevor Werrna sich dem Rudel zum Schnellen Fluss angeschlossen hatte, war sie eine Kriegerin gewesen, und Ruuqo und Rissa stützten sich auf sie, wenn es darum ging, eine Schlacht zu planen oder ein neues Unternehmen zu wagen. Sie war vorsichtig und zögerlich, irgendetwas Neues auszuprobieren. Ich war sicher, dass sie nein sagen würde.


  Sie verlagerte ihr Gewicht von einem Bein aufs andere und verzog ihr narbiges Gesicht. »Es ist riskant«, sagte sie. »Wenn wir die Menschen hier dulden, könnten sie kommen und uns im Schlaf töten. Sie könnten mehr von ihresgleichen herbringen und uns diesen Ort wegnehmen.« Sie zögerte. »Aber es ist ein Risiko, das ich bereit bin, einzugehen. Nichts zu tun ist genauso gefährlich.«


  »Das sehe ich genauso«, sagte Ruuqo. »Wir werden ihnen erlauben, dieses eine Mal zu kommen, danach entscheiden wir, ob es ungefährlich ist, sie noch einmal herzubringen.«


  Ich blinzelte überrascht. Unglaublich, wie schnell Ruuqo unseren Plan akzeptiert hatte. Unsicherheit begann, meine Zuversicht zu zersetzen. Was, wenn ich mich irrte und das Rudel in eine Katastrophe führte? Ich fing Ázzuens Blick auf. Er war der klügste Wolf, den ich kannte. Wenn er das für eine gute Idee hielt, konnte es nicht vollkommen närrisch sein.


  Ein ungläubiges Knurren kam aus der Richtung der umgestürzten Fichte.


  Unnan starrte die Leitwölfe an, sein Gesicht war vor Abscheu verzerrt. »Das ist falsch!«, stieß er hervor. »Es ist unnatürlich. Dann können wir ihnen genauso gut gleich erzählen, wo unsere Wolfsbaue sind, damit sie unsere Welpen töten können. Oder ihnen unsere Vorratsverstecke zeigen, so dass wir verhungern. Das haben sie zuvor schon getan. Sie haben ganze Rudel getötet. Pirra vom Windsee hat es mir erzählt.«


  Ich war nicht die Einzige, die Unnan entsetzt anstarrte. Er war der niederrangigste Wolf im Rudel. Es war undenkbar, dass er so mit Ruuqo und Rissa sprechen durfte.


  »Das reicht, Jungwolf«, schalt Rissa ihn. »Manche Risiken sind unausweichlich.«


  »Wir werden also die Ducker der Menschen sein?«, wollte er wissen. »Das ist abscheulich.«


  »Genug, Unnan.« Ruuqos Stimme wurde zu einem Knurren. »Du bist ein Mitglied des Rudels vom Schnellen Fluss, und du wirst dich dem Willen deines Rudels beugen. Wenn du das nicht willst, kannst du jetzt gehen.«


  Unnan sah aus, als wollte er noch etwas sagen, riss sich jedoch zusammen.


  »Kaala«, sagte Rissa, »wann bringst du deine Menschen her?«


  Ich riss meinen Blick von Unnan los. »Sie warten bereits auf uns«, sagte ich. »Nicht weit entfernt. Ich kann sie hierherbringen, wenn wir bereit sind.«


  Ihre Augen weiteten sich vor Überraschung. »Jetzt?«, sagte sie. »Du vergeudest keine Zeit, Jungwölfin.« Nachdenklich legte sie den Kopf schräg. »Also gut, wir werden deine Menschen kennenlernen.«


  
    ***
  


  Das Rudel war ganz still, als ich TaLi und NiaLi zum Gefallenen Baum führte. NiaLi war an meiner linken Flanke, TaLi an meiner rechten, als wir langsam durch die große Öffnung zwischen den Eichen schritten. Die beiden Menschen blieben stehen und warteten höflich darauf, dass die Leitwölfe sie einluden, den Sammelplatz zu betreten.


  Ruuqo und Rissa standen, aber der Rest des Rudels saß oder lag flach auf dem Boden, um den Menschen keine Angst einzujagen. Zu spät fiel mir ein, dass ich ihnen nicht erklärt hatte, wie man die Leitwölfe begrüßte. Ich brauchte mir keine Sorgen zu machen. NiaLi war genauso kultiviert wie jeder andere Wolf, der zu Besuch kam. Sie umklammerte ihren Laufstock mit der einen, mein Fell mit der anderen Hand und ging in die Hocke. TaLi folgte ihrem Beispiel und ließ sich zu Boden plumpsen, so dass um sie herum eine Staubwolke aufwirbelte.


  Ruuqo und Rissa kamen auf uns zu, dann hielten sie inne und starrten mich an. Ich erwiderte ihren Blick und verstand nicht, was sie von mir wollten. Ein Ausdruck der Verärgerung huschte über Ruuqos Gesicht, doch Rissa lachte.


  »Du kannst zur Seite treten, Kaala«, sagte sie. Erst jetzt merkte ich, dass ich mich in Verteidigungshaltung vor den beiden Menschen aufgebaut hatte. Verlegen ging ich zur Seite. Ich war froh, dass Rissa amüsiert war. Sie hätte es auch als einen Akt der Illoyalität ansehen können, dass ich mich an der Seite von Menschen gegen sie gestellt hatte. Entschuldigend leckte ich Rissa die Schnauze und ging, Unnans empörtes Knurren ignorierend, hinüber zum flachen, sonnigen Felsen. Marra und Ázzuen warteten dort auf mich. Wir waren übereingekommen, dass zunächst die anderen Rudelmitglieder die Menschen unter die Lupe nehmen konnten.


  Rissa begrüßte sie als Erste. Ruhig schritt sie zu der Stelle, an der NiaLi kauerte und blieb eine halbe Wolfslänge vor ihr stehen. »Willkommen beim Rudel vom Schnellen Fluss.« Sie trat ein paar Schritte vor und beschnüffelte NiaLi.


  »Vielen Dank«, sagte NiaLi ebenso förmlich. »Ich danke euch, dass ihr uns willkommen heißt, und werde eure Wohnstatt mit Respekt behandeln.«


  Rissas Ohren schossen erstaunt in die Höhe. Ich hatte ihr erzählt, dass NiaLi unsere Sprache verstand und uns in ihrer eigenen antworten würde, trotzdem musste es ein Schock für sie gewesen sein, die alte Frau antworten zu hören. Ruuqo trat jetzt ebenfalls vor und beschnüffelte erst NiaLi, dann TaLi.


  TaLi lächelte. »Hallo, Wolf«, sagte sie. Ihre natürliche Freundlichkeit siegte über ihre Angst. Sie streckte ihm die Hand entgegen. Erschrocken wich Ruuqo zurück, reckte dann jedoch den Kopf vor. Zu meiner Überraschung leckte er TaLis ausgestreckte Hand, dann ihr Gesicht. TaLi lachte. Ich stand mit offenem Mund da. Ruuqo hasste die Menschen.


  Rissa stieß ein leises Wuff aus und trat beiseite. Das war das Signal für den Rest des Rudels, die Menschen zu begrüßen. Marra und Ázzuen stürzten von meiner Seite wie Kaninchen in die Sicherheit ihres Kaninchenbaus. Werrna und Minn schritten zunächst langsam auf sie zu, doch dann wurden sie immer schneller und offenbarten ihre Ungeduld, was mich verblüffte. Beide hatten so oft mit Geringschätzung von den Menschen gesprochen, doch jetzt war ihr Feuereifer nicht zu übersehen. Bald waren die Menschen von Wölfen umringt. Nur Unnan blieb zurück und schaute angewidert aus einer Senke neben der umgestürzten Fichte zu. Meine Rudelgefährten gingen vorsichtig mit NiaLi um, sie verstanden, dass sie schon älter und gebrechlich war. Behutsam berührten sie ihr Haar mit den Schnauzen und beschnupperten die Häute, die sie gegen die Kälte trug. Bei TaLi waren sie nicht so vorsichtig. Marra und Ázzuen waren wie immer kaum zu bändigen, aber auch Minn und Werrna waren fasziniert. Werrna konnte gar nicht aufhören, das Mädchen zu beschnüffeln und ihr die Schnauze ins Gesicht zu stupsen, während Minn mit den Pfoten an den mageren Beinen des Mädchens scharrte. TaLi gab sich Mühe, aufrecht sitzen zu bleiben, doch als Minn ihr die Pfoten auf die Schultern setzte, just als Werra sie mit der Schnauze anstieß, kippte sie auf den Rücken.


  »Genug«, lachte Rissa. »Hört auf, euch wie ungezogene Raben zu benehmen. Behandelt sie, wie ihr einen Welpen behandeln würdet.«


  Minn setzte dem Mädchen eine Pfote auf die Brust. Werrna leckte sie noch einmal, als wollte sie von ihr kosten. Dann traten beide zur Seite.


  »Sie ist ein großer Welpe«, murmelte Werrna.


  Als die Wölfe sich von den beiden Menschen entfernten, nickte NiaLi TaLi zu. Das Mädchen rappelte sich auf und lief in den Wald. Als sie zurückkam, hielt sie einen der riesigen Säcke aus Tierhaut in der Hand, die die Menschen benutzten. Sie reichte ihn NiaLi. Die alte Frau griff hinein, zog mehrere große Stücke Feuerfleisch heraus und legte sie vor sich hin. Dann, auf ihren Gehstock und TaLi gestützt, stand sie auf.


  »Ich danke euch allen, dass ihr uns in euer Zuhause eingeladen habt. Ich hoffe, ihr werdet uns erlauben wiederzukommen.« Sie sah sich auf der Lichtung um und lächelte. Dann nahm sie TaLis Hand, und die beiden Menschen gingen zurück in den Wald.


  Das Feuerfleisch war verschwunden, noch ehe die Schritte der Menschen verklungen waren. Ruuqo, Rissa, Werrna und Trevegg hatten es heruntergeschlungen, bevor der Rest von uns auch nur in die Nähe davon gelangte.


  »Sie sind höflicher, als ich erwartet hätte«, sagte Ruuqo und leckte sich die Lippen.


  Ich vergaß das Feuerfleisch. Ich sah, dass meine Rudelgefährten die Menschen mochten. Ruuqo merkte, dass ich ihn beobachtete. »Es ist zu früh, um zu beurteilen, ob wir ihnen trauen können«, sagte er. »Aber es ist nicht ausgeschlossen. Sie dürfen gerne wiederkommen.«


  »Ich hätte nie gedacht, das von Ruuqo zu hören«, flüsterte Marra mir zu.


  Ich begann mit der Rute zu wedeln. Die Menschen waren zu meinem Rudel gekommen, und mein Rudel mochte sie. Selbst Ruuqo und Werrna hatten ihren Widerstand aufgegeben. Vor zwei Monden hätte ich so etwas niemals für möglich gehalten. Ich konnte meine Menschen und mein Rudel dazu bringen, sich zusammenzutun. Das wusste ich so sicher, wie ich meine eigenen Pfoten kannte.


  Trevegg, Ázzuen und ich folgten der Menschenfährte vom Sammelplatz fort und fanden sie wartend bei der Pappelgruppe. NiaLi saß auf dem Boden, TaLi balancierte auf einem Baumstamm. BreLan saß auf dem Stamm und blickte zu ihr hoch. Ázzuen stürzte sich auf seinen Menschen und stellte sich auf die Hinterläufe, um dem Jungen immer wieder das Gesicht abzuschlecken. TaLi jauchzte auf und hüpfte auf mich zu, schlang die Arme um meine Rippen und zog mich auf den Boden.


  »Wir haben es geschafft, Silbermond!«, brüllte sie. Ich rollte mich von ihr weg, stieß sie mit dem Kopf an und stürzte mich auf sie. Wir balgten miteinander im Staub. Trevegg umkreiste uns aufgeregt bellend. Ich gestattete TaLi, mich auf den Rücken zu werfen, dann schüttelte ich sie ab und stellte mich über sie. Als sie aufstehen wollte, brachte ich sie zum Stolpern, und sie purzelte kopfüber zu Boden und landete auf dem Rücken. Als NiaLi und BreLan sie auslachten, klopfte TaLi sich den Staub und die Blätter von der Kleidung. BreLan schob Ázzuen beiseite und drehte sich um, um aufzustehen. Er lief zu TaLi und half ihr hoch. Ázzuen und ich sahen uns an und rannten auf ihre Beine zu, um sie erneut zum Stolpern zu bringen.


  »Genug jetzt, hört auf, alle«, sagte NiaLi, immer noch lachend. »Es gibt etwas zu tun. TaLi, komm her.«


  Das Mädchen rappelte sich auf und ging zu ihr. Ich folgte und drückte mich gegen TaLis Bein.


  »Du kannst nicht wirklich eine Krianan sein, solange du deine Ausbildung und Initiation nicht beendet hast und von mindestens fünf Ältesten akzeptiert wurdest«, sagte NiaLi. »Doch die erste Etappe auf deiner Reise hast du geschafft– du hast deine Wolfsgefährtin gefunden.« Sie lächelte mir zu. »Und hast angefangen, mit ihr zu arbeiten, um das Gleichgewicht zu erhalten. Es ist an der Zeit, die Verpflichtungen, die die Position der Krianan mit sich bringt, einzugehen. Bist du dazu bereit?«


  BreLan stand auf und stellte sich auf die andere Seite neben TaLi, ohne sie zu berühren. Ázzuen rannte zu ihm, es war klar, dass er nicht wollte, dass sein Mensch sich zu weit von ihm entfernte. TaLi sah die alte Frau blinzelnd an und schluckte ein paarmal schwer.


  »Ja«, sagte sie schließlich, »ich bin bereit.«


  »Es wäre besser, damit bis zur nächsten Aussprache zu warten«, murmelte NiaLi zu sich selbst, »aber man kann unmöglich sagen, ob es noch einmal eine Aussprache geben wird, und uns läuft die Zeit davon.«


  Unter den vielen Schichten aus Häuten, die sie trug, um sich vor der Kälte zu schützen, zog NiaLi den langen, scharfen Zahn eines Langzahn-Löwen hervor, eingebettet in ein kleines Stück Erlenholz. Sie trug ihn an einer Schnur aus geflochtenem Schilfrohr um den Hals. Ich erinnerte mich, dass sie damit vor vielen Monden die Höchsten Wölfe und Menschen zu einer Aussprache zusammengerufen hatte. Es war das Zeichen ihres Ranges als Krianan. Sie nahm es ab und legte es TaLi um den Hals. Es hing bis auf die Brust des Mädchens. Trevegg kam herbei, um daran zu schnüffeln, dann setzte er sich neben NiaLi.


  »TaLi von der Sippe der Lin«, sprach die alte Frau, »ich übertrage dir die Pflichten und Privilegien einer Krianan der Lin. Fortan ist es deine Aufgabe, dafür Sorge zu tragen, dass diejenigen, denen du dienst, das Gleichgewicht ehren, dass sie nicht zu viele Beutetiere töten und weder die Wälder noch die Ebenen kahlschlagen. Als Krianan liegt es in deiner Verantwortung, diejenigen unter deiner Obhut stets daran zu erinnern, dass sie Geschöpfe der natürlichen Welt sind und ihren Stolz im Zaum halten müssen. Deine Pflicht ist es, für immer das Versprechen zu halten, das die Krianan einst gaben, um die Welt, die uns Nahrung und Unterschlupf gewährt und uns am Leben erhält, zu hegen und zu schützen. Sobald du diese Aufgabe einmal auf dich genommen hast, wirst du sie nicht mehr abstreifen können. Sie wird wichtiger sein als dein Leben, wichtiger als jeder Mann, den du zum Gefährten nimmst, oder die Kinder, die du gebären wirst. Du wirst das Gleichgewicht bis zu deinem Tod verteidigen. Wenn die Lin-Sippe aufhört zu existieren, hörst du nicht auf, eine Krianan zu sein. Wohin auch immer du gehst, dies ist dein heiliger Auftrag. Nimmst du ihn an?«


  TaLi richtete sich auf, jeder Muskel ihres Körpers war angespannt. »Ja, ich nehme ihn an.«


  Die alte Frau lächelte. »Gut«, sagte sie. Sie nahm TaLis Gesicht in beide Hände und presste ihre Lippen auf ihre Stirn. Dann sah sie dem Mädchen lange in die Augen. »Sobald das alles vorbei ist, werden wir aus dem Tal zu den anderen Krianan gehen, und du wirst mit deiner Initiation beginnen.«


  Ich hätte beinahe laut aufgejault. Als NiaLi gesagt hatte, TaLi solle die Rolle der Krianan übernehmen, hatte ich angefangen, mir Sorgen zu machen. Wenn sie erst einmal Krianan der Lin-Sippe war, musste sie im Tal bleiben, dabei wollte ich sie doch mitnehmen, wenn ich aufbrach. Ich wusste nicht, was meine Miene verriet, aber NiaLi sah mich besorgt an.


  »Ich werde sie dir nicht lange wegnehmen, Silbermond. Die Reise dauert weniger als einen Mond. Oder vielleicht kannst du uns begleiten, wenn die Krianan-Wölfe es erlauben.«


  »Ich will mit euch kommen«, platzte ich heraus. Ich erzählte ihr, was ich verschwiegen hatte, als die Höchsten Wölfe dabei gewesen waren, und berichtete von meiner Mutter und wie ich sie finden wollte.


  »Ich kenne Neesa nicht«, sagte NiaLi, »aber ich würde sie gerne kennenlernen.«


  Ich fühlte mich, als sei eine gewaltige Last von mir genommen worden. BreLan und MikLan würden uns folgen, wo immer auch das Mädchen hinging. Ich drehte mich zu BreLan und TaLi um und fing Ázzuens Blick auf. Er öffnete den Mund zu einem Grinsen.


  Doch NiaLi war noch nicht fertig. »Jetzt müssen die Krianan außerhalb des Tals zunächst einmal erfahren, was gerade geschieht, und weder TaLi noch ich können zu ihnen gehen, da wir hier gebraucht werden. BreLan, du wirst ihnen die Neuigkeiten bringen und darlegen, wie sich die Dinge hier verändert haben, und sie auf unsere Ankunft vorbereiten. Wenn wir Erfolg haben, werden wir beim Aufgang des Wärmenden Mondes folgen.«


  Wärmender Mond war der Menschenname für Geburtsmond.


  TaLi neben mir versteifte sich.


  »Ich kann nicht gehen«, protestierte BreLan. »Nicht, wenn TaLi mich braucht. HuLin und RinaLi versuchen, sie an die Rian-Sippe zu geben. TaLi sagt, sie hätten DavRian bereits eingeladen, bei ihnen zu bleiben. Mich haben sie nicht eingeladen.« Die Furcht in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Ich diene dir, NiaLi«, sagte er respektvoll, »aber ich muss TaLi beschützen.«


  »Du dienst den Krianan, BreLan, nicht einer einzelnen Person«, sagte NiaLi. »Ich habe TaLi gerade ihre Pflichten erklärt. Hast du deine vergessen?«


  BreLan schaute hinunter auf seine Füße.


  »Es ist in Ordnung, BreLan«, sagte TaLi. »Es ist nicht für lange, und mit HuLin komme ich zurecht.«


  »Das ist es ja, was mir Sorgen bereitet«, sagte er, aber er lächelte. »Du hast mir versprochen, nicht unbesonnen zu sein, TaLi. Bitte tue nichts, das ihn erzürnt. Warte, bis ich wieder da bin, ehe du irgendetwas unternimmst, das ihn provoziert.«


  »Ich verspreche es«, sagte sie.


  BreLan ging in die Hocke und sah mir in die Augen.


  »Und du musst auf sie aufpassen, während ich fort bin, Silbermond. Du musst!«


  »Ich verspreche es«, sagte ich und drückte meine Nase in seine Handfläche. Er konnte meine Worte nicht verstehen, aber er wusste genug über uns, um zu wissen, was ich meinte.


  Er stand auf, zog TaLi an sich und verbarg sein Gesicht in ihrem Kopffell.


  »Hör mir einen Moment zu, TaLi«, sagte NiaLi, »dann lasse ich euch allein, damit ihr euch verabschieden könnt.«


  Das Mädchen drehte sich in BreLans Armen um und sah NiaLi an.


  »Du musst dich bewähren«, sagte die alte Frau. »Wir haben keine Zeugen, die deinen Rang bestätigen könnten, und die falschen Krianan werden tun, was sie können, um dir Steine in den Weg zu legen. Gleichwohl bist du jetzt eine Krianan.« Die alte Frau blickte zu uns drei Wölfen herunter. »Und ihr müsst ihr helfen, meine Freunde«, sagte sie. »Wenn sie die Sippe überzeugen kann, dass ihr so jagt, wie sie es will, dann werden sie sie wertschätzen.«


  »Das werden wir«, sagte ich.


  »Das weiß ich«, erwiderte sie. Auf ihren Stock gestützt, ging sie langsam zum Rand der Pappelgruppe. Sie drehte sich noch einmal zu den beiden jungen Menschen und zu uns um, dann ging sie in den Wald zu ihrem Unterschlupf. Ázzuen, Trevegg und ich verstanden den Wink und zogen uns ebenfalls zurück.


  Wir planten, zur Wohnstatt der Menschen zurückzukehren, doch wir hatten gerade die Pappelgruppe verlassen, als ich schlurfende Wolfsschritte hörte und Unnan witterte. Ich glaubte nicht, dass er dumm genug sein würde, mich anzugreifen, solange Ázzuen und Trevegg dabei waren, also war ich nicht zu besorgt. Als er uns erreichte, blieb er stehen.


  »Ich gehe«, sagte er. »Ich werde nicht zu einem Rudel von Menschenliebhabern gehören. Man hat mich eingeladen, mich dem Windseerudel anzuschließen, und Ruuqo und Rissa haben mir die Erlaubnis gegeben.«


  »Diese Entscheidung ist nicht so einfach wieder rückgängig zu machen, Jungwolf«, gab Trevegg zu bedenken.


  Unnans Rute sank ein winziges Stückchen tiefer.


  »Aber vielleicht ist es besser so«, fuhr der Altwolf fort und sah zu Ázzuen und mir. »Ich weiß, dass du dich hier oft nicht willkommen gefühlt hast, und jeder Jungwolf muss seinen eigenen Pfad finden. Wenn deiner nicht der des Schnellen Flusses ist, dann sei es so.«


  Ich sagte nichts. Ich würde nicht so tun, als täte es mir leid, Unnan gehen zu sehen.


  Trevegg berührte Unnans Gesicht mit der Nase.


  »Geh in Frieden und ehre das Rudel vom Schnellen Fluss.«


  Unnan berührte Trevegg leicht an der Nase, dann kehrte er Ázzuen und mir die Rute zu und ging davon.


  »Die Sammelplätze werden von nun an besser riechen«, sagte Ázzuen nach einer Weile.


  »Und die Beute wird uns nicht mehr aus vierzig Wolfslängen Entfernung hören.« Ich lachte.


  »Das war nicht nötig«, sagte Trevegg. »Wenn du eines Tages eine Leitwölfin sein willst, Kaala, solltest du besser lernen, mit Wölfen auszukommen, die du nicht magst. Unnan ist ein ganz passabler Jäger und hätte uns geholfen, die Welpen zu ernähren. Man kann nie wissen, welche Wölfe einem gute Dienste leisten. Ich weiß ganz sicher, dass Werrna dich nicht mag, aber sie wird für dich einstehen, wenn sie an deine Pläne glaubt.«


  Ich senkte die Rute, um ihm meinen Respekt zu bekunden, doch ich konnte meine Freude über Unnans Weggang nicht verbergen. Ich war sein Herumspionieren und seine Boshaftigkeit leid.


  Trevegg beobachtete mich einen Moment und ließ ein leises Knurren hören.


  »Frandra und Jandru werden schon warten, um zu hören, was geschehen ist«, sagte er. »Ich sehe dich in der Wohnstatt der Menschen. Denk über meine Worte nach, Kaala.«


  Sobald der Altwolf außer Hörweite war, rempelte Ázzuen mich kumpelhaft an. »Das Rudel ist ohne Unnan besser dran, Kaala. Jetzt müssen wir uns nicht mehr die ganze Zeit seinetwegen den Kopf zerbrechen.«


  Ich wollte gerade etwas erwidern, als Ázzuen mich erneut an der Schulter anstupste.


  »Sieh mal«, sagte er. Ich folgte seinem Blick. In einer weichen Matschpfütze war ein riesiger Pfotenabdruck zu erkennen. Genau so einen hatten wir gesehen, nachdem wir den Menschen den Laufvogel gebracht hatten. Wir fanden zwei weitere Abdrücke in der Nähe. Sie rochen nach Milsindra und Kivdru. Dieses Mal hatten sie sich nicht die Mühe gemacht, ihren Geruch zu verbergen.


  »Sie beobachten uns immer noch«, sagte Ázzuen.


  »Schön«, sagte ich. »Dann wissen sie, wie gut die Dinge laufen. Zur nächsten Jagd bringen wir das gesamte Rudel mit, und sie können gerne zusehen, wenn sie wollen.« Ich setzte mich in Bewegung, dann hielt ich noch einmal inne. Ich kehrte zu den Pfotenabdrücken zurück und hockte mich über einen davon und setzte einen Kothaufen darauf. Ázzuen riss die Augen so weit auf, dass sein ganzes Gesicht nur noch aus Augen zu bestehen schien.


  »Lass sie das ruhig sehen«, sagte ich und stolzierte davon.


  
    ***
  


  Beinahe einen Viertelmond lang blieben Trevegg, Ázzuen und ich bei den Menschen, jagten mit ihnen und schliefen an ihren Feuern. Zweimal noch gingen wir erfolgreich auf die Jagd, obwohl keine von ihnen so spektakulär war wie die Jagd am Altwald. TaLi und NiaLi kamen noch einmal zum Gefallenen Baum, und dieses Mal brachten sie MikLan mit. Die ansteckende gute Laune des Jungen brachte selbst Werrna zum Lachen. DavRian kam beinahe jeden Tag zur Lin-Sippe, kehrte jedoch am Abend zu seiner eigenen Sippe zurück, und TaLi schien sich immer weniger Sorgen seinetwegen zu machen. Die Menschen gewöhnten sich daran, uns in ihrem Lager zu sehen und gaben uns Fleisch, als wären wir ihre Rudelgefährten.


  Dann, fünf Tage, nachdem NiaLi und TaLi zum ersten Mal zum Gefallenen Baum gekommen waren, wurde ich von dem Gefühl geweckt, dass irgendetwas nicht stimmte– ein Gefühl der Gefahr riss mich aus meinen Träumen und entlockte mir ein Winseln. Es war noch nicht ganz Mittag, die beste Zeit zum Schlafen, und ich verstand nicht, was mich aufgeweckt und so sehr in Panik versetzt hatte, aber ich wusste, dass irgendetwas ganz schrecklich verkehrt war.


  Mein Winseln hatte Ázzuen und Trevegg aufgeweckt.


  »Irgendetwas stimmt nicht«, flüsterte ich, als Trevegg die Augen öffnete.


  Die grauen Haare um seine Schnauze waren zahlreicher geworden, und auch diejenigen um seine Augen waren ergraut; er sah mehr wie ein Altwolf aus als je zuvor. Verschlafen blinzelte er mich einen Moment an, dann gähnte er. Plötzlich weiteten sich seine Augen, und er hob witternd die Schnauze in die Luft. Er stand auf und schnupperte erneut, drehte sich dreimal in einem engen Kreis, um die Komplexität der Gerüche um sich herum aufzunehmen. Dann winselte er. Nie zuvor hatte ich Trevegg winseln hören. Ohne sich zu strecken, um die steifen Glieder zu lockern, rannte er von einer Seite der menschlichen Lagerstatt zur anderen, die Nase hoch in der Luft, um gleich darauf dicht über dem Boden zu schnüffeln. Dann preschte er in den nahen Wald.


  »Was tut er da?«, fragte Ázzuen, noch halb im Schlaf.


  Trevegg stürmte zurück auf die Lichtung der Wohnstatt und war dabei so schnell, dass es mir die Sprache verschlug.


  »Wir müssen weg«, sagte er. »Wir müssen das Rudel warnen. Wir müssen Jandru und Frandra finden.« Trevegg war der ruhigste Wolf, den ich kannte, aber der drängende Unterton in seiner Stimme war nicht zu überhören. Er drehte sich um sich selbst, dann noch einmal, die Nase in die Höhe gereckt.


  »Warum?«, fragte ich. »Wir können nicht einfach verschwinden. Die Menschen fangen gerade an, uns zu vertrauen. Wir müssen bei ihnen bleiben, wenn wir den Frieden bewahren wollen.«


  »Es wird keinen Frieden geben. Wenn es so schlimm ist, wie ich denke, ist die Frage nicht, ob wir Krieg gegen die Menschen führen, sondern wann.«


  »Warum? Was ist los? Trevegg, du musst es uns sagen!«


  Trevegg hörte auf, sich unruhig im Kreis zu drehen. »Es ist die Beute, Kaala. Die Beutetiere verlassen das Tal.«
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  Es gibt Gerüche, die fallen einem nicht weiter auf, bis sie plötzlich fehlen: Der Geruch frischen Pferdemists, den der Wind heranträgt, der Duft der Baumrinde, der sich mit dem Schweiß eines alten Elens vermengt, ein Windhauch, der einem verrät, dass gerade drei Meilen entfernt ein Hirsch vorbeiläuft. Erst wenn diese Gerüche fehlen, begreifst du, wie sehr sie bisher zu deinem Leben gehörten.


  Es war das Fehlen von Gerüchen, das mich geweckt hatte. Sobald Trevegg es erkannt hatte, war es offensichtlich. Schon einmal hatten einige Beutetiere das Tal verlassen– als die Menschen zu viele von ihnen getötet hatten. Das hier war anders. Zu viele Beutetiere verließen das Tal, und wenn es keine Beute gab, würde der Tod Einzug halten. Eine Hungersnot würde über uns hereinbrechen, was zwangsläufig Krieg provozieren würde. Alle Jäger im Tal –Menschen, Wölfe, Felslöwen, Langzähne– würden alles tun, um sich und ihre Jungen zu ernähren und bis auf den Tod um die übrig gebliebene Beute kämpfen. Der Frieden zwischen Wölfen und Menschen würde zerbrechen.


  Ausnahmsweise einmal war es mir egal, ob ich die Menschen störte. Ich hob den Kopf und heulte nach Tlitoo. Er sollte herausfinden, wohin die Beutetiere zogen. Raben konnten die Komplexität unseres Geheuls nicht immer verstehen, so dass ich ihm einfach so laut, wie ich konnte, zuheulte, zu mir zu kommen, während Ázzuen und Trevegg mir beistanden. Verärgert über den Lärm warf einer der Menschen einen Stein nach mir. Ich duckte mich und rannte mit Trevegg und Ázzuen in den Wald.


  Ein paar Schritte von der menschlichen Wohnstatt entfernt blieben wir stehen, und ich machte Anstalten, erneut zu heulen. Doch noch ehe ich einmal tief Luft geholt hatte, segelte Tlitoo von den Bäumen herab. Drei Federn fielen ihm aus dem Gefieder, als er vor mir landete.


  »Es gibt keinen Grund, so zu brüllen, Wölflein«, ermahnte er mich. »Ich habe schon darauf gewartet, dass du deine Knopfaugen öffnest und zu mir kommst. Ich weiß bereits wegen der Beute Bescheid.« Tlitoo war ruhig, noch ruhiger, als er es in NiaLis Behausung gewesen war.


  »Warum hast du uns nicht geweckt?«, fragte ich. Verzweiflung stieg in mir hoch. Warum musste er ausgerechnet jetzt so gelassen sein?


  »Weil es nichts genützt hätte. Du möchtest wissen, wohin die Beutetiere gegangen sind. Ich weiß es nicht. Ich habe versucht, es herauszufinden, ohne Erfolg. Jlela ist noch auf der Suche nach ihnen. Die Auerochsen sind geblieben. Und die Elen. Und ein paar andere. Wühlmäuse. Kaninchen. Die kleinsten Beutetiere. Und die größten.«


  »Warum hast du aufgehört zu suchen? Du kannst unmöglich das ganze Tal abgesucht haben, nicht einmal mit Jlelas Hilfe.«


  »Weil es etwas gibt, dass ich dir erzählen muss, Wolf. Jetzt ist die Zeit dafür gekommen.«


  »Jetzt?«, fragte Ázzuen. »Warum jetzt, nachdem du uns beinahe einen Mond lang aus dem Weg gegangen bist?« Ich dachte, Tlitoo würde nach Ázzuen hacken oder ihm zumindest eine krächzende Beleidigung an den Kopf werfen, doch er hob nur seine Flügel ein wenig an und senkte sie sogleich wieder.


  »Es war noch nicht der richtige Zeitpunkt«, sagte er. »Was immer du ihnen zu sagen hast, es wird warten müssen, Rabe«, sagte Trevegg. Der Altwolf scharrte auf dem Boden. »Ihr müsst Frandra und Jandru finden«, sagte er und deutete mit der Schnauze auf uns. »Jetzt. Sie werden mehr wissen als wir, und sie werden wissen, wie der Rat der Höchsten Wölfe auf die Flucht der Beutetiere reagiert. Ich spreche mit dem Rudel. Los, lauft!« Er drehte sich noch einmal im Kreis, dann rannte er in den Wald.


  »Wölfe«, rief Tlitoo.


  »Später«, blaffte ich. Ich wusste, dass er seine eigenen Probleme hatte, aber im Moment waren andere Dinge wichtiger.


  Er legte den Kopf schräg und klapperte zweimal mit dem Schnabel.


  »Ich weiß, wo die Murrwölfe sind, Wölflein«, sagte er zu mir. »Sobald du mit ihnen geredet hast, wirst du dir dann ansehen, was ich dir zeigen muss?«


  »Ja«, sagte ich. »Wo sind sie?«


  »Im Steinkreis, und sie reden über dich. Sie sagten mir, du sollst sie dort zur Spätsonne aufsuchen. Dann werden sie mit dir sprechen, und du sollst nicht zu spät kommen.«


  Wir konnten nicht bis zur Spätsonne warten. Ázzuen und ich rannten los. Tlitoo krächzte laut, folgte uns jedoch nicht. Die Neugier auf das, was er mir zu sagen hatte, war groß, doch das musste warten. Es fühlte sich gut an zu laufen. Wenn wir mit den Menschen unterwegs waren, mussten wir uns ihrem Tempo anpassen. Ich streckte die Beine und ließ die Gerüche des Waldes an meiner Nase vorbeiziehen, und die Düfte vermischten sich, wie sie es nur taten, wenn wir rannten.


  Der kürzeste Weg zum Steinkreis führte mitten durch das Revier des Rudels vom Felsgipfel. Normalerweise überquerten wir den Fluss an der Furt am Flachen Ufer, die zu dem Land gehörte, das die Höchsten Wölfe für eine sichere Passage zur Wohnstatt der Menschen bestimmt hatten, doch wenn wir so rasch wie möglich zum Steinkreis wollten, würden wir den Fluss weiter stromaufwärts überqueren müssen. Ohne uns darüber abstimmen zu müssen, liefen Ázzuen und ich mit großen Sprüngen auf eine Stelle zu, an der eine gewaltige Erle über den Fluss gestürzt war, so dass wir unweit des Steinkreises schnell an das andere Ufer gelangen konnten.


  Wir erreichten den ausgetretenen Pfad, der zum Übergang führte. In diesem Moment hörten wir das Knacken im Unterholz hinter uns und rochen den unverkennbaren Weidengeruch der Wölfe vom Felsgipfel. Wir waren nur drei Minuten vom Fluss entfernt. Vielleicht, dachte ich, hatten wir genug Vorsprung, um unser eigenes Revier zu erreichen, ehe die Wölfe vom Felsgipfel uns einholten.


  »Wir schaffen es nicht«, sagte Ázzuen. »Dort vorne wird der Pfad breiter. Da werden sie uns erwischen.«


  »Wir schlagen einen Bogen, zurück in den Wald«, keuchte ich und sprang über einen umgestürzten Baumstamm. Da die Wölfe vom Felsgipfel größer und schwerer waren als wir, konnten wir sie am besten im dichten Unterholz und zwischen den engstehenden Bäumen abhängen. Auf freier Fläche waren sie mit ihren langen Beinen im Vorteil.


  »Sie werden uns einkreisen und uns schnappen«, widersprach Ázzuen. »Wir müssten mit ihnen kämpfen. Es sind nur Torell und Ceela. Wir können sie umrennen und fliehen.«


  Anzugreifen war besser, als darauf zu warten, selbst angegriffen zu werden. Generationen waren vergangen, seit ein Kampf zwischen den Wölfen vom Felsgipfel und vom Schnellen Fluss mit dem Tod eines Wolfes geendet hatte, aber die Feindschaft zwischen den beiden Rudeln war in den letzten Jahren gewachsen. Jedes Jahr kämpften wir um die umstrittenen Gebiete im Norden, und Torell hasste das Rudel vom Schnellen Fluss dafür, dass es stark genug dafür war. Noch dazu verabscheute er die Menschen. Er hielt sie für schlimmer als Hyänen und sagte, sie seien der Grund dafür, dass es nicht genügend Land für jedes Rudel im Tal gab. Als er sein Rudel, zusammen mit dem Rudel vom Höhenwald, am Ende des Herbstes in den Krieg geführt hatte, um die Menschen zu töten, war es nur der Höhepunkt einer langen Hetze gegen sie gewesen. Er wusste, dass Ázzuen und ich an jenem Tag dazu beigetragen hatten, ihn aufzuhalten, und dass wir diejenigen waren, die Menschen und Wölfe überhaupt erst zusammengebracht hatten. Ich glaubte nicht, dass er uns töten würde, wenn er uns erwischte. Er würde nicht riskieren wollen, dass Ruuqo und Rissa sich rächten. Aber er könnte uns verletzen, und ganz gewiss würde er uns aufhalten. Wenn wir nicht entkommen konnten, mussten wir kämpfen.


  Ich überließ Ázzuen die Führung. Wenn es darum ging, strategisch günstige Verstecke zu finden, war er besser als ich.


  »Hier!«, rief er. Wir hatten die Stelle erreicht, an der der Pfad breiter wurde.


  Auf der einen Seite stand ein Weidenstumpf, genau in einer Wegkrümmung. Ich kletterte auf den Stumpf, während Ázzuen gegenüber in die Büsche kroch. Ich hatte gerade noch Zeit, um zweimal tief Luft zu holen, ehe Torell und Ceela, die Leitwölfe vom Felsgipfel, den Pfad entlangstürmten.


  Sobald ich Ázzuen aus seinem Versteck hervorstürzen sah, sprang ich. Torell kläffte überrascht, als ich auf ihm landete, doch er fiel nicht. Ich hatte nicht erwartet, dass es mir gelingen würde, ihn umzuwerfen, aber ich hatte gehofft, dass er zumindest ins Straucheln geriet. Stattdessen beugte er lediglich seine Beine ein wenig, verlagerte sein Gewicht und ließ mich von seinem Rücken rutschen. Ich landete auf der Seite und drehte mich um, um zu sehen, wie Ázzuen gerade Ceelas Beine umschlang. Er war klüger gewesen als ich und hatte sich auf die Beine gestürzt. Zumindest hatte er so die Chance, sie ins Wanken zu bringen. Ceela sprang in die Höhe, riss sich von Ázzuen los und landete direkt neben ihm. Ich hatte keine Zeit, um zu sehen, was Ázzuen als Nächstes tat; denn ich stürzte mich erneut auf Torell und zielte dieses Mal auf seinen weichen Bauch. Ich versuchte, ihn zu beißen, aber er wich nur ein kleines Stück aus, so dass meine Zähne in der Luft zusammenschlugen und ich mit der Nase gegen seine harten Rippen prallte. Er versetzte mir mit seinen Hüften einen Stoß und warf mich zurück auf den Boden. Ich sprang auf und überlegte fieberhaft, was ich tun konnte. Ich hatte jeden Kampf gegen Unnan gewonnen und fast alle Rangeleien mit Ázzuen und Marra, aber nichts, was ich bei Torell ausprobierte, funktionierte. Ich stürzte vor und versuchte, ihn in die Flanke zu beißen, aber er wich aus. Schließlich zielte ich auf einen seiner Hinterläufe und packte ihn mit den Zähnen.


  Er knurrte. »Um der Liebe zu Indru willen«, grollte er. Er wirbelte herum, packte meinen Nacken mit der Schnauze und biss zu, bis ich aufjaulte und sein Bein losließ. Dann schleuderte er mich auf den Rücken und stand über mir. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Ceela Ázzuen seitlich auf dem Boden festhielt und ihm die Vorderpfote in die Rippen presste.


  Ich blickte zu Torells narbigem Gesicht auf und spürte seinen warmen, hechelnden Atem an meiner Schnauze. »Ich werde dir nicht weh tun, Welpe«, sagte er und starrte finster zu mir herunter. Er hob den Hinterlauf, in den ich gebissen hatte, schüttelte ihn leicht und setzte ihn wieder ab. »Willst du wissen, was mit den Beutetieren geschehen ist oder nicht?«


  Ich versuchte, mir meine Verwirrung nicht anmerken zu lassen. Ich drückte die Pfoten gegen Torells Brust, um mich zu befreien. Er knurrte, dann nahm er meinen Nacken erneut zwischen die Zähne.


  »Warum lässt du sie nicht aufstehen, Torell?« Pells Stimme klang mild, aber es lag auch ein Hauch von Herausforderung darin. Ich hatte nicht gehört, dass der Jungwolf näher gekommen war.


  »Das würde ich gerne, Pell«, antwortete Torell, »wenn sie verspricht aufzuhören, mich zu beißen.« Er senkte den Kopf, bis unsere Schnauzen zusammenstießen. »Seid ihr beide fertig damit, uns die erbärmlichen Kampfkünste zu demonstrieren, die Ruuqo und Rissa euch beigebracht haben?«


  Ich suchte nach einer schlauen Antwort, irgendetwas, das ihm zeigte, dass ich nicht eingeschüchtert war. Er wartete.


  »Ja«, sagte ich schließlich. Er ließ von mir ab und nickte Ceela zu, die Ázzuen ein letztes Mal anknurrte und ihn dann ebenfalls freigab.


  Ázzuen hustete, dann stand er auf und schüttelte sich. Pell stellte sich zwischen Torell und mich und starrte seinen Leitwolf finster an. Er leckte meinen Nacken, dort, wo Torell mich gebissen hatte, dann schnüffelte er an meinem Rücken, den Torell auf den festgestampften Boden geschleudert hatte. Anschließend drehte er sich wieder zu Torell um und ließ ihn nicht aus den Augen. Wölfe verständigten sich genauso sehr durch ihre Körpersprache wie durch Worte. Pell machte Torell gegenüber deutlich, dass er mich beschützen würde.


  Verlegen trat ich einen Schritt von Pell fort. Ich konnte nicht behaupten, dass es mir etwas ausmachte, von ihm berührt oder verteidigt zu werden, aber ich würde nicht zulassen, dass er glaubte, ich bräuchte seine Hilfe, um Torell gegenüberzutreten. Gleichwohl verwirrte mich sein Verhalten genug, dass ich meine Gedanken nur mit Mühe sortieren konnte.


  Ázzuen hatte solche Probleme nicht.


  »Woher wisst ihr, wo die Beutetiere sind?«, wollte er von Torell wissen. »Woher sollen wir wissen, dass das keine Falle ist und ihr uns nicht noch weiter in euer Revier locken wollt, damit ihr behaupten könnt, wir würden uns unrechtmäßig auf eurem Territorium aufhalten?«


  Das war eine gute Frage. Wenn wir tiefer im Revier vom Felsgipfel wären anstatt nur an seiner Grenze, wäre es ihr gutes Recht, uns zu töten.


  »Weil wir euch bereits hätten töten können, wenn wir das gewollt hätten«, brummte Ceela.


  Pell knurrte sie an, aber es war Torell, der die Zähne leicht fletschte, damit sie den Blick senkte.


  »Ihr braucht uns nicht zu glauben«, sagte Torell. »Folgt uns einfach eine Weile. Wir werden durch den dichteren Teil des Waldes laufen, damit ihr entwischen könnt, wenn ihr wollt.«


  »Wie meintest du das mit der Beute?«, fragte ich, als ich meine Stimme endlich wiedergefunden hatte.


  »Ihr würdet es mir nicht glauben, wenn ich es euch erzählen würde«, sagte er und sah demonstrativ zu Ázzuen. »Also werde ich es euch zeigen. Ihr habt mein Wort, dass ihr nicht in Gefahr seid.«


  »Ich werde nicht zulassen, dass einem von euch etwas zustößt«, sagte Pell.


  Ich dachte darüber nach. Wenn die Wölfe vom Felsgipfel uns etwas antun wollten, hätten sie das bereits tun können. Sie hatten es nicht nötig, uns dafür irgendwohin zu bringen, und ich wollte sehen, was Torell uns zu zeigen hatte. Außerdem wollte ich nicht, dass sie uns folgten, wenn wir uns mit Frandra und Jandru trafen. Ich sah Ázzuen an. Er neigte leicht den Kopf.


  »Also gut«, sagte ich. »Wir kommen mit.« Ich sah Torell finster an und hielt die Ohren hoch, um ihm zu zeigen, dass er uns nichts zu befehlen hatte, auch wenn wir zugestimmt hatten, mit ihnen zu gehen.


  Ein kleines Lächeln spannte sich um seine vernarbte Schnauze. Er wandte sich um, ging auf dem Pfad zurück in die Richtung, aus der er gekommen war, und begann zu laufen, fort vom Fluss und tief hinein in das Revier vom Felsgipfel. Trotz meiner Sorge wegen der verschwundenen Beutetiere und der Angst, mit den Wölfen vom Felsgipfel zusammen zu sein, nahm ich so viel von den Gerüchen und Geräuschen auf, wie ich konnte. In unserem Revier wuchsen hauptsächlich Kiefern, Fichten und Eichen, dazu ein paar Erlen und Pappeln. Im Revier des Felsgipfelrudels wuchsen auch Traum-Salbei, Beerensträucher und Fichten wie bei uns, aber auch viele Weiden, Birken und Pappeln, die ihre Blätter im Winter verloren hatten. Dadurch war der Wald heller, weil das Sonnenlicht durch die kahlen Zweige fiel. Wir kamen an einer Stelle mit Wind-Salbei vorbei. Es war der Duft, den ich am meisten mit Pell verband.


  Torell gab ein rasches Tempo vor, und ich musste mich sputen, um mit ihm mitzuhalten. Wir liefen nicht hintereinander, wie wir Wölfe es oft taten, um unsere Anzahl zu verbergen. Torell lief mit Ceela vorweg, Pell, Ázzuen und ich rannten ihnen nach. Je weiter wir uns von unserem vertrauten Gebiet und der Sicherheit, die uns unser Rudel bot, entfernten, desto unbehaglicher fühlte ich mich. Pell bemerkte es.


  »Torell wird dir nichts antun, Kaala«, sagte er. »Er mag dich. Deshalb hat er dich abgepasst. Mit den meisten anderen Wölfen im Tal kann er nichts anfangen.«


  Ázzuen kläffte skeptisch, und ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Also stellte ich Pell eine Frage, die mir schon seit langer Zeit durch den Kopf ging.


  »Warum gibt es nur vier Felsgipfelwölfe?«, fragte ich ihn. »Wie kann euer Rudel da überleben?«


  Wir hatten den Fuß eines steilen Hügels erreicht. Torell und Ceela stürmten trotz ihrer Masse mit Leichtigkeit hinauf und rannten auf einem schmalen Pfad weiter. Pell folgte fast genauso behände, wartete jedoch oben, bis Ázzuen und ich wieder hinter ihm waren. Ich bemerkte, dass Ázzuen auf Pells verletztes Bein starrte und ihn finster ansah. Er ignorierte mich und folgte dem Jungwolf, als dieser den Pfad entlangsprang. Er führte so dicht an einem Abgrund entlang, dass wir nun in einer Reihe laufen mussten. Torell und Ceela trabten in gleichmäßigem Tempo vor uns, doch Pell ließ sich zurückfallen, um mir zu antworten.


  »Es gibt noch mehr«, sagte er, sah über die Schulter zurück und achtete nicht auf den steilen Abgrund rechts von sich. »Wir hatten noch vier weitere Wölfe zur Schlacht am Hohen Gras mitgebracht. Erinnerst du dich nicht mehr?« Ich erinnerte mich nicht. Auf der Ebene waren so viele Wölfe gewesen, dass ich den Überblick verloren hatte. »Es soll ein Geheimnis bleiben«, sagte Pell. »Niemand, der nicht zum Felsgipfelrudel gehört, darf von ihnen wissen.«


  »Wo sind sie jetzt?«


  »In einem Versteck«, sagte er. »Für den Fall, dass uns etwas zustößt.«


  Das kam mir übertrieben vorsichtig vor. Die Wölfe vom Felsgipfel waren merkwürdig. »Warum erzählst du mir das?«, fragte ich ihn.


  »Ich will keine Geheimnisse vor dir haben.« Er blieb stehen und berührte meine Schnauze mit seiner kühlen, feuchten Nase.


  Mein Atem, der mir vom Laufen ohnehin schon knapp wurde, stockte vollständig. Ázzuen blieb ebenfalls stehen und knurrte. Pell sah zu ihm, zog die Lefzen ein winziges Stück zurück und setzte sich wieder in Trab.


  »Wir reden doch nur«, sagte ich zu Ázzuen.


  »Das habe ich gehört«, antwortete er und sah mich an, als hätte ich gerade einem rivalisierenden Rudel ein prächtiges Beutestück geschenkt. »Willst du ewig hier rumstehen?«


  Pell war vorausgerannt und hatte beinahe zu Torell und Ceela aufgeschlossen. Ich gab Ázzuen keine Antwort, sondern setzte den Wölfen vom Felsgipfel nach. Nach vielleicht zwanzig Schritten merkte ich, dass Ázzuen nicht hinter mir war. Ich drehte mich um und stellte fest, dass er über den Rand des Abgrunds spähte.


  »Kaala, komm her und sieh dir das an«, rief er.


  Verärgert rannte ich zu ihm zurück. Die anderen Wölfe entfernten sich immer weiter von uns, und er starrte etwas an, das vermutlich vollkommen unwichtig war.


  »Was ist?«, fragte ich. Er lehnte sich weit über die Kante. Ich stand neben ihn und schaute hinunter. Der Abgrund an dieser Stelle war weniger steil und mit trockenen Sträuchern, Felsen und verkrüppelten Bäumen bedeckt.


  »Was?«, wollte ich wissen. »Ich sehe nichts.«


  Ich hörte das Scharren von Pfoten in der weichen Erde, dann stieß Ázzuen mich kräftig von hinten an. Purzelbaumschlagend stürzte ich den Hügel hinab und krachte dabei gegen die Sträucher. Ich landete unverletzt auf einem Haufen trockener Beerensträucher.


  Ázzuen stieß einen jaulenden Hilfeschrei aus, obwohl er sehen konnte, dass mir überhaupt nichts fehlte.


  »Kaala?« Pell, der weiter vorn mit seinen Leitwölfen lief, vernahm Ázzuens Ruf, und die Panik in seiner Stimme war nicht zu überhören. Ich war immer noch in den dornigen Zweigen des Beerenstrauches gefangen, doch ich konnte sehen, wie Pell auf dem Pfad um eine Kurve raste. Er sprang über einen gewaltigen Felsbrocken, rannte weiter, fast so schnell wie Marra, und stürmte den Hügel zu mir herunter. Als er mich erreichte, hatte ich es gerade geschafft, mich selbst aus dem Gestrüpp zu befreien.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte er.


  »Alles ist gut«, sagte ich. Außer, dass Ázzuen mich gerade den Abhang hinuntergestoßen hat…


  Ich ließ mich von Pell auf den Pfad zurückbegleiten.


  Ázzuen wartete auf uns, ein selbstzufriedenes Grinsen im Gesicht. »Dein Bein scheint dich nicht sehr zu behindern«, sagte er zu Pell. »Ich nehme an, du brauchst keine Hilfe mehr bei der Jagd.«


  Pell musterte Ázzuen aus schmalen Augen. »Nein«, sagte er. »Das glaube ich auch nicht.« Er sah aus, als wollte er noch etwas hinzufügen, doch dann stieß er nur ein verärgertes Wuff aus und rannte seinen Leitwölfen hinterher. Erstaunt starrte ich Ázzuen an. Er hatte mich einen Hügel heruntergestoßen, nur um zu zeigen, dass Pell nicht verletzt war, wie er zu sein vorgab?


  »Kommst du?«, sagte er zu mir. Er kletterte über einen niedrigen Felsen und rannte den Wölfen vom Felsgipfel nach.


  Mir blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Und über die Tatsache nachzudenken, dass Pell seine Verletzung benutzt hatte, um unsere Sympathie zu gewinnen. Meine Sympathie.


  Wir liefen weit in Richtung Osten auf die hohen Berge zu, die unser Tal beschützten. Nie zuvor war ich ihnen so nahe gekommen, und als wir den Gipfel einer kleinen Anhöhe erreichten, blieb ich stehen, um sie zu betrachten. Mittlerweile musste Yllin mit Demmen das Tal verlassen haben. Auch meine Mutter war irgendwo dort draußen und wartete auf mich. Ich könnte einfach fortlaufen. Ich könnte laufen, bis ich die Berge erreiche und dann einfach weiterrennen.


  »Wir sind fast da«, sagte Torell. »Besser, wir bleiben nicht stehen.«


  Ich riss mich von meinen Gedanken los und stellte fest, dass ich reglos auf dem Hügel verharrte. Torell beobachtete mich, die Ungeduld in seiner und Ceelas Miene war offenkundig. Ázzuen sah mich besorgt an. Den Ausdruck in Pells Gesicht konnte ich nicht deuten.


  »Tut mir leid«, sagte ich.


  »Los, weiter«, sagte Ceela verärgert. Sie übernahm die Führung und sprang in großen Sätzen die Anhöhe hinunter.


  Wir liefen noch einmal fünf Minuten, bis wir die Grenze des Reviers vom Felsgipfel erreichten, wo ihr Reich an das Gebiet des Rudels vom Höhenwald grenzte. Wir erklommen einen mit Zypressen bewachsenen Hügel und versteckten uns zwischen den Bäumen. Dieser Hügel war höher als die anderen um uns herum, und wir konnten das Gebiet gut überblicken.


  »Da«, sagte Torell und deutete mit der Schnauze in die entsprechende Richtung.


  In der Ferne hetzten Wölfe eine Pferdeherde, doch etwas bei der Jagd wirkte verkehrt. Die Pferde wirkten viel kleiner als normale Pferde. Schließlich begriff ich, dass nicht die Pferde zu klein, sondern die Wölfe zu groß waren. Es war eine Jagd der Höchsten Wölfe. Ich hielt den Atem an und wartete darauf, dass die Höchsten Wölfe uns bemerkten, aber sie waren mehrere hundert Wolfslängen gegen den Wind von uns entfernt. Ich stellte fest, dass niemand vom Felsgipfelrudel beunruhigt wirkte, und entspannte mich ein wenig.


  Auf den Boden gepresst, robbte ich bis zur äußersten Baumreihe vor. Nie zuvor hatte ich Höchste Wölfe bei der Jagd gesehen, da sie nur im Geheimen jagten. Es gab Gerüchte, dass sie im Gras saßen und warteten, bis die Beute vorbeikam, um sich dann mit einem Satz auf sie zu stürzen, aber das war nicht wahr. Sie jagten genauso wie gewöhnliche Wölfe. Sie hatten bereits fünf Pferde getötet, die von einem einzigen Höchsten Wolf bewacht wurden. Ein Pferd für jeden Wolf, dachte ich erstaunt. Die Höchsten Wölfe hielten nicht inne, um zu fressen, sondern setzten weiter der Beute nach. Vier von ihnen hetzten eine riesige Herde von nahezu einhundert Tieren. Ich erwartete, dass sie ein paar Pferde von der Herde trennen würden, so wie wir es täten, aber nichts dergleichen geschah. Sie hetzten weiterhin die gesamte Herde.


  »Sie können unmöglich alle töten«, flüsterte Ázzuen. »Was tun sie da?«


  Ich beobachtete die Jagd, und ich sah aus dem Augenwinkel, dass Ázzuens Ohren vor Neugier zuckten. Die Höchsten Wölfe verfolgten die Herde immer noch. Als einige Pferde ausbrachen, versuchten die Wölfe nicht, das schwächste Tier von den anderen zu trennen und es zu erlegen, wie jeder vernünftige Wolf es tun würde. Stattdessen trieben sie die versprengten Pferde zu den anderen zurück. Als die gesamte Herde versuchte, über einen Abhang in ein Moor zu flüchten, ließen die Höchsten Wölfe es nicht zu, obwohl die Pferde, sobald sie im Sumpf feststeckten, leichte Beute wären. Die Höchsten Wölfe hetzten sie weiter auf einen Pass in der niedrigen Hügelkette zu, der zu den Bergen führte.


  »Sie treiben sie fort«, sagte ich und drehte mich zu Torell um. »Sie jagen sie aus dem Tal!«


  Torell entblößte seine Zähne, was entweder ein Zähnefletschen oder ein grimmiges Lächeln sein könnte. Sein Gesicht war von den Narben so verwüstet, dass Teile seines Mundes immer zurückgezogen waren und den Anschein erweckten, er würde eine Grimasse schneiden, selbst wenn er es nicht tat.


  »Pferde, kleine Elche, Schneehirsche, Waldhirsche, Sumpfschweine«, sagte er. »Alle kleineren der großen Beutetiere. Nur die Auerochsen und Elen sind im Tal geblieben. Was meinst du, was die übrig gebliebenen Beutetiere gemeinsam haben?«


  »Sie sind groß«, sagte ich. »Na und?«


  »Die Höchsten Wölfe jagen sie«, antwortete Ázzuen und sah Torell an.


  »Genau«, sagte der Leitwolf vom Felsgipfel. »Sie sind die bevorzugte Beute der Höchsten Wölfe, aber für gewöhnliche Wölfe, Langzähne, Felslöwen und selbst für eure Menschen sind sie nur schwer und unter Gefahren zu erlegen.«


  »Sie vertreiben unsere Beute absichtlich aus dem Tal?«, fragte ich, erschüttert von den Schlussfolgerungen aus Torells Worten.


  »Damit wir scheitern«, sagte Ázzuen voller Überzeugung. »Damit Menschen und Wölfe gegeneinander kämpfen.«


  »Ich weiß, welche Aufgabe die Höchsten Wölfe euch gestellt haben«, sagte Torell. »Anscheinend haben sie nicht die Absicht, dich triumphieren zu lassen.«


  Ohne ein weiteres Wort machten Ceela und er kehrt und trabten den Hügel hinunter, zurück in ihr eigenes Revier. Pell, Ázzuen und ich blieben noch eine Weile auf dem Hügel.


  »Milsindra und Kivdru«, sagte ich. »Sie müssen es sein.«


  »Wir haben bis zu zehn Höchste Wölfe gezählt, die die Beutetiere davontreiben«, sagte Pell.


  Ich blinzelte ungläubig. Das war die Hälfte des Rates.


  »Falls du mitkommst, kann Torell dir noch mehr erzählen«, sagte Pell.


  Erst jetzt fiel mir auf, dass wir davonlaufen könnten, jetzt, wo Torell und Ceela verschwunden waren. Ich musste mit Frandra und Jandru reden und dem Rudel erzählen, was geschah, und nur weil Torell uns die Hetzjagd auf die Beutetiere gezeigt hatte, bedeutete es noch lange nicht, dass wir ihm vertrauen konnten. Der Hass zwischen dem Rudel vom Schnellen Fluss und dem vom Felsgipfel reichte zu weit zurück, um sich einfach so in Luft aufzulösen.


  »Du kannst dich auf Torells Wort verlassen, Kaala«, sagte Pell, der meinen Gesichtsausdruck richtig deutete. »Er legt großen Wert auf seine Ehre. Er wird dir nichts tun, nachdem er es versprochen hat. Das wäre schlimmer für ihn, als einen Rudelgefährten zu töten.«


  Ázzuen versuchte, meinen Blick einzufangen. Pell bemerkte es.


  »Ihr zwei könnt das besprechen«, sagte er. »Wir haben einen kleinen Sammelplatz hinter dem Erlenhain da vorne. Dort warten wir noch zehn Minuten auf euch.« Er senkte den Kopf, um meine Wange sanft mit der Schnauze zu berühren, dann humpelte er den Hügel hinunter seinen Rudelgefährten nach. Auf halber Strecke zum Erlenhain schien ihm einzufallen, dass Ázzuen ihn gerade entlarvt hatte, wie wenig sein Bein ihn behinderte, und er legte den Rest des Weges zu den Bäumen im Sprint zurück.


  »Wir brauchen alle Informationen, die wir bekommen können«, sagte ich zu Ázzuen.


  »Ich weiß«, sagte er. »Vertraue Pell nur nicht zu schnell. Er hat so getan, als sei er stärker verletzt als er ist, damit er dir leidtut. Weil er dich mag.«


  Darauf wusste ich keine Antwort. Doch ich stellte fest, dass ich den Jungwolf vom Felsgipfel gerne mögen würde. »Wir brauchen Marra«, sagte ich. »Sie wüsste, was Torell wirklich vorhat.«


  »Wir können nicht nach ihr heulen«, sagte Ázzuen. »Dadurch würden wir jedem Wolf im Tal verraten, wo wir sind.«


  Ich blickte auf, in der Hoffnung, Tlitoo in der Nähe zu entdecken. Aber natürlich war er nirgendwo zu sehen, wenn ich ihn brauchte. »Wir werden uns anhören, was Torell zu sagen hat«, sagte ich.


  »Also gut.« Ázzuen stimmte wesentlich schneller zu, als ich erwartet hatte. Aber ich hätte es wissen müssen. Sobald es etwas Neues zu erfahren oder ein Rätsel zu lösen gab, wollte er dabei sein. Mit dem Gefühl, wieder einmal in einen Fluss zu springen, dessen Strömung ich nicht bezwingen konnte, lief ich den Hügel hinab und folgte der Witterung, die Pell mit seinem unregelmäßigen Gang hinterlassen hatte.


  
    ***
  


  Wenn mir jemand gesagt hätte, dass ich einmal freiwillig einen Sammelplatz des Felsgipfelrudels aufsuchen würde, hätte ich gedacht, derjenige hätte zu lange neben einem brennenden Traum-Salbeibusch gesessen. Ich wusste nicht, was mich erwarten würde– ein Platz, bewacht von zwölf Wölfen, oder völlige Leere, damit man besser kämpfen konnte. Es war ein ganz gewöhnlicher, ziemlich kleiner Sammelplatz, an dem es nach Erle, Salbei und Minze roch. Die Wölfe vom Felsgipfel lagen entspannt auf der feuchten Erde, als bereiteten sie sich auf den Mittagsschlaf vor. Ázzuen und ich blieben am Rand der Lichtung stehen und warteten darauf, dass Torell und Ceela uns einluden. Torell und Pell erhoben sich, Ceela jedoch blieb liegen. Torell neigte seinen Kopf in unsere Richtung und gewährte uns den Zutritt.


  »Ihr seid hier willkommen«, sagte Torell förmlich, während Ceela den Kopf kaum merklich senkte. »Ich bin froh, dass ihr beschlossen habt, zu uns zu kommen.«


  »Genau wie ich«, sagte Pell.


  Ázzuen und ich begrüßten rasch die drei Wölfe, dann traten wir an den Rand der Lichtung zurück. Ehe Pell oder Torell irgendetwas sagen konnten, ergriff ich das Wort.


  »Warum helft ihr uns?«, fragte ich. »Ihr hasst die Menschen. Ich würde meinen, ihr wollt, dass wir scheitern.«


  Torell betrachtete mich. »Normalerweise, Jungwölfin, würde ich das auch. Ich würde alles in meiner Macht Stehende tun, um sicherzustellen, dass du scheiterst, selbst wenn das meinen eigenen Tod durch die Zähne der Höchsten Wölfe bedeutete. Ich habe nichts für die Menschen übrig, genauso wenig wie für irgendeinen Wolf, der mit ihnen verkehrt. Die Art und Weise, wie du die Menschen wie deine Rudelgefährten behandelst, finde ich widerwärtig. Ich halte dich aber nicht für einen Drelshik; das ist Unsinn. Und ich bin flexibel, und ich werde tun, was ich tun muss, um mein Rudel zu schützen. Dabei hätte ich gerne deine Hilfe.« Er lachte über meinen verdutzten Gesichtsausdruck, dann wurde er wieder ernst. »Ich habe dich beobachtet, seit du ein Winzwelpe warst, genau wie alle Wölfe im Tal.«


  Unbehaglich rutschte ich hin und her. Anscheinend wusste jeder Wolf im Tal Dinge über mich.


  Torell ignorierte mein Unbehagen. »Ruuqo hat verhindert, dass du deine Macht erkennst, Kaala. Du und deine Freunde.«


  Unwillkürlich musste ich bei diesen Worten prusten.


  Torells Ohr zuckte.


  »Was meinst du, warum sich die Höchsten Wölfe ausgerechnet deinetwegen streiten?«, fragte er.


  »Wegen meines gemischten Blutes und des Zeichens auf meiner Brust«, antwortete ich. »Die Höchsten Wölfe glauben, ich sei die Wölfin aus den Legenden, und dass das, was ich tue, das Wolfsvolk entweder retten wird oder die Ahnen so verärgert, dass sie uns vernichten.«


  »Die Ahnen«, spottete Ceela. »Die Ahnen sind nicht mehr als ein Märchen, erfunden für dumme, leichtgläubige Wölfe, die nicht für sich selbst denken können. Genauso gut könntest du sagen, eine Erle könnte wütend werden und dich in den Fluss stoßen.«


  Schockiert starrte ich Ceela an. Meinte sie das ernst?


  »Wie auch immer«, sagte Torell. »Es ist egal, was du oder ich von den Ahnen halten. Was zählt, ist, dass die Höchsten Wölfe etwas verbergen, und wir brauchen deine Hilfe, um herauszufinden, was das ist. Sie beobachten mich zu scharf, aber dir vertrauen sie, zumindest einige von ihnen. Sie reden mit dir. Vielleicht lassen sie dich nahe genug heran, dass du ihr Geheimversteck entdeckst und herausfindest, was sie dort verbergen.«


  Ich war immer noch zu bestürzt, um antworten zu können.


  »Und warum sollten wir euch helfen?«, fragte Ázzuen, als ich weiterhin schwieg. »Irgendwann hätten wir das mit den Höchsten Wölfen und den Beutetieren auch so herausgefunden; die Raben hätten es uns erzählt. Was haben wir davon, euch zu helfen?«


  Ceela bellte laut, wobei sie den Kopf kaum von den Pfoten anhob. »Nun, als Erstes könnten wir euch beibringen, wie man kämpft. Ich weiß nicht, was Ruuqo und Rissa sich dabei denken, euch allein durch die Gegend laufen zu lassen, ohne dass ihr richtig kämpfen könnt.«


  Ich starrte sie finster an und zog mich langsam von ihrem Sammelplatz zurück. Ich hatte es nicht nötig, mich beleidigen zu lassen, und ich war auch nicht auf ihre Informationen angewiesen. Ich spürte Ázzuen an meiner Seite.


  Pell flitzte nach vorne. »Es ist wichtig, Kaala«, sagte er und warf Ceela einen bösen Blick zu. »Was immer die Höchsten Wölfe verbergen, hat Auswirkungen auf dich und deine Aufgabe. Wir können dir helfen herauszufinden, was du tun musst, um Erfolg zu haben.« Er legte seinen Kopf auf meinen Nacken und ließ ihn dort länger, als nötig gewesen wäre, um sich für Ceelas Grobheit zu entschuldigen. »Wir werden euch zeigen, wie ihr trotzdem mit den Menschen jagen könnt, obwohl so viele Beutetiere verschwunden sind.«


  »Vielen Dank«, sagte Ázzuen, »aber wir finden auch allein heraus, was wir wissen müssen. Und bei den Menschen brauchen wir eure Hilfe nicht.«


  Ich schwankte. Ich spürte Torells Blick auf mir ruhen. Entgegen besserem Wissen sah ich ihm in die Augen.


  »Was wirst du tun, wenn du tatsächlich Erfolg hast, Kaala?«, fragte er. »Wenn du deine Menschen dazu bringst, euch für ein Jahr zu akzeptieren?«


  Ich würde das Tal verlassen, um meine Mutter zu suchen, aber das würde ich Torell nie im Leben erzählen. Ich gab keine Antwort. Er versuchte es erneut.


  »Ist es wahr, dass du bisher nur deswegen von den Menschen geduldet wirst, weil du dich selbst erniedrigst und dich ihnen unterwirfst?«


  »Na und?«, sagte ich. »Es funktioniert.«


  »Aus welchem Grund sollen Wölfe und Menschen zusammen sein?«, fragte er. »Weißt du das?«


  »Natürlich weiß ich das. Die Wölfe müssen mit den Menschen zusammen sein, damit die Menschen nicht den Kontakt zur Natur verlieren.«


  »Wenn die Menschen nicht begreifen, dass sie Teil der Natur sind«, fügte Ázzuen hinzu, »werden sie die Welt zerstören. Das ist das Versprechen der Wölfe des Großen Tals.«


  »Und wie wollt ihr das erreichen, wenn ihr vor den Menschen den Schwanz einzieht?«, fragte Torell. »Ihr werdet ein Teil ihrer unnatürlichen Welt werden; sie werden nicht Teil unserer Welt bleiben.«


  Ich sagte nichts. Er hatte recht. Wir mussten mit den Menschen zusammen sein, doch wann immer Wölfe und Menschen zusammenkamen, versuchten die Menschen, die Wölfe zu unterwerfen, und die Wölfe widersetzten sich. Deshalb war Milsindra sich so sicher, dass wir scheitern würden. Bislang hatte ich mir jeden Gedanken daran verboten. Ich würde das Vertrauen der Menschen gewinnen und mir anschließend darüber Gedanken machen.


  Torell wartete auf eine Antwort von mir. Als ich nichts sagte, sprach er weiter. »Sag mir, warum befolgst du den Willen der Höchsten Wölfe?«


  Darüber musste ich lachen. »Weil sie uns töten, wenn wir es nicht tun.«


  »Ich könnte dich auch töten, trotzdem bietest du mir die Stirn«, sagte Torell. »In diesem Tal leben einundzwanzig Höchste Wölfe. Wenn jeder Wolf sich gegen sie erheben würde, würden sie nicht länger über uns herrschen.«


  Ázzuen stieß einen langen Atemzug aus, während die drei Wölfe vom Felsgipfel uns beobachteten.


  »Ihr akzeptiert ihre Regeln«, fuhr Torell fort, »weil ihr sie fürchtet, weil sie größer und stärker sind und weil sie schon immer über euch geherrscht haben.« Er hielt meinem Blick stand. »Und weil ihr glaubt, die Höchsten Wölfe seien die Gesandten der Ahnen. Ich hingegen glaube nichts davon. Ich glaube, dass die Sonne und der Mond einfach nur große Feuer am Himmel sind, und dass der Himmel nichts weiter ist als die Luft, die Wölfe und andere Geschöpfe einatmen. Ich glaube, dass, wenn die Wölfe des Großen Tals sich zusammentun würden, wir die Höchsten Wölfe überwinden könnten– und selbst über das Tal und unser Leben bestimmen könnten. Und ich glaube, um das zu schaffen, müssen wir herausfinden, was die Höchsten Wölfe verheimlichen. Ich weiß, dass Ruuqo und Rissa euch nichts davon erzählt haben, aber ich habe mit ihnen darüber geredet. Einmal hätten sie mir beinahe zur Seite gestanden, um den Höchsten Wölfen die Stirn zu bieten, aber am Ende taten sie es doch nicht. Sie interessieren sich nur dafür, wie sie ihr Rudel für eine weitere Saison schützen können– für eine weitere Generation. Ich halte die Entscheidung, um der eigenen Sicherheit willen auf die Freiheit zu verzichten, für ausgesprochen dämlich.«


  Ich konnte kaum glauben, was ich hörte. Nie zuvor hatte ich einen Wolf so sprechen hören. Ich hatte immer gedacht, Torell würde um des Kampfes willen kämpfen; dass er Ärger machte, weil er es genoss, andere zu verletzen. Ruuqo sagte stets, Torell sei nur auf Aufmerksamkeit und Macht aus, und ich hatte das für die Wahrheit gehalten. Jetzt wusste ich nicht, was ich glauben sollte. Ich wandte mich zu Ázzuen um und rechnete damit, seine übliche skeptische Miene zu sehen, doch er beobachtete Torell so gebannt, dass ich den Blick abwenden musste.


  Pell beobachtete mich. »Es gibt Orte, Kaala, an denen Wölfe ihr eigenes Leben leben können, wo Wölfe nicht von einer Handvoll unberechenbarer Höchster Wölfe regiert werden. Orte, an denen du selbst entscheiden kannst, ob du Welpen haben möchtest und wo du frei durch das Land ziehen kannst.«


  Die Art und Weise, wie er mich ansah, als er das Wort Welpen aussprach, ließ das Fell um meine Ohren herum zucken.


  »Das wird uns alles nichts nützen, wenn wir verhungern«, stellte Ázzuen nüchtern fest. »Wenn die Beutetiere fort sind, wird jeder zu beschäftigt damit sein zu überleben, um gegen die Höchsten Wölfe zu kämpfen. Wir werden zu beschäftigt sein, die Menschen davon abzuhalten, gegen uns zu kämpfen, um irgendetwas anderes zu tun.«


  »Ihr müsst aufhören, wie Ringelschwänze zu denken«, sagte Pell ungeduldig. »Wenn ihr herausfindet, was die Höchsten Wölfe verheimlichen, wissen wir, wo ihre Schwäche liegt. Und wenn wir ihren wunden Punkt kennen, haben wir die Chance, sie zu besiegen, mit oder ohne die Hilfe der anderen Rudel.«


  Das war ziemlich anmaßend. Die Wölfe vom Felsgipfel waren stark, aber die Höchsten Wölfe waren noch viel stärker.


  »Und warum sollten wir hungern«, fragte Torell, »solange es noch genügend Auerochsen und Elen gibt?«


  Die Elen waren Verwandte der normalen Elche, aber sie waren riesig –mehr als doppelt so hoch wie ein Wolf– und ausgesprochen stark. Außerdem hatten sie gewaltige Geweihe, mit denen sie jeden Jäger zerschmettern konnten, der sich ihnen in den Weg stellte. Seit wir bei der Schlacht im Hohen Gras gegen sie gekämpft hatten, hassten sie die Wölfe vom Schnellen Fluss.


  »Die Elen sind eine schwierige Beute«, sagte ich, »und den Auerochsen jagen wir nicht.«


  »Wir schon«, sagte Ceela. »Schon immer.«


  Ich gähnte. Jeder Wolf sagte, die Wölfe vom Felsgipfel seien ganz verrückt danach, Auerochsen zu jagen. Die großen Tiere konnten einen Wolf mit Leichtigkeit töten und waren viel schwerer zu erlegen als jeder Elen.


  »Ich kann es euch beibringen«, sagte Torell. »Ich kann euch beibringen, Auerochsen zu jagen, und wie ihr bei der Elenjagd mehr Erfolg habt«, sagte er. »Ich kann euch zeigen, wie ihr sie mit euren Menschen jagen könnt.«


  »Dass die Beutetiere das Tal verlassen haben, muss nicht unbedingt schlecht sein, Kaala«, sagte Pell. »Eure Menschen werden die wohlgenährtesten Menschen im Tal sein. Euretwegen.«


  Genau das war es, was ich am meisten brauchte: dass die Menschen uns so sehr schätzten, dass ich anderen Wölfen meinen Platz überlassen und das Tal mit TaLi verlassen konnte. Ich konnte Torells Worte nicht einfach abtun, genauso wenig wie Pells– ich stellte fest, dass ich vor allem Pell unbedingt vertrauen wollte–, aber ich konnte auch nicht einfach alles vergessen, was ich je über das Rudel vom Felsgipfel gehört hatte.


  »Was wollt ihr von uns?«, fragte ich. »Wie sollen wir dieses Geheimversteck finden?«


  Torell schien zu akzeptieren, dass ich mich wieder den praktischen Dingen zuwandte. Ich versuchte, Ázzuen zu ignorieren, der vor Neugier neben mir kaum stillstehen konnte.


  »Wir beobachten die Höchsten Wölfe bereits seit mehreren Jahren«, sagte Torell. »Wir glauben, ihr Versteck zu kennen, aber wir können nicht selbst hingehen. Die Höchsten Wölfe wissen, dass wir ihre Gesetze nicht einfach so akzeptieren, und sie beobachten uns genau. Deshalb brauchen wir euch. Die Höchsten Wölfe glauben, dass ihr tut, was sie sagen, und sie erwarten von euch, dass ihr die Reviere durchquert, um eure Aufgabe zu erfüllen. Vielleicht könnt ihr herausfinden, was sie verstecken.«


  »Sag uns, wo die Stelle ist«, sagte Ázzuen, immer noch misstrauisch, obwohl Torells Worte ihn faszinierten.


  Der Leitwolf vom Felsgipfel zog eine Grimasse. »Ich vertraue euch nicht mehr als ihr mir, Jungwolf. Falls ihr vorhabt, euren Freunden bei den Höchsten Wölfen zu erzählen, was ich euch heute erzählt habe, wäre ich binnen eines Viertelmondes tot, und mit mir mein Rudel. Ich weiß, ihr könntet ihnen berichten, was ich euch bis jetzt erzählt habe, aber ich vertraue darauf, dass ihr es nicht tut. Aber bevor ich noch mehr sage, muss ich wissen, dass ihr nicht nur ein paar Ringelschwänze seid, die alles ausplaudern, sobald sie unter Druck geraten. Ich muss wissen, ob ihr für euch selbst einstehen könnt.«


  Anscheinend wollte uns jeder irgendwie auf die Probe stellen. Ich hätte verärgert sein können, doch stattdessen war ich aufgeregt. Mehr denn je wollte ich Milsindras Pläne vereiteln. Wenn ich mit den Menschen Auerochsen und Elen jagen könnte, würde ich beweisen, dass Menschen und Wölfe gute Rudelgefährten abgaben. Ich würde den anderen Wölfen beibringen, wie man große Beutetiere erlegt. Wenn wir mit unseren Menschen weiterhin so gut vorankämen, obwohl der Großteil der Beutetiere das Tal verlassen hatte, und wenn der Rat erfuhr, wie gut wir trotzdem gemeinsam jagten, obwohl Milsindra die Beute fortgetrieben hatte, würde sie verlieren und Zorindru gewinnen. Das war es wert, ein Risiko einzugehen.


  Ich seufzte. »Wir müssen uns vor der Spätsonne bei Frandra und Jandru melden«, sagte ich, »oder sie fangen an, nach uns zu suchen.«


  »Es gibt keinen Grund, dass ihr es nicht schaffen solltet, mir euren Mut zu beweisen und trotzdem rechtzeitig in euer Revier zurückzukehren«, sagte er. »Und du kannst ihnen gerne von der Vertreibung der Beute berichten. Wie du schon sagtest, das hättet ihr auch allein herausfinden können.«


  Torell war verdächtig entgegenkommend. Die Wölfe vom Felsgipfel waren jedoch schon zu lange unsere Rivalen, als dass ich ihm so einfach vertrauen konnte. Ich überlegte, was Marra tun würde, um herauszufinden, ob man sich auf sein Wort verlassen konnte.


  »Wenn wir deine Herausforderung meistern, müssen wir uns euch dann anschließen?«, wollte Ázzuen wissen, ehe ich wusste, was ich sagen sollte. »Und wenn wir beschließen, dass wir euch nicht helfen wollen herauszufinden, was die Höchsten Wölfe verbergen– werdet ihr uns dann trotzdem unbehelligt ziehen lassen?«


  Torell und Pell sahen ihn nur blinzelnd an, doch Ceela lachte. »Kluger, kleiner Wolf«, sagte sie. »Nein, solange ihr unsere Hilfe bei der Jagd auf große Beutetiere nicht annehmt, schuldet ihr uns nichts außer eurem Wort, dass ihr niemandem von unseren Plänen erzählt, die Höchsten Wölfe zu stürzen.«


  »Und was die Frage angeht, ob ihr euch uns anschließen müsst«, sagte Torell, »wenn ihr es möchtet, heißt das Felsgipfelrudel euch herzlich willkommen, genau wie eure flinkfüßige Wurfgefährtin und den Altwolf, der euch berät.«


  Ich stieß ein überraschtes Wuff aus. Er hatte uns auf jeden Fall aufmerksam genug beobachtet, um zu wissen, dass wir Marra und Trevegg mitbringen wollen würden.


  »Du kannst genauso gut auch rauskommen«, sagte er in Richtung eines der Salbeibüsche, die den Sammelplatz umstanden.


  Marra kroch aus dem Unterholz hervor. Ich hatte ihren Geruch sofort wahrgenommen, als sie vor ein paar Minuten angekommen war, aber ich hatte gehofft, dass er den Wölfen vom Felsgipfel nicht auffallen würde. Sie begrüßte die Wölfe des anderen Rudels, dann ließ sie sich ruhig nieder, die Vorderpfoten zusammen, die Rute um den Rumpf gelegt. Ich war froh, sie hier zu haben.


  Ich hätte Angst haben müssen. Ich hätte mir Sorgen machen müssen, es nicht bis zur Spätsonne zu Jandru und Frandra zu schaffen, und Bedenken haben sollen, einen Pakt mit dem Rudel vom Felsgipfel zu schließen. Stattdessen war ich zuversichtlich. Milsindra rechnete damit, dass ich Angst hatte, dass ich mich versteckte und abwartete, was sie tun würde. Torell bot mir einen anderen Weg an. Aus dem Augenwinkel sah ich zu Ázzuen hinüber. Er neigte den Kopf. Ich fing Marras Blick auf, und sah ihre Augen vor Aufregung über diese Herausforderung aufblitzen.


  »Also gut«, sagte ich. »Was sollen wir tun?«


  Torell lächelte. »Kommt mit mir«, sagte er.
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  Ich lag im Staub und blickte zu Torells breiter Brust auf. »Warum stürzt du dich auf mich wie ein beerentrunkener Dachs?«, wollte er wissen. Er stand über mir, die Pfoten auf meine Brust gestemmt. Ich hatte ihn angesprungen, wie ich es auf dem Pfad am Fluss getan hatte, und versucht, ihn umzuwerfen. Es war, als würde ich versuchen, eine Eiche umzustürzen.


  Torell hatte beschlossen, uns zu testen, indem er uns beibrachte zu kämpfen. Er hatte uns tief in den Wald zu einer kleinen Lichtung geführt, die versteckt hinter dicken Kiefern und dichten Wacholderbüschen lag. Er sagte, er wolle sicherstellen, dass kein vorbeikommender Höchster Wolf uns fand.


  Sobald wir angekommen waren, hatten Ceela, Pell und er sich flüsternd zusammengedrängt. Ich wurde rasch ungeduldig. Es war bereits nach Mittag, wir würden schon bald aufbrechen müssen, um die Höchsten Wölfe zu treffen, und bislang hatten wir nichts von Wert erfahren. Als Pell zu uns kam, um uns zu erzählen, dass Torell wollte, dass wir ihm zeigten, was wir unter kämpfen verstünden, hatte ich verärgert geschnaubt. Es kam mir albern vor, dass ein Leitwolf halbausgewachsene Jungwölfe auf diese Weise herausforderte. Es schien all das zu bestätigen, was Ruuqo und Rissa über Torell und seinen Drang erzählt hatten, immer und überall seine Stärke beweisen zu müssen. Das sagte ich auch Pell.


  »Es mag vielleicht so aussehen, Kaala, aber so ist es nicht«, hatte er erwidert. »Er muss wissen, ob ihr stark und geschickt genug seid, um Auerochsen zu jagen, ohne euch oder diejenigen, die mit euch jagen, zu verletzen. Aber es ist noch mehr. Die meisten Wölfe wachsen auf und lernen, den Befehlen anderer zu folgen. Wenn ihr die Höchsten Wölfe herausfordern wollt, muss er wissen, ob ihr bereit seid, Risiken auf euch zu nehmen. Dass ihr keinen Rückzieher macht, sobald es schwierig wird.«


  »Ich habe schon eine Menge riskante Sachen gemacht«, sagte ich und dachte daran, wie ich TaLi aus dem Fluss gezogen hatte, oder dass ich mich geweigert hatte, Jandru und Frandra aus dem Tal hinaus zu folgen. »Es kommt mir albern vor. Warum versuchen wir nicht einfach, zusammen mit eurem Rudel Auerochsen zu jagen?«


  Pell schwieg einige Augenblicke. »Weißt du, woher Torell die ganzen Narben in seinem Gesicht hat?«


  »Von einem Kampf?«


  »Weil er jemandem das Revier streitig gemacht hat?«, sagte Ázzuen.


  »Nein«, sagte Pell und starrte Ázzuen an. »Ein gewöhnlicher Wolf hätte ihn niemals so verletzen können.«


  Ich wollte über seine Arroganz lachen, doch sein konzentrierter Gesichtsausdruck hielt mich zurück.


  »Er hat die Narben seit drei Jahren. Er hat seine Ohren nicht rasch genug vor einem Höchsten Wolf gesenkt, und der fasste es als Beleidigung auf. Am nächsten Tag kamen drei Höchste Wölfe, um Torells Welpen zu töten– seinen ersten Wurf. Torell schlug sie zurück. Eure Zweite Wölfin, Werrna, gehörte damals zum Felsgipfelrudel, und sie half ihm. Werrnas Gefährte, Lann, wurde bei dem Kampf getötet, und sie weigerte sich, jemals wieder einen anderen Gefährten zu nehmen. Die drei stellten sich den Höchsten Wölfen entgegen, bis Zorindru kam und den Kampf beendete. Torell schwor, dass er eines Tages frei von den Gesetzen der Höchsten Wölfe leben würde. Darum ist er so vorsichtig. Dieser Eid bedeutet ihm alles. Mehr als sein eigenes Leben, mehr sogar als das Leben seines Rudels. In dieser Sache vertraut er euch.«


  Jetzt, als ich bezwungen unter Torells Pfoten lag und zu seinem verwüsteten Gesicht emporblickte, stellte ich mir vor, wie es gewesen sein musste. Ich hatte hilflos vor Milsindra gestanden, und sie war nur eine Wölfin. Wie musste es sein, gegen drei Höchste Wölfe auf einmal zu kämpfen? Ich hatte immer angenommen, Torells Narben bewiesen, dass er zu aggressiv und tollkühn sei, als dass man ihm vertrauen könnte. Dabei war er ein Held.


  Stirnrunzelnd gab er mich frei und ließ mich aufstehen.


  »Ich bin viel schwerer als du«, sagte er. »Du wirst mich nicht überwältigen. Du bist nicht kräftig genug.«


  »Ich werde kräftiger«, sagte ich und hechelte, als ich mich aufrappelte. Mein Stolz war verletzt. Ein schwacher Wolf war ein nutzloser Wolf.


  Tlitoo krächzte von einem nahe gelegenen Felsen herunter und sah zu. Er hatte uns kurz nach unserer Ankunft auf der Lichtung gefunden, sich aber geweigert, uns beim Kampf gegen die Wölfe vom Felsgipfel zu helfen. »Ich weiß bereits, wie man kämpft, Wölflein«, hatte er gesagt.


  »Du wirst niemals stärker sein als ein Auerochse«, sagte Torell zu mir. Ich machte Anstalten, mit ihm zu streiten, doch er stieß mich mit dem Kopf an. »Aber das muss nicht unbedingt ein Nachteil sein. Was macht ein Hügeltänzer, wenn er kämpft?«, fragte er.


  Ein Hügeltänzer, ein kleiner, leichtfüßiger Hirsch, der im tiefsten Winter aus den Bergen herunterkam, war beinahe unmöglich zu fangen. Das Mark in seinen Knochen war ausgesprochen saftig und schmeckte nach den süßen Bergblumen, die er dort oben graste, aber wir erlegten fast nie einen. Er war nicht nur ein schnelles, sondern auch ein schlaues Beutetier, gerissen und unberechenbar.


  »Er dreht sich um und tritt einen, ehe man in Deckung gehen kann«, antwortete Ázzuen und beäugte Pell misstrauisch. Der Jungwolf des Felsgipfels schien Gefallen daran zu finden, Ázzuen immer wieder auf einen Haufen Zweige und Äste zu schleudern.


  »Und was«, fragte Torell und behielt seinen Jungwolf im Auge, »tut ein Wiesel, wenn es gegen einen Wolf kämpft?«


  »Es taucht plötzlich unter dir auf und beißt dich«, sagte Marra hitzig vom Boden aus, wo Ceelas Pfoten sie festhielten.


  »Bist du gebissen worden?«, fragte Pell sie mitfühlend. Ich spürte, wie ein unerwartetes Knurren in meiner Kehle aufsteigen wollte, und schluckte es herunter. Warum sollte es mir etwas ausmachen, wenn Pell nett zu Marra war?


  »Ja«, sagte sie. »Vor zwei Monden. Es hatte ein Kaninchen gefangen, das ich haben wollte. Ich versuchte, das Wiesel mit den Pfoten festzuhalten, um ihm das Kaninchen abzunehmen, doch es drehte sich um und biss mich ins Bein.«


  »Genau«, sagte Torell. »Wiesel versuchen nicht, Jäger zu überwältigen, die wesentlich kräftiger sind als sie. Sie setzen ihre eigenen Stärken ein, um einen Kampf zu gewinnen. Bei gefährlichen Beutetieren müsst ihr es genauso machen. Ihr müsst denken wie ein Beutetier und euch verhalten wie ein Jäger.«


  Ich schaute auf Torells breite Brust und seine langen Beine und überlegte, wie ich ein Hügeltänzer sein sollte. Das brachte doch nichts. Ich war keine Beute. Ich sah hinüber zu Ázzuen und Marra, um meine Entrüstung mit ihnen zu teilen, doch Ázzuen kniff konzentriert die Augen zusammen, und Marra stand auf und beobachtete Ceela aufmerksam.


  »Du bist schnell«, sagte Ceela zu ihr. »Schneller als jeder andere Wolf, den ich kenne, und mit Sicherheit schneller als jeder Auerochse. Nutze es aus!« Ceela nahm einen Stock von dem Stapel und legte ihn sich zwischen die Pfoten. Sie streckte ihr Hinterteil hoch in die Luft und senkte ihr Gesicht zum Stock. »Nimm ihn mir weg«, sagte sie.


  Noch ehe sie die Worte ganz ausgesprochen hatte, stürzte Marra vor. Sie rannte zweimal im Kreis um Ceela herum und sprang dann unter Ceelas Brust, um sich den Stock zu schnappen. Ceela versuchte, Marra anzuspringen, schaffte es jedoch nur, Marras Stirn mit der Pfote zu streifen.


  »Meinst du so?«, sagte Marra, grinste mit dem Stock im Maul und blinzelte sich einen Tropfen Blut aus dem Auge.


  Ázzuen ging zu ihr, als wollte er den Stock untersuchen. Dann scherte er unvermittelt nach links aus und erwischte Pells Rute mit den Zähnen. Pell wirbelte herum, während Ázzuen auf einen Asthaufen sprang. Torell sah mich erwartungsvoll an. Ich stellte fest, dass er einen Stock direkt hinter sich gelegt hatte. Ich dachte angestrengt nach. Ich könnte unter seinen Beinen hindurchhechten und ihn dabei angreifen. Oder über ihn hinwegspringen, obwohl er darauf vermutlich vorbereitet war. Stattdessen rannte ich direkt auf ihn zu. Im letzten Moment wich ich nach rechts aus und versuchte, an ihm vorbeizukommen. Er warf mich mühelos auf die Seite, drehte mich auf den Rücken und bohrte mir sanft die Zähne in den Hals.


  »Lege dich erst im letzten Moment auf einen Angriff fest«, sagte er und ließ mich los. »Du hattest dich bereits entschieden, nach rechts zu gehen, so dass du, als ich mich bewegte, keine andere Möglichkeit mehr hattest. Du hättest die Richtung wechseln, zurückweichen oder mich in die Pfote beißen können. Du darfst nicht aufhören zu denken, sobald du dich bewegst. Halte dir alle Möglichkeiten offen. Versuch es noch einmal.«


  
    ***
  


  Eine Stunde später standen Ázzuen, Marra und ich japsend, aber triumphierend vor den Wölfen vom Felsgipfel. Wir hatten es alle geschafft, an jedem der drei Wölfe vorbeizukommen. Tlitoo, den unser Training langweilte, suchte in dem Aststapel nach Insekten.


  »Gut«, sagte Torell. »Ich glaube, dass wir uns gegenseitig helfen können.« Ich atmete zu schwer, um antworten zu können, was wahrscheinlich auch besser war. Es kam mir idiotisch vor, dass Torell glaubte, die Fähigkeit zu kämpfen mache einen Wolf vertrauenswürdig. Pirra, die Leitwölfin des Windseerudels, war eine der besten Kämpferinnen im Großen Tal, aber man konnte ihr genauso wenig trauen wie einer Hyäne.


  »Wir glauben, dass sich das Versteck der Höchsten Wölfe irgendwo jenseits der Westlichen Ebene befindet, nicht weit von der Stelle entfernt, wo wir mit euch Auerochsen jagen werden, wenn ihr möchtet«, sagte Pell. »Die Ebene wird durch eine niedrige Hügelkette begrenzt. Das Land dahinter ist flach, und man hat einen weiten, ungehinderten Blick. Wir haben gesehen, wie Gruppen von Höchsten Wölfen hinter diesem Hügelkamm verschwunden sind. Dort solltet ihr suchen.«


  »Es ist das Revier, das die Höchsten Wölfe für sich selbst beanspruchen.« Ceela grinste. »Ein weiterer Grund dafür, warum die Auerochsenjagd so gefährlich ist.«


  »Ihr werdet in Ruhe entscheiden wollen, ob ihr unser Angebot annehmt oder nicht«, sagte Torell. »Aber lasst euch nicht zu viel Zeit. Die Höchsten Wölfe sind uns gegenüber noch misstrauischer als üblich. Geh zu deinem Treffen mit Frandra und Jandru, wie du es zugesagt hast, damit sie keinen Verdacht schöpfen.«


  »Wenn sie tut, was die Höchsten Wölfe von ihr verlangen, werden die erst recht misstrauisch«, sagte Tlitoo von seinem Aststapel aus.


  Etwas, das wie ein leises Lachen klang, kam aus Pells Richtung. Als ich ihn ansah, hielt der die Augen halb geschlossen, als würde er sich auf irgendetwas konzentrieren, aber seine Mundwinkel zuckten. Ázzuen und Marra lachten laut. Ich starrte sie alle finster an.


  »Geh zu deinen Höchsten Wölfen und zu deinem Rudel«, sagte Torell zu mir. Ein leises Lächeln umspielte seine Schnauze. »Falls ihr euch entscheidet, mit uns zu jagen und herauszufinden, was die Höchsten Wölfe verbergen, kommt in zwei Nächten zu unserem Sammelplatz, dort, wo wir gesehen haben, wie die Beutetiere fortgetrieben wurden.«


  Ich neigte den Kopf vor ihm und sah mich genötigt, ihn zu behandeln, wie ich einen meiner eigenen Leitwölfe behandeln würde. »Danke«, sagte ich. Vorsichtig hielt ich ihm meine Schnauze hin. Er nahm sie sanft in den Mund, dann machte er dasselbe bei Ázzuen und Marra. Sein freundliches Verhalten uns gegenüber beruhigte mich. Marra leckte mir und Ázzuen die Wangen, dann rannte sie los zum Land der Lan-Sippe. Mit einem letzten Blick in die Runde machte ich Anstalten, die Lichtung zu verlassen, doch dann blieb ich stehen. Etwas, das Torell zuvor gesagt hatte, beunruhigte mich immer noch.


  »Ruuqo und Rissa werden kein Versprechen brechen. Sie würden ihre Ehre niemals ihrer Sicherheit opfern. Sie haben Zorindru versprochen, dass sie uns helfen, und sie werden zu ihrem Wort stehen.«


  Torell setzte zum Sprechen an, zögerte einen Moment und sagte schließlich: »Ich hoffe, du hast recht, Jungwölfin. Wie auch immer, wenn ihr uns, euch und euren Menschen helfen wollt, kommt zu uns, sobald der Mond zweimal aufgegangen ist.«


  Ein weiteres Mal wollte ich mich von der Lichtung zurückziehen. Erschrocken blieb ich stehen, als ein Wolf aus dem Unterholz neben mir auftauchte. Es war Arrun, Torells und Ceelas Zweiter Wolf, ein bulliger Wolf mit dunklem Fell. Ich hatte ihn schon einmal getroffen und fand ihn etwas schwer von Begriff und halsstarrig.


  Torells Augen wurden schmal. »Solltest du jetzt nicht im Versteckten Gehölz sein?«, fragte er seinen Rudelgefährten.


  »Da ist etwas, das du dir anschauen musst, Torell«, sagte Arrun. »Und die Jungwölfe vom Schnellen Fluss sollten es ebenfalls sehen.«


  »Was ist los?«, wollte Ceela wissen.


  Arrun sah ihr in die Augen. Ich hatte keine Ahnung, was er ihr mitteilte, aber sie nickte knapp, und als er die Lichtung verließ, folgte sie ihm zusammen mit Torell.


  »Kommt ihr mit?«, fragte Pell.


  Ázzuens Rute zuckte ungeduldig. Wir hatten nicht mehr viel Zeit. Wir könnten es zwar immer noch rechtzeitig zum Treffen mit den Höchsten Wölfen schaffen, aber dann mussten wir uns langsam beeilen.


  »Ja«, sagte ich und ließ ihn vorausgehen.


  Arrun führte uns nach Norden, entlang der Grenze zwischen den Revieren des Felsgipfels und des Windsees. Es war ein felsiges, staubiges Gelände mit nur wenigen Beutetieren. Ich erinnerte mich, dass Torell einmal zu Ruuqo sagte, wir Wölfe vom Schnellen Fluss hätten so ziemlich die besten Jagdgründe im Großen Tal.


  Arrun lief in einem leichten Galopp durch das Land vom Felsgipfel. Obwohl ich müde war vom langen Weg, den wir zurückgelegt hatten, zuckten meine Beinmuskeln vor Verlangen, schneller zu laufen. Ich musste eigentlich Frandra und Jandru aufsuchen, um ihnen von den Beutetieren zu erzählen. Mir kamen Zweifel, ob es klug war, so lange im Revier des Felsgipfelrudels zu bleiben. Arrun schaute beim Laufen immer wieder über die Schulter und sah Ázzuen und mich an, als wollte er uns etwas sagen. Ich hatte mit Arrun nur schlechte Erfahrungen gemacht und wich seinem Blick schon aus Prinzip aus.


  An einem flachen Tümpel hielt er an, um zu trinken. Dankbar schleckte ich von dem stillen, abgestandenen Wasser. Mir war das fließende Wasser des Flusses wesentlich lieber, aber ich war durstig genug, um alles zu trinken.


  Als wir fertig waren, ging Arrun weiter. Bei seinem langsamen, beinahe zögerlichen Tempo hätte ich am liebsten vor Ungeduld geknurrt. Ein Blick auf Torell und Ceela riet mir, es besser bleiben zu lassen.


  »Wo bringst du uns hin, Arrun?«, fragte Pell, als er meine Verärgerung bemerkte. Ich warf ihm einen dankbaren Blick zu.


  »Zur Espenschlucht«, erwiderte Arrun, danach sagte er nichts mehr. Ein paar Minuten später blieb er an der äußersten Reihe der schlanken Bäume stehen. Er senkte den Kopf vor Ceela und Torell und trat beiseite, damit sie die Führung übernehmen konnten. Über mir sah ich kurz etwas Schwarzes aufflattern und schaute nach oben. Tlitoo spähte von einer der Espen auf mich herunter. Die beiden Leitwölfe schoben sich an uns vorbei und liefen über die flache, grasbewachsene Ebene. Arrun und Pell folgten ihnen, und Ázzuen und ich liefen hinterher. Obwohl Ceela einmal scharf einatmete und Pell mir einen raschen, besorgten Blick zuwarf, war ich nicht auf das vorbereitet, was uns dort erwartete.


  Zuerst, als ich hinter den Wölfen vom Felsgipfel über die Ebene lief, begriff ich nicht, was für einen Geruch ich da wahrnahm. Ich roch einen Wolf des Schnellen Flusses, aber kein Wolf meines Rudels würde sich so weit in das Revier vom Felsgipfel hineinwagen. Ich machte ein paar Schritte und blieb dann verdutzt stehen. Ázzuen verlagerte unbehaglich sein Gewicht von einer Pfote auf die andere. Dann fiepte ich vor Aufregung, als ich endlich begriff, was ich in dem Durcheinander aus Gras und Espen und Felsgipfelwölfen gewittert hatte. Es war Yllin; sie war immer noch im Tal!


  Unfähig, mich zu beherrschen, quetschte ich mich an den anderen Wölfen vorbei und rannte auf die Quelle des Geruchs zu.


  Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, was dort im Gras lag. Ich begriff es nicht wirklich, bis ich direkt vor dem erschlafften Haufen aus Fell und Fleisch stand.


  Yllin war noch nicht lange tot. Ihr Körper war kalt, aber noch nicht steif; das Blut an ihrem Bauch und der Brust war klebrig und roch frisch. Ich starrte sie an. Sie war nicht der erste tote Wolf, den ich sah. Ázzuens Wurfgefährte, Reel, hatte fast genauso ausgesehen und gerochen, nachdem er von den Pferden zu Tode getrampelt worden war. Trotzdem war ich nicht auf die Fremdartigkeit des Geruchs vorbereitet, der Geruch von Yllin, der doch nicht mehr ihr Geruch war.


  Ázzuen winselte leise. Ich hatte nicht gemerkt, dass er mir gefolgt war.


  Ich trat näher an Yllin heran und sah, dass ihr Bauch aufgerissen worden war– ein riesiger, klaffender Riss, der nur von sehr großen Reißzähnen herrühren konnte. Ein Berglöwe konnte solche Wunden beibringen, oder ein Bär. Doch der andere Geruch, der sich mit dem Yllins und ihrem Blut vermengte, gehörte der Höchsten Wölfin Milsindra.


  Mein Körper schien zu verstehen, was mein Verstand nicht begriff, meine Brust wurde mir schwer und die Beine schwach. Ich brauchte meine ganze Kraft, um mich zu den Wölfen vom Felsgipfel umzudrehen. Sie hielten sich respektvoll im Hintergrund und ließen uns mit Yllins Leichnam allein.


  »Die Höchsten Wölfe haben sie umgebracht«, sagte ich. Die raue Stimme, die aus meiner Kehle kam, klang wie die Stimme eines anderen Wolfes. Ich dachte daran, wie sich Yllin am Fichtenhain Milsindra entgegengestellt hatte. Das konnte doch unmöglich Grund genug für Milsindra gewesen sein, sie zu töten.


  »Ich war gerade auf dem Weg zum Sammelplatz am Versteckten Gehölz«, sagte Arrun. Sein normalerweise mürrisches Gesicht war sanft. »Sie war noch am Leben, als ich sie fand. Sie sagte, dass sie und ein anderer Wolf das Tal vor fünf Nächten verlassen wollten, als sie von den Höchsten Wölfen abgefangen wurden. Die Höchsten Wölfe sagten ihnen, es sei verboten, das Tal zu verlassen, und dass es keinem Wolf gestattet sei, aus welchem Grund auch immer. Dann griffen die Höchsten Wölfe sie an. Yllin und der andere Jungwolf flohen. Sie wurden getrennt, sagte sie, und sie versteckte sich bis heute in einer Höhle, doch dann wurde sie zu durstig, um sich noch länger zu verbergen. Sie war gerade auf dem Weg zurück zum Revier vom Schnellen Fluss, als Milsindra sie aufspürte und angriff. Ich blieb bei ihr, bis sie starb«, sagte er, »damit sie nicht alleine sterben musste.«


  Ein ungestümes Rascheln schüttelte die Bäume hinter uns. Tlitoos durchdringender Schrei drang mir ins Ohr, als er zu uns flog. Er umkreiste Yllins Leichnam einmal, kreischte erneut und kehrte krächzend zu seiner Espe zurück.


  »Sie sagten ihr, sie könne gehen«, brachte ich mit dieser fremden, erstickten Stimme hervor, die das Einzige zu sein schien, das aus meiner Kehle drang. »Sie sagten ihr, sie dürfe sich außerhalb des Tales paaren!«


  »Ganz offensichtlich haben sie ihre Meinung geändert«, sagte Torell mit grimmiger Miene.


  »Aber sie war auf dem Rückweg«, protestierte Ázzuen. »Warum haben sie sie getötet, obwohl sie ihnen gehorcht hat und schon auf dem Heimweg war?« Seine Stimme brach beim letzten Wort.


  »Um ein Exempel an ihr zu statuieren«, sagte Ceela. »Um den anderen Wölfen im Tal zu zeigen, was geschieht, wenn sie versuchen abzuhauen.«


  Ich schüttelte den Kopf, um wieder einen klaren Gedanken zu fassen. Ich sah Yllin vor mir, wie sie rannte, sogar noch schneller als Marra, wie sie über einen Bach sprang, den der Rest von uns durchwaten musste. Sie war nicht einmal zwei Jahre alt und hätte eines Tages ein Rudel anführen sollen.


  Ich öffnete die Kehle, um für sie zu heulen.


  »Kaala, warte«, sagte Pell eindringlich. »Die Höchsten Wölfe werden dich hören.«


  »Na und?«, sagte ich. Es war mir egal, ob sie mich hörten.


  »Denk nach, Kaala.« Durch die Schroffheit seiner Stimme bahnten sich seine Worte gewaltsam ihren Weg in mein Bewusstsein. »Was machen die meisten Rudel, wenn die Beutetiere fortziehen?«


  »Sie folgen der Beute«, sagte ich automatisch. »Wenn die Beute geht, geht auch das Rudel.« Das lernte jeder Welpe.


  Dann begriff ich, was Pell versuchte, mir zu sagen. Die Höchsten Wölfe hatten verboten, dass irgendein Wolf das Tal verließ, und dann die Beute fortgetrieben.


  »Sie haben uns eingesperrt.« Zuerst erkannte ich Ázzuens Stimme nicht. Nie zuvor hatte ich so viel Zorn und Bitterkeit darin gehört. »Sie haben die Beutetiere vertrieben und wollen keinen Wolf gehen lassen. Also müssen wir gegeneinander und gegen die Menschen kämpfen.«


  Keiner der Wölfe vom Felsgipfel antwortete etwas darauf. Wenn wir für Yllin heulten, wussten die Höchsten Wölfe, dass wir sie gefunden hatten, und sie würden es zu ihrem Vorteil nutzen.


  »Ich werde es den anderen erzählen, Wolf«, sagte Tlitoo. Er umkreiste Yllin noch ein weiteres Mal, dann flog er zurück zum Revier vom Schnellen Fluss.


  »Sie sollten ohnehin diejenigen sein, die für sie singen, Kaala«, sagte Ázzuen.


  Reglos saß ich da und starrte Yllins Leichnam an. Ázzuen saß neben mir, ohne mich zu berühren. Ich konnte mich einfach nicht entscheiden, was ich als Nächstes tun sollte. Ich sah Ázzuen an, aber er betrachtete Yllin immer noch, als könnte sie plötzlich aufspringen und mit uns reden.


  »Bring sie zurück zum Revier vom Schnellen Fluss«, sagte Torell schließlich zu Pell gewandt. »Achte darauf, dass sie sicher durch unser Revier kommen.«


  »Das werde ich, Leitwolf«, sagte Pell förmlich.


  »Geh zu deinen Höchsten Wölfen und deinem Rudel, Jungwölfin«, sagte Torell zu mir. »Wir erwarten deine Entscheidung in zwei Tagen.«


  Ázzuen und ich berührten ein letztes Mal Yllins kalten Körper und sogen ihren Duft ein. Dann überließen wir sie der Erde. Schweigend führte Pell uns durch das Revier vom Felsgipfel. Ich war ihm dankbar, dass er nicht versuchte, mit mir zu reden oder mich dazu zu bringen, mit ihm zu reden. Sobald wir den Fluss hörten, der unsere Reviere trennte, berührte er mich mit der Nase im Gesicht, neigte den Kopf vor Ázzuen und ließ uns allein.
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  Wir mussten nicht nach Frandra und Jandru suchen. Sie warteten am Flussufer auf uns. Ein paar Wolfslängen von ihnen entfernt blieb ich stehen, ich wusste nicht, wo ich anfangen sollte, was ich ihnen zuerst erzählen sollte. Doch dann ergriff Jandru das Wort.


  »Wir wissen von den Beutetieren, Jungwölfin«, sagte er. »Und der Rabe hat uns von eurer Rudelgefährtin berichtet.«


  Tlitoo balancierte auf einem sehr kleinen Felsen in der Mitte des Flusses und schaute aufmerksam ins Wasser. Auf einem größeren Felsen daneben stand der uralte Rabe. Ich war froh, dass ich nicht laut aussprechen musste, dass Yllin tot war; das hätte es zu wahr gemacht.


  »Was werdet ihr dem Rat erzählen?«, fragte ich. Bei all meiner Trauer verspürte ich ein winziges Maß an Erleichterung. Jetzt musste der Rat etwas gegen Milsindra unternehmen. Sie war eine Gefahr für uns alle.


  Frandra schüttelte Flusswasser aus ihrem zotteligen Fell. Sie mussten kurz vor unserer Ankunft ans Ufer des Felsgipfelrudels geschwommen sein.


  »Der Rat wird Milsindra nicht bestrafen, weil sie einen Wolf gemaßregelt hat, der trotz des Verbots das Tal verlassen wollte«, sagte sie. »Und was die Beutetiere angeht, so hat der Rat fürs Erste beschlossen, nichts zu unternehmen. Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist, werden wir versuchen, die anderen Ratsmitglieder dazu zu bringen, ihre Meinung zu ändern.« Sie senkte die Schnauze ein kleines Stück. »Es tut mir leid, dass ihr eine Rudelgefährtin verloren habt.«


  Sie klang nicht so, als täte es ihr wirklich leid. Sie klang, als sei Yllins Tod nur ein weiterer Akt im Machtkampf der Höchsten Wölfe.


  »Warum unternimmt der Rat nichts?«


  »Das geht dich nichts an«, schnauzte Frandra. »Du wirst zu deinen Menschen zurückkehren und es uns überlassen, mit dem Rat fertig zu werden.«


  Ich dachte nicht nach, sondern stürzte mich einfach auf sie und krachte gegen ihre harte, muskulöse Brust. Ich fiel zurück auf die schlammige Flussböschung und stürzte erneut auf sie los, alles vergessend, was Torell mir über das Kämpfen beigebracht hatte. Frandra ließ ihre Zähne in meinem Nackenfell zusammenschnappen. Sie schüttelte mich einmal und warf mich zu Boden. Als ich benommen auf die Beine kam, stand Ázzuen zwischen mir und den Höchsten Wölfen, und Tlitoo stieg über dem Fluss auf. Er berührte die Höchsten Wölfe nicht, aber er schwebte einen Moment über ihnen, die Krallen ausgestreckt. Der greise Rabe rief ihm kreischend etwas zu, woraufhin Tlitoo sich neben Ázzuen niederließ und im Flussschlamm nach nichtexistierenden Käfern zu suchen begann.


  »Ich werde dir das durchgehen lassen, Jungwölfin«, sagte Frandra mit vor Wut tonloser Stimme. »Ich verstehe, dass du trauerst. Aber stell meine Geduld nicht auf die Probe.«


  Ich zitterte. Vor Angst. Vor Zorn und Trauer. Vor Enttäuschung über mein Unvermögen, die Höchsten Wölfe dazu zu bringen, Yllins Tod zu rächen oder auch nur zuzugeben, dass er falsch war. Als Ázzuen das Wort ergriff, war ich ihm dankbar.


  »Warum könnt ihr den Rat nicht dazu bewegen, irgendetwas wegen der Beutetiere zu unternehmen?«, fragte er. Seine Stimme war ruhig und beherrscht. »Jeder Wolf im Tal wird leiden, und es ist die Aufgabe des Rates, sich um uns zu kümmern.«


  Wenn ich sie nicht so genau beobachtet hätte, wäre mir nicht aufgefallen, dass Frandra kurz die Schultern hängen ließ. Sofort richtete sie sich wieder auf.


  »Milsindra zieht immer mehr Wölfe auf ihre Seite. Wir werden versuchen, vernünftig mit dem Rat zu reden, aber möglicherweise hört er nicht auf uns.«


  »Zehn Höchste Wölfe haben die Tiere gehetzt, Kaala«, sagte Ázzuen über die Schulter zu mir und erinnerte mich an Pells Worte. »Weiß du noch? Die Hälfte des Rates.«


  »Die Hälfte«, sagte Jandru und schlurfte nach vorn, um sich neben seine Gefährtin zu stellen. Er fragte uns nicht, woher wir das wussten; er würde annehmen, die Raben hätten es uns erzählt. »Jedem vernünftigen Wolf müsste klar sein, dass Milsindra die Beutetiere nicht vertreiben sollte. Doch wenn Wölfe unbedingt an etwas glauben wollen, blenden sie vieles aus. Milsindras Anhänger glauben, die Ahnen würden von ihnen verlangen, über das Wolfsvolk zu herrschen und die Menschen zu kontrollieren. Sie hat sie überzeugt, dass sie, wenn ihnen etwas an der Gunst der Ahnen liegt, ihr helfen müssen zu beweisen, dass du und deine Menschen eine Bedrohung für das Wolfsvolk darstellen.«


  In die darauf folgende Stille hinein sagte Ázzuen, ohne seine Empörung zu verbergen: »Der Rat behauptet also erst, wenn wir es nicht schaffen, ein Jahr lang mit den Menschen zusammenzuleben, ohne uns zu bekämpfen, sei das der Beweis, dass die Ahnen das Zusammensein von Menschen und Wölfen nicht gutheißen. Und jetzt sagen sie, es ist völlig in Ordnung, wenn Milsindra alles tut, damit wir scheitern, weil es das ist, was die Ahnen wirklich wollen?«


  Jandru blinzelte ein paarmal, als er versuchte, Ázzuen zu folgen. Ich wusste, wie er sich fühlte.


  »Ja«, sagte er langsam. »So habe ich es noch nie betrachtet, aber so scheint es zu sein.«


  »Und ihr gebt also einfach auf?«, sagte ich, als ich endlich meine Stimme wiederfand. Ich verstand nicht, wie sie so schwach sein konnten. Torells Worte gingen mir durch den Kopf. Er hatte von Kämpfen gesprochen und davon, Gelegenheiten zu ergreifen. Frandra und Jandru saßen vor uns am Flussufer, als sei der Kampf bereits vorbei. Ich konnte die Verachtung nicht aus meiner Stimme heraushalten. »Ihr gebt auf.«


  »Warum bekämpft ihr sie nicht?«, fragte Ázzuen herausfordernd. »Wir könnten die anderen Rudel im Tal dazu bringen, uns zu helfen«, sagte er, sorgsam darauf bedacht, Torell nicht zu erwähnen.


  »Wir geben nicht auf!« Jandrus Knurren ließ den Boden unter meinen Pfoten vibrieren. »Wir kämpfen schon länger, als ihr am Leben seid und uns Ärger macht. Und die anderen Rudel werden nichts für euch tun.«


  »Woher willst du das wissen?«, fragte ich.


  Jandru schüttelte heftig den Kopf. »Närrin. Was glaubst du, warum eure Rudelgefährtin getötet wurde? Weißt du das überhaupt?«


  »Um uns einzusperren.«


  »Sie haben die Beutetiere davongetrieben, und jetzt kann kein Wolf das Tal verlassen, um ihnen zu folgen«, fügte Ázzuen hinzu. Tlitoo krächzte leise und tat immer noch, als sei er völlig von der Futtersuche in Anspruch genommen. Der alte Rabe hatte sich zu ihm auf die Böschung gesellt.


  »Das ist nur ein Teil der Wahrheit«, sagte Jandru. »Du bist doch angeblich so klug«, knurrte er Ázzuen an. »Denk nach. Was für eine Botschaft steckt noch dahinter?«


  Ich wusste es nicht. Dass sie Macht über uns hatten? Dass sie uns töten konnten, wann immer sie wollten? Das wussten wir bereits. Weder Ázzuen noch ich antworteten.


  »Indem sie sich auf unsere Seite schlugen«, sagte Frandra, »haben Ruuqo und Rissa sich Milsindra und ihre Anhänger zu Feinden gemacht. Milsindra lässt die anderen Rudel im Tal wissen, was geschieht, wenn sie sich gegen sie stellen. Ruuqo und Rissa haben es getan, und Milsindra hat dafür eine ihrer vielversprechendsten Jungwölfinnen getötet.«


  Ich erbrach beinahe das abgestandene Tümpelwasser, das ich getrunken hatte. Frandra brauchte nicht weiterzusprechen. Ruuqo und Rissa hatten mir geholfen, und Yllin war deswegen gestorben.


  »Es ist nicht Kaalas Schuld«, sagte Ázzuen. Zum ersten Mal wünschte ich, er würde mich nicht so einfach durchschauen. Tlitoo unterbrach seine Untersuchung der Flussböschung, blickte auf und klapperte scharf mit dem Schnabel. »Es war Zorindrus Idee«, sagte Ázzuen. »Wir hatten keine andere Wahl.«


  »Natürlich ist es nicht ihre Schuld«, erwiderte Frandra erstaunt. »Das haben wir nie behauptet. Aber aus diesem Grund müsst ihr den Rat und seine Angelegenheiten uns überlassen.«


  Zorindru. Der greise Anführer der Höchsten Wölfe hatte gesagt, er könne mir nicht helfen, aber bestimmt würde er, sobald er erfuhr, was Milsindra getan hatte, seine Zurückhaltung aufgeben.


  »Wir müssen Zorindru wissen lassen, was die anderen Höchsten Wölfe machen«, sagte ich und zwang mich, den Blick vom Boden zu lösen.


  »Er wird sich nicht einmischen«, sagte Jandru.


  »Er wird, wenn er weiß, was Milsindra treibt«, sagte ich dickköpfig. »Wir müssen ihn finden.«


  Sowohl Jandru und Frandra lächelten nur.


  »Wenn dieser Altwolf nicht gefunden werden will, dann wirst du ihn nicht finden«, sagte Frandra. »Er könnte zwei Wolfslängen von uns entfernt stehen, und wir würden ihn nicht bemerken. Wenn er zu uns kommen will, wird er es tun, aber ich würde nicht darauf warten.«


  Sie schüttelte das restliche Wasser aus ihrem Fell und kehrte zum Fluss zurück, dann knurrte sie. Drei Wölfe standen am anderen Ufer, im Revier des Schnellen Flusses, und beobachteten uns. Als sie sahen, dass wir sie entdeckt hatten, legten sie die Ohren an, wateten in den Fluss und schwammen auf uns zu. Die ganze Zeit hatten sie die Lefzen leicht zu einem unterwürfigen Lächeln zurückgezogen. Ich fragte mich, wie sie so schwimmen konnten, ohne Wasser zu schlucken, aber sie taten alles, was sie konnten, um zu zeigen, dass sie keine Bedrohung darstellten, und verhielten sich so respektvoll wie möglich. Kein Wunder, wenn zwei Höchste Wölfe auf sie warteten.


  Zuerst dachte ich, der Fluss führe ungewöhnlich viel Wasser, da die Wölfe fast die ganze Strecke schwimmen mussten, doch als sie mit eingekniffenen Ruten und angelegten Ohren aus dem Wasser kamen, begriff ich, dass es ausgesprochen kleine Wölfe waren, so groß wie Ázzuen und ich im Alter von fünf Monden. Ich kannte keinen von ihnen, und ihr Geruch war mir nicht vertraut. Nachdem sie Frandra und Jandru begrüßt hatten und Frandra ihnen mit einer winzigen Neigung des Kopfes gestattet hatte zu bleiben, begrüßten die drei Wölfe mich zu meiner Überraschung mit fast so viel Ehrerbietung, wie sie den Höchsten Wölfen entgegengebracht hatten.


  »Was führt drei Welpen der Wühlmausfresser hierher?«, fragte Frandra.


  Deshalb waren sie so klein. Die Wölfe vom Rudel der Wühlmausfresser waren die kleinsten im Tal, und wenn Frandra die drei Welpen nannte, waren sie zur gleichen Zeit geboren wie Ázzuen und ich. Einer der Neuankömmlinge senkte den Kopf, als er unvermittelt mich ansprach, statt Frandra zu antworten. Er hielt den Blick gesenkt.


  »Du bist Kaala, nicht wahr? Ich bin Prannan von den Wühlmausfressern, und dies sind Amma und Briall«, sagte er und deutete mit einem Nicken auf die beiden anderen Wölfe. »Wir wollen dir helfen.«


  »Helfen? Wobei?«, fragte ich verblüfft.


  »Bei deiner Aufgabe«, sagte er erstaunt. »Wir wollen dir bei den Menschen helfen. Wir werden über sie wachen, wenn du weggehst, um deine Mutter zu suchen.«


  »Was? Was hat Neesa damit zu tun?«, wollte Jandru wissen.


  Ich zuckte zusammen. Frandra und Jandru wussten nichts von meinen Plänen, das Tal zu verlassen und meine Mutter zu suchen.


  »Ein Rabe hat es uns erzählt«, sagte Amma entschuldigend.


  Ich erwog, Frandra und Jandru anzulügen, aber ich hatte keine Kraft mehr, noch länger irgendetwas geheim zu halten. Also erzählte ich ihnen von meinem Vorhaben, das Tal zu verlassen, meine Mutter zu finden und anschließend zurückzukehren. Jandru schüttelte so heftig den Kopf, dass mir das Wasser von seinen Ohren ins Gesicht spritzte.


  »Wann wirst du endlich lernen, uns alles zu erzählen?«, fragte er. »Wir können nicht zusammenarbeiten, wenn du Geheimnisse vor uns hast.«


  »Ich vertraue euch nicht«, sagte ich einfach, zu müde, um mich darum zu sorgen, ob ich ihn erzürnen könnte. »Ihr habt ja auch Geheimnisse vor uns. Ich weiß, dass es etwas gibt, das ihr uns nicht erzählt, warum also sollten wir euch alles erzählen?«


  Ich dachte, die Höchsten Wölfe würden wütend werden, doch Jandru stieß nur ein leises, erschöpftes Knurren aus. »Es ist wichtig, Kaala«, sagte Frandra. »Deine Mutter ist wichtig. Ich möchte, dass du sie findest. Und was unsere Geheimnisse angeht, wir können sie nicht mit euch teilen. Es ist nicht unsere Entscheidung. Wir haben einen heiligen Eid geschworen, die Geheimnisse nicht mit euresgleichen zu teilen.« Sie presste ihren Kopf gegen Jandrus und flüsterte ihm etwas zu. Vergebens spitzte ich die Ohren, um etwas zu verstehen. Die drei Jungwölfe der Wühlmausfresser achteten überhaupt nicht auf die Höchsten Wölfe. Sie sahen mich an, mit einem ehrfürchtigen Ausdruck in den Gesichtern. Meine Haut unter meinem Fell wurde unangenehm warm, und ich richtete den Blick wieder auf die Höchsten Wölfe.


  »Wir werden es erlauben«, sagte Frandra zu mir, dann wandte sie sich an Prannan. »Habt ihr einen erwachsenen Wolf, der euch hilft?«, wollte sie wissen.


  »Unsere Leitwölfe helfen uns«, antwortete er.


  »Und Trevegg wird uns auch helfen«, fügte Ázzuen hinzu.


  »Gut«, sagte Frandra. »Wenn wir gegen Milsindra triumphieren, werden wir anderen Wölfen erlauben, deinen Platz einzunehmen, während du deine Mutter suchst.«


  Ich war verblüfft. Niemals hätte ich erwartet, dass sie mir helfen würden, meine Mutter zu finden. Zum ersten Mal, seit wir Yllins Leichnam gefunden hatten, verspürte ich wieder so etwas wie Zuversicht.


  »Und wenn ihr verliert?«, fragte Ázzuen.


  Frandra stieß ein bellendes Lachen aus. »Dann werdet ihr auf euch gestellt sein, weil wir dann tot sind. Aber keine Sorge, ihr werdet dann auch nicht mehr lange leben.«


  Sie senkte den Kopf, um Prannans Wange mit der Schnauze zu berühren. »Geht zurück zu eurem Rudel. Wir schicken nach euch, wenn wir euch brauchen.«


  Alle Wühlmausfresser beugten die Vorderläufe, um sich vor den Höchsten Wölfen und dann, zu meiner Verlegenheit, vor mir zu verneigen.


  »Wir stehen euch zur Verfügung«, sagte Prannan. Er nickte seinen Begleitern zu, und die drei wateten in den Fluss und schwammen wieder zurück. Der greise Rabe erhob sich in die Luft und stieg über dem Fluss auf, um den Wühlmausfressern zu folgen. Als sie im dichten Wald verschwunden waren, drehte Frandra sich zu mir um. »Ich werde mir nicht die Mühe machen, dir zu befehlen, mir alles zu erzählen, was du weißt, Kaala.« Sie lachte kurz auf. »Das bringt ja ohnehin nichts. Du wirst tun, was am besten für dich und deine Freunde ist. Das weiß ich. Aber wenn wir uns weiterhin selbst in Gefahr bringen, muss ich wissen, ob dein Rudel uns weiterhin unterstützen wird. Es ist noch nicht zu spät, um einen Waffenstillstand mit Milsindra zu schließen. Es ist unsere letzte Chance, einen totalen Krieg zwischen den Höchsten Wölfen zu verhindern.«


  »Sie werden ihr Wort halten«, sagte ich. Torell irrte sich in ihnen. »Ich weiß es.«


  »Dann werden wir tun, was wir können, um Milsindra aufzuhalten. Bis dahin musst du dich von Schwierigkeiten fernhalten, und ihr beide müsst zu euren Menschen zurückkehren. Bietet Milsindra oder Kivdru nicht die Stirn. Tut nichts, das die Aufmerksamkeit noch stärker auf euch lenken würde.«


  Die drei Jungwölfe hatten mich von meiner Trauer und meiner Wut abgelenkt. Jetzt kehrte beides noch stärker als zuvor zurück. Ich knurrte protestierend.


  Frandra musterte mich scharf. »Tu nichts, das die anderen Höchsten Wölfe veranlassen könnte, nach dir zu suchen. Ich weiß, dass du wütend bist. Ich weiß, dass du Rache willst. Aber du bist uns und den Wölfen deines Rudels verpflichtet, die alles für dich riskiert haben. Gib uns Bescheid, wenn die Menschen begriffen haben, dass die Beutetiere verschwunden sind, und unternimm nichts, was die Situation noch schwieriger machen würde.«


  Ich öffnete den Mund, um zu widersprechen.


  »Geht!«, befahl Jandru, offensichtlich am Ende seiner Geduld. Ich war überrascht, dass er mich überhaupt so viel hatte sagen lassen. Er setzte mir beide schlammigen Pfoten auf den Rücken und zwang mich zu Boden. »Bleib bei den Menschen und halte sie davon ab, Ärger zu machen, bis wir dir etwas anderes sagen.« Er trat zurück, und die beiden Höchsten Wölfe stolzierten die Böschung hinunter und ins Wasser. Mühelos durchquerten sie schwimmend den Fluss und verschwanden im Wald.


  Als ich aufstand, trugen meine Beine mich kaum noch. Ich war erschöpft und von Trauer und Zorn ausgelaugt. Den Höchsten Wölfen war es egal, dass Yllin tot war. Es wäre ihnen egal, wenn jeder Wolf meines Rudels tot wäre. Ich sah Ázzuen an.


  Niedergeschlagen erwiderte er meinen Blick.


  Tlitoo kam im Schlamm pickend auf uns zu, bis er neben uns stand. »Werdet ihr euch jetzt ansehen, was ich euch zu zeigen habe, Wölfe?«, fragte er. »Es ist wichtig.«


  Was konnte schon so wichtig sein? Ich war müde und wollte nur noch durch den Fluss schwimmen und mich zu meinem Rudel legen.


  »Ich habe eurem Rudel vom Tod der Jungwölfin erzählt«, sagte er. »Sie werden das Totenlied für sie singen. Sie werden den Flinkwolf nach euch schicken, wenn es an der Zeit ist, dass das Rudel zusammenkommt. Was ich euch zu zeigen habe, ist in der Nähe der Wohnstatt der Menschen, so dass ihr keinen Umweg zu machen braucht. Kommt ihr jetzt mit?«


  Als Ázzuen und ich einfach stehen blieben und ihn anstarrten, kehrte er uns den Rücken zu und ging zurück zum Fluss, wo er begann, seine Flügel und den Rücken mit Wasser zu bespritzen. Endlich fielen ihm keine Federn mehr aus, und unter seinem leichteren Frühlingsfederkleid wirkte er geschmeidig und kräftig. Seine Beine waren vom Angriff der anderen Raben noch verschorft, aber das schien ihn nicht weiter zu stören. Mit einer beiläufigen Geste blickte er von seinem Bad auf, sein Blick jedoch war scharf. »Ich glaube, es wird den Wölfen helfen dahinterzukommen, was die Grimmwölfe verheimlichen. Und es wird helfen herauszufinden, was wir tun müssen.«


  »Kannst du es uns nicht einfach erzählen?«, fragte ich.


  »Nein, du musst es dir selbst ansehen«, sagte er. Er flog auf und landete vor mir. Er beugte sich vor, als wollte er mit dem Schnabel durch mein Brustfell streichen, dann hielt er inne, legte den Kopf schräg und schaute zu mir hoch. »Ich kann dich nicht dazu zwingen mitzukommen. Du musst dich entscheiden.« Er beobachtete mich, aber ich hatte das Gefühl, er spräche vor allem zu sich selbst. Dann schlich sich ein listiger Ausdruck auf sein Gesicht. »Wenn ihr lieber hierbleiben und Trübsal blasen wollt, anstatt etwas zu unternehmen, dann gehe ich eben alleine.«


  Er flog los und landete ein paar Wolfslängen entfernt auf einem Ast am Waldrand. Er wandte den Blick ab, um an einem Stück Schorf an seinem Bein zu picken.


  »Das war nicht besonders raffiniert«, sagte Ázzuen mit einem Anflug von Erheiterung.


  »Nein, das war es nicht.« Manchmal benahm sich Tlitoo, als wären Ázzuen und ich noch winzige Welpen. Ich ertappte den Raben dabei, so zu tun, als würde er mich nicht beobachten. Bei aller gespielten Gleichgültigkeit wollte er offensichtlich unbedingt, dass wir mit ihm kamen. Ich hatte ohnehin nichts Besseres vor. Ehe ich zu den Menschen zurückkehrte, musste ich mich wieder fangen, und ich brauchte etwas Zeit, um mir darüber klarzuwerden, wem ich vertrauen konnte– oder wem ich am wenigsten misstraute. In der Zwischenzeit konnte ich genauso gut auch Tlitoo folgen.


  Ich sah Ázzuen an und ging langsam auf den Raben zu. Tlitoo stieß einen triumphierenden Schrei aus und führte uns in den Wald.


  
    ***
  


  Ich spürte kaum den Boden unter meinen Pfoten, als wir liefen. Mein ganzer Körper war taub und meine Gedanken trübe, als Ázzuen und ich durch den Wald rannten, um mit Tlitoo mitzuhalten. Ich bekam den Anblick von Yllins Leichnam nicht aus dem Kopf und den Geruch ihres Blutes nicht aus der Nase. Ein Teil von mir konnte nicht glauben, dass sie wirklich tot war. Sie hatte seit meinen frühesten Erinnerungen zu meinem Leben gehört, lebhaft wie sie war. Eine Welt ohne sie schien mir unvorstellbar. Der Gedanke daran machte mich so müde, dass ich Mühe hatte weiterzulaufen. Ázzuens gleichmäßige Schritte hinter mir trieben mich weiter, aber ich war kurz davor, Tlitoo zu sagen, dass ich eine Pause bräuchte, als er eine scharfe Rechtskurve flog.


  »Hier entlang«, sagte er.


  Der leichte Wind schlug um, und ich witterte TaLi. Ich stolperte dem Raben nach und fand sie, zusammengerollt mit BreLan, auf dem weichen Boden zwischen den Wurzeln einer gewaltigen, uralten Eiche. Der leichte Rauchgeruch verriet mir, dass wir in der Nähe der menschlichen Wohnstatt waren. Das war der letzte Gedanke, der mir durch den Kopf ging, ehe ich zu TaLi taumelte und mich neben sie auf den Boden warf. Ázzuen kroch über uns hinweg, kratzte mich mit seinen Krallen, um sich halb auf BreLan zu legen. TaLi murmelte etwas im Schlaf und legte ihren mageren Arm um mich. Das war es, wofür ich kämpfte, sagte ich mir. Für einen kurzen Moment vergaß ich die Machtspiele der Höchsten Wölfe und wer im Tal das Sagen hatte.


  Ich presste mich gegen TaLis warme Haut, sog ihren Rauch-und-Kräuter-Duft ein und ließ mich von dem beruhigenden Gedanken trösten, eins zu sein mit einem anderen Geschöpf, und von dem Wissen, dass ich zumindest für diesen einen Moment nicht allein war. Ich ruhte mich aus, und allmählich kehrte mein Gefühl dafür zurück, wer ich war und was mir am wichtigsten war. Dankbar, dass Tlitoo uns zu unseren Menschen gebracht hatte, nahm ich einen weiteren Atemzug von der nach TaLi duftenden Luft und machte Anstalten, wieder aufzustehen. Ich fühlte mich gestärkt, den anderen Menschen und meinem Rudel gegenüberzutreten.


  »Nein, Wölflein, bleib hier«, sagte Tlitoo von einer der Wurzeln der gewaltigen Eiche zu mir. »Wir werden schon bald zu den Menschen gehen. Das hier ist wichtiger.«


  Er hüpfte auf meinen Rücken, weiter zu TaLi und BreLan und pickte Ázzuen in die Schulter. Ázzuen fiepte.


  »Du bleibst, wo du bist. Du darfst mich oder Mondwolf nicht berühren.« Überrascht hob ich den Kopf. Nie zuvor hatte er mich so genannt. Nur NiaLi hatte mich so gerufen, als ich sie zum ersten Mal getroffen hatte. Tlitoo bemerkte meine Überraschung nicht. Er starrte Ázzuen immer noch an. »Versprichst du es, Wolf?«


  »Ja«, sagte Ázzuen schläfrig. »Aber warum?«


  Tlitoo antwortete ihm nicht. Steifbeinig stakste er über die beiden Menschen hinweg, hüpfte auf den Boden, stellte sich vor mich und sah mir in die Augen. Er machte zwei Schritte auf mich zu und hob seinen Kopf dicht an meinen. Das letzte Mal hatte ich ihn am Kronenfelsen berührt, und der Kontakt war überaus furchterregend gewesen. Ich wich zurück.


  »Du darfst keine Angst haben, Wölflein«, sagte Tlitoo. »Du musst mir vertrauen. Das ist es, was ich bin. Das ist es, was ich kann.« Er machte zwei weitere Schritte auf mich zu. Ich zwang mich stillzuhalten, als er den Kopf gegen meine Brust lehnte. Und dann geschah es. Die Dunkelheit und das Fehlen von Gerüchen, die Kälte und das Gefühl zu fallen kehrten zurück. Ich hörte das Geräusch von Tausenden schlagenden Flügeln. Die Gerüche kehrten zurück, und Luft füllte meine Lungen. Doch es war immer noch dunkel. Ich stellte fest, dass ich die Augen geschlossen hatte.


  Ich öffnete sie, und auf der Stelle wurde mir schwindelig. Alles sah anders aus, verschwommen und unscharf. Die Farben um mich herum waren heller, als ich es je zuvor erlebt hatte, und kräftiger, als ich es je für möglich gehalten hätte. Ich blickte auf das Fundament aus Stein und Lehm einer menschlichen Behausung, und es leuchtete in den hellsten Farben. Das Schwindelgefühl überwältigte mich, und vor Übelkeit war ich ganz schwach. Ich zog mich hastig zurück und fand mich auf der Lichtung wieder, wo ich von TaLi fort und auf Tlitoo zurollte, der mir hastig aus dem Weg hüpfte. Ázzuen, BreLan und TaLi schliefen noch.


  »Was hast du mit mir gemacht?«, japste ich, während er sein zerrupftes Federkleid putzte. Er streckte den Kopf vor, so dass sein Schnabel und meine Nase zusammenstießen. Ich rechnete damit, dass er mich in die Nase picken würde, und wich zurück, doch er sah mir nur in die Augen.


  »Es ist alles in Ordnung, Wölflein«, krächzte er leise. »Das ist es, was ich tue. Was wir tun. Mondwolf und Neja-Rabe gemeinsam. Es ist alles in Ordnung. Vorher hatte ich Angst, aber jetzt nicht mehr.«


  Mein Verstand versuchte, seinen Worten zu folgen. »Sehe ich, was TaLi sieht?« Ich konnte es nicht glauben.


  »Nicht alles«, antwortete er. »An was sie sich erinnert, was sie denkt, wovon sie jetzt gerade träumt. Ich bin mir nicht sicher. Das ist noch alles sehr neu für mich.« Schützend hob er seine Flügel an die Ohren. »Das ist es, was ich tun soll. Ich habe keine Angst.«


  Ich starrte ihn nur an. So etwas hatte ich noch nie gehört. Das Schwindelgefühl und die Übelkeit machten mir Angst.


  »Ich sehe Dinge, an die TaLi sich erinnert?«, wiederholte ich. Ich hatte keine Ahnung, wie Tlitoo das bewerkstelligte. Ich hatte nicht gewusst, dass so etwas überhaupt möglich ist.


  »Bitte, Wölflein, versuchst du es?«


  Faszination und Furcht überwältigten mich. Die Faszination gewann; ich wollte schon immer wissen, was in TaLis Kopf vor sich ging. Ich legte mich neben das Mädchen und lehnte mich an sie. Tlitoo presste seinen Rücken an meine Brust. Dieses Mal war ich auf den Schock vorbereitet, als der Geruch plötzlich verschwand und die Kälte einsetzte, auf das Gefühl, von einem Felsvorsprung zu fallen. Als sich vor meinen Augen eine helle, verschwommene Welt öffnete, begriff ich, dass ich die Dinge so sah, wie die Menschen sie sehen konnten. Ich musste mich erst daran gewöhnen. Probeweise zog ich mich ein klein wenig aus TaLis Geist zurück, dann noch ein Stückchen. Ich stellte fest, dass ich, wenn ich wollte, mich selbst von der Lichtung entfernen und wieder dorthin zurückkehren konnte. Dieses Wissen nahm mir die Angst, und als ich spürte, wie ich den Kontakt zu TaLi verlor, näherte ich mich ihr erneut, bis ich das Gefühl hatte, TaLis Erinnerungen anzusehen, so wie ich vielleicht meine Rudelgefährten aus der Ferne bei der Jagd beobachten würde. Ich sah, wie ich feststellte, ihren Traum. Sie träumte von einer Zeit, bevor ich sie kannte, und gespannt beobachtete ich TaLi, als sie nur wenig älter als ein Welpe war.


  
    ***
  


  TaLi war fünf, als sie ihrer älteren Cousine erzählte, sie könne mit den Tieren sprechen. Ihre Cousine lachte sie aus und nannte sie ein Baby. Also erzählte TaLi es ihrer Tante RinaLi, die sich seit dem Tod ihrer Mutter um sie kümmerte. RinaLi lachte nicht. Sie packte TaLi so fest am Handgelenk, dass das Mädchen zu weinen begann. RinaLi zog TaLi dicht zu sich und flüsterte barsch: »Du verstehst nicht, was die Tiere sagen. Sag das nie wieder. Niemals!« Sie verdrehte TaLi noch einmal den Arm, dann stieß sie sie fort und schaute sich furchtsam um. Schluchzend rannte TaLi an den Rand des Lagers, hinter das Kräuterhaus, und warf sich in den warmen Staub.


  »Ich kann die Tiere wohl verstehen«, sagte sie. »Das kann ich. Ich habe mit einem Raben gesprochen, und der hat gesagt, dass ich schlecht rieche, und die Dohle hat gesagt, dass ich klug bin. Aber mit den Kaninchen kann ich nicht sprechen«, sagte sie nachdenklich. »Die wollen nichts sagen.«


  Ihre Großmutter fand sie dort und fragte sie, warum sie weine. TaLi erzählte es ihr, dann schluckte sie die Tränen herunter, aus Angst, ihre Großmutter würde sie genauso behandeln wie die Tante. Doch die alte Frau hockte sich neben TaLi.


  »Natürlich kannst du die Kaninchen nicht verstehen«, sagte sie. »Sie haben nie viel zu sagen. Und glaube nicht alles, was ein Rabe dir erzählt. Sie sind schreckliche Lügner.«


  Verwundert schaute TaLi ihre Großmutter an, und als die alte Frau aufstand und ihr die Hand reichte, schluckte TaLi einen letzten Schluchzer herunter und stand auf. Langsamen Schrittes führte die alte Frau das stolpernde Mädchen von der Wohnstatt fort in den Wald. Als sie eine ruhige Baumgruppe an einem Bächlein erreichten, ließ sie sich dort nieder, und das Mädchen setzte sich neben sie.


  »Deine Mutter hat auch mit den Tieren gesprochen«, sagte sie. »Es ist eine Gabe. Als deine Mutter starb, war ihre ältere Schwester, deine Tante RinaLi, überzeugt, es läge daran, dass sie immer mit den Tieren sprach. Das ist natürlich Unsinn, aber die Leute glauben, was sie glauben wollen, und meine älteste Tochter war schon immer sehr ängstlich. Darum will sie nicht, dass du mit den Tieren redest.«


  Die alte Frau sprach mit TaLi wie mit einer Erwachsenen, nicht wie mit einem dummen Kind, und TaLi spürte ihre Brust vor Stolz schwellen.


  »Du bist noch zu jung, um viel zu tun, und ich weiß nicht, ob du noch mit ihnen sprechen kannst, wenn du erwachsen bist«, sagte die Großmutter, ebenso zu sich selbst wie zu TaLi, »aber wenn die Raben dich gefunden haben, sollten wir besser nicht länger warten.« Sie stand auf und klopfte sich den trockenen Winterstaub von ihrer Hirschhauttunika. »Ich hole dich heute Nacht ab. Schlaf getrennt von deiner Tante und deiner Cousine. Es wird Zeit, dass du ein paar Freunde von mir kennenlernst.«


  
    ***
  


  TaLi träumte von Kaninchen, als etwas sie wach rüttelte. Sie hätte laut aufgeschrien, wenn sich nicht eine faltige Hand über ihren Mund gelegt hätte. Im Feuerschein erkannte sie das Gesicht ihrer Großmutter.


  »Komm mit«, sagte die alte Frau. »Sei leise.« Obwohl sie Angst hatte, tat TaLi wie geheißen. Es wäre ihr gar nicht in den Sinn gekommen, ihrer Großmutter nicht zu gehorchen, denn sie war die Krianan der Sippe, ihre geistliche Führerin.


  Schweigend folgte TaLi der Krianan, bis sie den Fluss erreichten. Dort schrie sie vor Angst auf. Sie hatte den Fluss nur einmal zuvor überquert, als die ganze Sippe zur Jagd gegangen war, und sie hatte sich steif vor Entsetzen an den Rücken ihrer Tante geklammert. Als sich ihr Griff nur ein winziges Stück gelockert hatte, hatte sie gespürt, wie der Fluss an ihr zerrte wie eine hungrige Bestie, die sie verschlingen wollte. Ihre Tante hatte ihr Handgelenk gepackt und sie in Sicherheit gezogen, dabei hatte sie blaue Flecken auf TaLis Arm hinterlassen.


  Damals war sie noch kleiner gewesen, und ihre Tante war kräftiger als ihre Großmutter. Sie konnte sich nicht vorstellen, das schnell dahinfließende Wasser allein zu durchqueren.


  »Still!«, befahl die alte Frau. Sie verknotete mehrere Streifen weicher, aber kräftiger Antilopenhaut, schlang ein Ende zuerst um ihre Taille und dann um TaLis. Das andere Ende befestigte sie an einem langen Strang aus Leder, der den gesamten Fluss überspannte. Im Mondlicht konnte TaLi gerade eben erkennen, dass der Strang am anderen Flussufer um den kräftigen Stamm einer Weide gewickelt war.


  Die alte Frau setzte über den Fluss, indem sie geschickt von einem Stein auf den nächsten trat, der über die Wasseroberfläche ragte. Sie hielt sich an dem Antilopenleder fest und benutzte ihren Gehstock, um das Gleichgewicht zu halten. TaLi, die an die alte Frau gebunden war, war gezwungen, ihr zu folgen. Ihre Beine waren zu kurz, um von einem Stein zum anderen zu reichen, also klammerte sie sich mit verzweifelter Entschlossenheit an den ledernen Strang. Zuerst, als der Fluss noch flach war, gelang es ihr, aufrecht durch den Schlamm zu waten, doch als er tiefer wurde, konnte sie sich nur ins Wasser fallen lassen und von Stein zu Stein paddeln.


  Als sie die Mitte des Flusses erreicht hatte, sah sie neben der Weide einen Jungen stehen, ein paar Jahre älter als sie, der den Strang festhielt. Jedes Mal, wenn sie stürzte, zog er kräftig an dem Strang und sorgte so dafür, dass weder sie noch ihre Großmutter unter Wasser gezogen wurden. Nach einer Zeit, die ihr wie eine ganze Nacht vorkam, taumelte TaLi schließlich die letzten Schritte durch den Fluss.


  »Du musst schwimmen lernen«, sagte die alte Krianan, »aber du bist mutig. Das ist zumindest ein Anfang.«


  TaLi schluckte ihre Angst herunter. Wenn die alte Frau sie für mutig hielt, dann würde sie es auch sein. Ohne ein weiteres Wort ging sie in den Wald. Nach einem neugierigen Blick auf den Jungen folgte TaLi ihr.


  Zehn Minuten später kauerte TaLi in einer Hütte, und trotz der warmen, viel zu großen Kleidung aus Bärenhaut, die ihre Großmutter ihr gegeben hatte, zitterte sie immer noch. Sie trank Tee aus einer dicken Kalebasse und fühlte sich augenblicklich belebt. Sie fragte sich, was die Großmutter wohl hineingetan hatte.


  »Gut«, sagte diese, als TaLi den Tee ausgetrunken hatte. »Jetzt komm weiter.«


  
    ***
  


  Sie gingen fast eine Stunde lang, bis sie eine flache, von Steinen umgebene Lichtung erreichten. Da waren Menschen, Menschen, die TaLi nicht kannte. Sie begrüßten ihre Großmutter.


  »Das ist das Mädchen, Nia?«, fragte eine Frau stirnrunzelnd. »Sie ist viel zu jung.«


  »Sie wird älter werden«, erwiderte TaLis Großmutter.


  »Und dann wird sie vergessen, wie man die Tiere versteht. So wie jedes andere Kind, das wir seit KaraLis Tod zu den Wölfen gebracht haben.«


  TaLi machte sich ein wenig größer. KaraLi war der Name ihrer Mutter.


  »Vielleicht«, sagte die alte Frau gelassen. »Wir werden es nicht wissen, bis sie erwachsen ist.«


  »Kann sie die Hüterwölfe verstehen?«


  »Das ist eines der Dinge, die herauszufinden wir gekommen sind.«


  Die andere Frau öffnete den Mund, dann legte sie den Kopf schräg, genau wie der Rabe, der sich über TaLi lustig gemacht hatte. TaLi lachte.


  »Sie kommen«, sagte die stirnrunzelnde Frau, und TaLi staunte über die Mischung aus Aufregung und Angst in ihrer Stimme. »Zu spät, um noch irgendetwas wegen ihr zu unternehmen. Du hoffst besser darauf, dass sie keinen Hunger haben.« Die Frau grinste TaLi an. »Schmeckst du gut, kleines Mädchen?« Sie kicherte, und TaLis Großmutter legte TaLi die Hand auf den Kopf.


  »Ihr wird nichts geschehen«, sagte die Großmutter. »Glaubst du wirklich, ich würde es nicht erkennen, ob jemand die Gabe hat? Ich habe sogar deine Gabe erkannt, InaLa, obwohl sie unter Stolz und Dummheit verborgen war.«


  Was immer die jüngere Frau sagen wollte, musste warten, denn in diesem Moment betraten acht riesenhafte Wölfe die Lichtung. TaLi unterdrückte einen Aufschrei und drängte sich eng an ihre Großmutter.


  Die Riesenwölfe –sie schienen fast doppelt so groß zu sein wie jeder andere Wolf, den sie bisher gesehen hatte– starrten TaLi an. Zwei von ihnen traten vor und schnupperten an dem Mädchen. TaLi widerstand der Versuchung zu schreien, wegzulaufen oder die Wölfe fortzustoßen. Sie hielt vollkommen still und gestattete den Ungeheuern, sie zu beschnuppern.


  Einer von ihnen machte ein Geräusch, von dem TaLi hätte schwören können, dass es ein Lachen war. NiaLi hörte aufmerksam zu, dann sagte sie zu TaLi: »Jandru sagt, dass er dich mag. Er sagt, er hält dich für ebenbürtig.«


  Die Wölfe und Menschen sprachen lange miteinander, oder zumindest nahm TaLi an, dass sie sich unterhielten, da für sie die Wölfe kaum Geräusche machten oder die Gesichter bewegten. Als die Müdigkeit über ihre Angst und Neugier siegte, schlief sie ein.


  Als sie aufwachte, umhüllte sie das weiche Fell eines Wolfs. Der Wolf roch nach Wald und Fleisch, und TaLi fühlte sich warm und geborgen. Zuerst sah sie nur das Fell und ein Stückchen rosiger Haut darunter durchschimmern. Als sie den Kopf drehte, erblickte sie das zufriedene Gesicht ihrer Großmutter.


  »Was denkst du, Jandru?«, hörte TaLi die alte Frau zu dem Fellberg sagen, der sie umgab. Das Rumpeln in der Brust des Wolfs klang erneut wie Gelächter. Der letzte Rest von TaLis Angst verflog, als NiaLi sie aus der Umarmung des Wolfes löste und ihr auf die Beine half. TaLi war so müde, dass sie beinahe flach aufs Gesicht fiel, doch sie befahl ihren Beinen, sich zu bewegen, und folgte ihrer Großmutter stolpernd und mit dem Kopf voller Fragen in die nach Wolf riechende Nacht.


  
    ***
  


  Ich spürte einen Stoß und hörte flatternde Flügel. Im nächsten Moment lag ich neben TaLi, lauschte ihrem Herzschlag und sog ihren Duft ein. Tlitoo stand ein paar Schritte entfernt und beobachtete mich.


  »Hast du es gesehen, Wolf? Hast du es gesehen?«


  Die Gedanken in meinem Kopf rasten. Als ich mit vier Monden zum ersten Mal die Traumwölfin, Lydda, gesehen hatte, hatte ich mir Sorgen gemacht, ich könnte verrückt sein. Jetzt sah ich die Gedanken eines anderen Geschöpfes. Aber ich war nicht allein. Tlitoo war da, und er hatte es ebenfalls gesehen.


  »Wieso kannst du das?«, wollte ich wissen. »Funktioniert das nur mit Menschen?«


  »Nein«, sagte er, »ich glaube nicht.« Er hüpfte zum immer noch schlafenden Ázzuen und sah mich herausfordernd an.


  »Ich bin Nejakilakin«, krächzte er, »der geflügelte Reisende, der Erste, an dessen Geburt sich irgendein lebender Rabe erinnert. Ich bringe die Welten zusammen. Das ist meine Bestimmung.«


  »Der geflügelte Reisende?«, fragte ich. Sowohl Lydda als auch NiaLi hatten mir gesagt, ich sollte bei einem Reisenden nach Antworten suchen. Als ich ein Welpe war und Tlitoo ein Küken, hatte er gesagt, er sei zu mir geschickt worden.


  Er musterte mich scharf und krächzte erneut.


  
    »Der Reisende fliegt zwischen Welten und Ideen, damit das Gleichgewicht bestehen bleibt.«

  


  Ich starrte ihn nur an. Ich kannte Tlitoo schon den Großteil meines Lebens, und er war immer nur ein ganz gewöhnlicher Rabe gewesen.


  »Willst du sehen, ob es auch mit anderen außer mit deinem Mädchen funktioniert, Wolf?«, fragte er und klang wieder mehr wie er selbst. »Ja, will ich!«


  TaLis Erinnerungen anzusehen hatte mich so müde gemacht, als sei ich drei Jagden gelaufen, und ich spürte, dass mir die Lider zufallen wollten. Außerdem war es falsch, in Ázzuens Verstand einzudringen, ohne ihn zu fragen. Ich würde nicht wollen, dass jemand das bei mir macht. Aber natürlich wollte ich es ausprobieren.


  Tlitoo hatte gesagt, dass das, was er konnte, wichtig für unsere Aufgabe sei. Ázzuen war mein engster Freund. Vielleicht würde es ihm nichts ausmachen. Ich stand auf und ging so leise ich konnte zu ihm, der neben BreLan schlief. Er hatte sich ein wenig von dem Jungen weggedreht. Zögernd legte ich mich neben Ázzuen und drückte mich an ihn. Prompt sprang Tlitoo mir auf den Rücken. Die Gerüche verschwanden, flatternde Flügel hoben mich hoch und ließen mich fallen. Ich war vorbereitet, und weil ich die Dinge mit den normalen Sinnen eines Wolfes wahrnahm, wurde mir auch weder schlecht noch schwindelig. Ich spürte, das Ázzuens Atem sich meinem anpasste, sein Herz schlug gleichmäßig. Er rührte sich im Schlaf und versank noch tiefer in der Welt der Träume.


  
    ***
  


  Ázzuen erinnerte sich an den ersten Tag, an dem er die Augen öffnete. Vor diesem Tag war es nur um den Geschmack einer süßen, nahrhaften Substanz auf seiner Zunge gegangen, um die Weichheit einer warmen Gestalt neben ihm, um das Gefühl eines schweren, gleichmäßigen Rhythmus und den Geruch feuchter Erde. Es gab noch weitere wuselnde Gestalten, die ihn manchmal fortstießen von dem Platz, wo die Wärme und die Nahrung waren. Das Erste, was er sah, als er die Augen öffnete, war weiches Fell und das Heben und Senken des mütterlichen Bauches. Später erzählten ihm die anderen Welpen, dass sie sich nicht daran erinnerten, die Augen geöffnet zu haben. Sie konnten sich nicht einmal an den Moment erinnern, als sie zum ersten Mal ein Geräusch hörten. Es war, als seien ihre Gehirne irgendwie betäubt. Marra sagte, sie könne sich nur dunkel an den ersten Tag erinnern, an dem sie aus dem Wolfsbau gekrochen war, doch für Ázzuen war es, als würden tausend Eindrücke auf seine Nase einstürmen und übereinander purzelnde Gedanken auf sein Gehirn einprasseln.


  Ázzuen erinnerte sich, Ruuqo und Rissa an diesem ersten Tag außerhalb des Baus über sich reden gehört zu haben. Einer der anderen kleinen Körper hatte aufgehört, sich zu bewegen, und Rissa hatte ihn beiseitegeschoben. Irgendwie, auch wenn er nicht wusste, woher, hatte Ázzuen gewusst, dass der Welpe tot war. Die Schwester, die ihm erzählt hatte, dass sie am liebsten jedes Mal, wenn sie aufwachte, vor Freude über den Tag heulen wollte. Sie hatte die Milch geliebt, die aus Rissas Körper kam, aber sie hatte Schwierigkeiten, sie zu trinken. Nachdem sie gestorben war, begriff Ázzuen, dass sie auf die verkehrte Art getrunken hatte, aber da war es zu spät, um sie zu retten.


  Er wusste, dass er klug war. Er wusste, dass er Dinge begriff, die andere Welpen nicht verstanden, aber er sah nicht, was ihm das nützen sollte.


  »Dieses hier wird es auch nicht lange machen«, hörte er Ruuqo zu Rissa sagen. »Du solltest deine Milch für die anderen aufsparen.«


  »Er trinkt noch«, hatte Rissa geantwortet. »Er lebt. Wenn er bereit ist, für sein Leben zu kämpfen, werde ich ihn lassen.«


  »Ich habe schon oft solche Schwächlinge gesehen«, sagte Ruuqo. »Schwächlinge wie er schaden dem Rudel. Ich weiß, dass dieses hier nicht überleben wird. Und du weißt es auch, Rissa. Es ist grausam, es leiden zu lassen.«


  »Ich weiß, dass er höchstwahrscheinlich sterben wird«, hatte Rissa gesagt. »Aber ich werde ihm die Chance geben zu leben.«


  Ázzuen glaubte, dass er es schaffen würde, am Leben zu bleiben. Er wusste, wo die Milch herkam und wie man warm blieb, sogar, nachdem er den Bau verlassen hatte. Was er nicht bedacht hatte, waren die anderen Welpen, die wollten, dass er starb. Sie hielten ihn von der Milch fern, von der Wärme des Baus, sie wollten nicht, dass er ein Teil des Rudels war. Er wurde wütend, dann verzagte er. Eines Tages, als die anderen Welpen hineingingen, um zu trinken, beschloss er, ihnen nicht nachzugehen; er wusste, dass es einfacher war, zu sterben.


  Aber sie war der Grund, dass er nicht aufgab. Das Junge, das sogar noch kleiner war als er. Sie stammte nicht aus seinem Wurf. Sie sollte ebenfalls sterben, da ihre Mutter die Regeln des Rudels gebrochen hatte, indem sie ohne Einwilligung der Leitwölfe Welpen bekommen hatte. Aber sie hatte sich nicht gefügt. Als Ruuqo versucht hatte, sie zu töten, wie er die andern Welpen des verbotenen Wurfes getötet hatte, hatte sie sich gewehrt. Sie trug das blasse Zeichen des Mondes auf der Brust, und sie roch, selbst als winziger Welpe, wie ein mächtiger Wolf. Sie brachte ihn dazu zu überleben, nicht nur an diesem Tag, sondern immer wieder. Ihr Geruch war der Geruch von zu Hause, der Klang ihrer Stimme war der Klang seiner Zukunft. Die Welpen, die sie haben würden und das Leben, das sie zusammen führen würden, waren der Grund für jeden Atemzug, den er tat, und für jeden einzelnen Schlag seines Herzens.


  
    ***
  


  Dieses Mal war ich diejenige, die sich zurückzog. Schuldbewusst und mit dem Gefühl, etwas gesehen zu haben, das ich nicht hätte sehen sollen, riss ich mich aus Ázzuens Gedanken. Stumm und verschämt bat ich ihn um Verzeihung. Eine ungekannte Müdigkeit überwältigte mich, niemals zuvor in meinem Leben war ich so müde gewesen. Ich konnte nur noch daran denken, mich hinzulegen und zu schlafen. Doch ehe ich wusste, wie mir geschah, war ich wieder an dem dunklen, geruchlosen Ort, obwohl ich nichts lieber wollte, als zu der sonnengewärmten Lichtung zurückzukehren.


  »Warte, Mondwolf.« Tlitoos Stimme war schwach, aber klar, und viel eindringlicher, als ich sie in Erinnerung hatte. Ich sah einen verschwommenen Schatten in der Dunkelheit und empfand dasselbe Gefühl von Desorientierung wie vorhin, als ich in TaLis Gedanken eingedrungen war.


  »Mach die Augen auf!«, sagte Tlitoo.


  Langsam öffnete ich die Augen und erwartete, mich wieder bei TaLi, BreLan und Ázzuen auf der warmen Lichtung wiederzufinden. Stattdessen stand ich mit Tlitoo in der Mitte des Steinkreises, in dem sich die Krianan der Menschen und der Höchsten Wölfe einmal im Lauf eines Mondes trafen.


  »Wie sind wir hierhergekommen?«, fragte ich. Der Steinkreis lag auf der anderen Seite des Flusses, fünfzehn Minuten durch dichten Wald von der Lichtung entfernt, auf der die jungen Menschen schliefen.


  »Ich bin mir nicht sicher, Wolf«, sagte Tlitoo. »Ich weiß nicht, was das für ein Ort ist. Er ist nicht das, was er zu sein scheint.«


  Ich schnüffelte in dem Staub zu meinen Füßen. Der Steinkreis roch nach Kiefern und Felsen, nach Höchsten Wölfen und Menschen. Dieser Ort roch nach nichts.


  Wir beide nahmen die verstohlene Bewegung im selben Moment wahr und drehten uns um, um einen Wolf aus dem Wald treten zu sehen. An diesem Ort ohne Gerüche konnte ich ihren Duft nach Wacholder und Feuer nicht wittern, trotzdem erkannte ich sie sofort. Als sei es die natürlichste Sache der Welt, kam die Traumwölfin Lydda auf uns zu.
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  Als ich die Traumwölfin das letzte Mal gesehen hatte, hatte sie gebrechlich und halbverhungert ausgesehen, eine Folge ihrer zu häufigen Besuche in der Welt der Lebenden, wie sie sagte. Jetzt sah sie besser aus– ihr Fell war noch dünn und stumpf, aber sie hatte zugelegt, und ihre Augen strahlten. Ich atmete die stille Luft um mich herum ein, in der Hoffnung, ihren Rauch-und-Wacholder-Duft einzufangen, jetzt, da sie vor mir stand.


  In diesem Moment merkte ich, dass mit meiner Nase etwas nicht stimmte. Sie war so kalt, dass sie weh tat. Anders als vielen anderen Geschöpfen machte Kälte Wölfen fast nie etwas aus. Im Winter wird unser Fell dichter, selbst zwischen den Ballen an den Pfoten, so dass wir selbst in den kältesten Nächten jagen können. Nur unsere Nasen, kahl, damit wir alle Gerüche ungehindert wahrnehmen können, sind bisweilen gefährdet. Wenn wir in der Kälte schliefen, bedeckten wir sie sorgfältig mit der Rute. Meine Nase war noch nie so kalt gewesen wie jetzt, als ich Lydda auf mich zukommen sah. Ich fragte mich, ob sie mir womöglich abfrieren könnte.


  Lydda erreichte mich und musterte mich aufmerksam, ehe sie den Mund zu einem Lächeln verzog.


  »Ich wusste, dass du den Weg hierherfinden würdest«, sagte sie und berührte meine gefrorene Nase mit ihrer. Ich bildete mir ein, ihren heißen Atem auf meinem Gesicht zu spüren, aber er wärmte mich nicht. Ich erwiderte ihren Gruß so gut ich konnte.


  »Wo sind wir?«, fragte ich und sah mich nach den so vertraut wirkenden Felsen des Steinkreises um. »Ist dies die Welt der Toten?« Mein Herz machte einen Sprung, als ich dachte, dass ich vielleicht Yllin sehen würde, dass ich mich von ihr verabschieden und ihr für die vielen Male danken könnte, die sie für mich eingetreten war und mir gesagt hatte, ich sei stark. Doch dann erfasste mich eine Woge des Entsetzens, als mir der Gedanke kam, ich könnte gestorben sein, als ich versucht hatte, aus Ázzuens Gedanken zurückzukehren.


  »Nein, das ist sie nicht«, beruhigte Lydda mich. »Wir sind an einem Ort zwischen dem Reich des Lebens und dem Reich des Todes. Ich habe den Weg hierhergefunden, als es zu riskant für mich wurde, mich in die Welt der Lebenden zu wagen.«


  Ihre Stimme war freundlich, als sie zu mir herunterschaute. Sie erinnerte mich so sehr an Yllin, dass ich am liebsten geheult hätte. Doch ich hätte es nicht geschafft. Meine Schnauze war fast so kalt wie meine Nase.


  »Sag es mir!« Tlitoo stürzte sich auf Lydda. »Was ist dieser Zwischen-Ort? Was soll ich hier? Ich weiß es nicht, und niemand kann es mir sagen.« Er beugte sich vor und flüsterte Lydda zu: »Viele Jahre hat es keinen Nejakilakin gegeben, und keiner der Raben weiß besonders viel darüber.« Die Kälte schien ihm nichts auszumachen, während mir inzwischen das ganze Gesicht weh tat.


  »Ich kann dir nicht viel sagen«, erwiderte Lydda und berührte Tlitoos Brust mit der Nase. »Ich fragte einen Wolf, der mir wohlgesinnt ist, was dies für ein Ort sei, und wie lebendige Geschöpfe hierhergelangen können. Er erklärte mir, dass dies hier Inejalun sei, ein Ort des Nicht-Lebens und des Nicht-Todes. Und er erklärte mir, dass der Nejakilakin, der Reisende, ein Geschöpf ist, das zwischen Leben und Tod hin- und hergehen und in die Erinnerungen der anderen blicken kann. Er wird geboren, wenn er gebraucht wird, und um seine Gabe vollständig entfalten zu können, muss er einen Begleiter finden, der mit ihm reist.«


  »Nejakilakin und der Mondwolf«, bestätigte Tlitoo. Ich kam mir vor, als würden beide etwas verstehen, das ich nicht begriff. Ich versuchte, den Mund zu öffnen, um zu fragen, was sie meinten. Eis hielt ihn verschlossen. »Ich kann auch allein hierherkommen«, fuhr Tlitoo fort, »aber ich brauche den Mondwolf, um Erinnerungen und Träume sehen zu können.«


  »Ja«, sagte Lydda. »Sehr viel mehr kann ich euch über diesen Ort nicht berichten. Manchmal finde ich ihn, manchmal nicht, und weder Kaala noch ich können unbeschadet lange hier verweilen. Mehr wollte mein Freund mir nicht erzählen.«


  Endlich schaffte ich es, meine Kiefer auseinanderzuzwingen. »Warum hast du mir erzählt, ich müsse den Reisenden finden?«


  Lydda sah mich scharf an, bemerkte mein Zittern und meine stammelnden Worte.


  »Dir ist kalt«, sagte sie. »Du kannst tatsächlich nicht lange hierbleiben, Kaala. Als der Nejakilakin geboren wurde, wurde die Grenze zwischen der Welt des Lebens und der des Todes schmaler. Deshalb konnte ich zu dir kommen, aber das war nicht ungefährlich für mich. Auch für dich ist es nicht ohne Gefahr hierzubleiben. Kein lebendes Geschöpf außer dem Nejakilakin kann hier verweilen, ohne den Kontakt zur Welt des Lebens zu verlieren. Wir müssen uns schnell besprechen.« Sie warf einen raschen Blick über die Schulter, als sei sie auf der Hut, und senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Ich sehe einige der Dinge in deiner Welt, aber nicht alle. Ich weiß von der Aufgabe, die Zorindru dir gestellt hat und dass du sie erfolgreich löst, aber etwas hat sich verändert. Ich spüre deine Not in meinem Schlaf. Erzähle mir, Schwesterwolf, was ist geschehen?«


  Die Freundlichkeit in ihrer Stimme wärmte mich einen Moment, und der feste Griff, der meine Brust zu umklammern schien, löste sich. Alles sprudelte aus mir heraus. Yllins Tod. Dass Milsindra gesagt hatte, sie würde alles tun, um mein Vorhaben zu vereiteln, dass sie die Beutetiere fortgetrieben hatte, um uns eine Falle zu stellen und uns zu warnen, ihr die Stirn zu bieten. Meine Angst, dass die Höchsten Wölfe dafür sorgen würden, dass ich scheiterte, egal, was ich unternahm.


  Lydda hörte aufmerksam zu, dann legte sie sich hin, die Pfoten ordentlich unter der Brust gekreuzt. Genau wie ich hatte sie ein mondförmiges helles Stück Fell auf der Brust. Ihre entspannte Haltung beruhigte mich. Sie lag da und dachte lange nach, während mir die Kälte bis in die Rippen kroch.


  »Es überrascht mich nicht, von Milsindras Machenschaften zu hören«, sagte sie schließlich. »Dein Erfolg ist eine Bedrohung für sie wie meiner es für die Krianan-Wölfe meiner Zeit war. Aber du hast Vorteile, die ich nicht hatte. Du weißt, dass du denen, die sich selbst die Höchsten Wölfe nennen, nicht vertrauen kannst. Ich tat, was sie mir befahlen, weil ich es für meine Pflicht hielt, und ich habe meine Chance vertan, mit den Menschen alles richtig zu machen.«


  Die Reue in ihrer Stimme hätte mich heulen lassen, wenn meine Kehle nicht eingefroren gewesen wäre. Der Gedanke, dass ich TaLi möglicherweise enttäuschen könnte, verursachte einen so tiefen Schmerz, dass ich winselte. Lydda beobachtete mich aufmerksam.


  »Du hast die Chance, es richtig zu machen, Kaala. Du hast noch etwas, das ich nicht hatte: die Gabe deines Rabenfreundes, in die Erinnerungen von anderen zu blicken. Deshalb war es so wichtig für dich, den Reisenden zu finden. Diese Gabe wird dir helfen herauszufinden, was die Höchsten Wölfe verheimlichen. Als ich auf der Erde wandelte, konnte das kein Wolf herausfinden.«


  »Torell sagte, sie würden etwas verstecken«, sagte ich aufgeschreckt. Ich glaubte nicht, dass Torells Verbot, anderen davon zu erzählen, auch Wölfe aus dem Reich der Toten einschloss.


  »Es ist kein Gegenstand, den sie verbergen, Kaala«, sagte Lydda leise. »Es ist eine Wahrheit. Eine, die sie schon gehütet haben, lange bevor ich geboren wurde. Das ist es, was du herausfinden musst.«


  »Wie?«, fragte ich. Verzweiflung überkam mich, während sich die Kälte in meinem Körper immer weiter ausbreitete. Ich konnte nicht einmal mehr zittern. »Wir können doch nur Erinnerungen und Träume sehen.«


  »Da ist noch mehr«, sagte Lydda. »Da muss noch mehr sein. Ich wünschte, ich wüsste, was es ist. Ich weiß nur, dass der Nejakilakin die Macht hat, das zu finden, was verborgen ist.«


  »Ich habe noch nicht herausgefunden, was ich alles kann, Wolf«, sagte Tlitoo. »Es ist alles sehr neu. Vielleicht finden wir einen Weg.« Er klang nicht sehr zuversichtlich.


  »Ihr müsst«, sagte Lydda und erhob sich. Die Freundlichkeit in ihrer Stimme war verzweifelter Eindringlichkeit gewichen. »Denn das Geheimnis der Krianan-Wölfe ist der Schlüssel zur Aufhebung der Unvereinbarkeit. Und wenn du es nicht lüftest, wirst du nicht in der Lage sein, deinem Rudel oder den Menschen von TaLis Sippe zu helfen. Du wirst scheitern, so wie ich gescheitert bin.« Ich war dankbar, dass sie sich noch an TaLis Namen erinnerte. Aber natürlich tat sie das. Sie hatte selbst einmal einen Menschen geliebt.


  Besorgt sah sie mich an.


  »Du musst gehen, Kaala. Ich habe gehört, das Geheimnis der Höchsten Wölfe sei unter einer riesigen Eibe versteckt, aber ich weiß nicht, ob das wahr ist. Finde heraus, was die Krianan-Wölfe verheimlichen. Finde es heraus und verwende dein Wissen klug.«


  »Wann kann ich dich wiedersehen?«, fragte ich. Es gab noch so vieles, das ich wissen musste. Ich brauchte ihre Hilfe. Ohne sie konnte ich es nicht mit den Höchsten Wölfen aufnehmen.


  »Ich weiß nicht, ob wir es noch einmal schaffen. Als ich das letzte Mal von diesem Ort kam, musste ich tagelang schlafen, um wieder zu Kräften zu kommen. Es ist eine Müdigkeit, die dem Tod nahe ist. Dies ist kein natürlicher Ort, und ich glaube, weder die Lebenden noch die Toten können hier lange sein. Ebenso wenig finde ich immer den Weg hierher. Aber ich werde es weiterhin versuchen.«


  Ich spürte, wie mir die Kälte über den Rücken bis in die Rute kroch.


  »Geh, oder du bringst dich in Gefahr. Ich hoffe, dass ich einen Weg finden werde, wie wir beide hierher zurückkehren können.« Irgendwie schaffte ich es zu zittern. »Bring sie zurück. Jetzt«, sagte sie streng zu dem erschrockenen Tlitoo. Krächzend lehnte er sich gegen mich. Mit den erfrorenen Ohren hörte ich kaum das Flügelschlagen, und nach der Kälte war mir das Gefühl zu fallen, willkommen. Ich öffnete die Augen und stellte fest, dass ich neben Ázzuen lag, und drängte mich an seinen warmen, lebendigen Körper.


  Eine Müdigkeit, die dem Tod nahe ist, hatte Lydda gesagt. Und so war es. Ich blieb nicht lange genug wach, um mit Tlitoo zu sprechen oder Ázzuen aufzuwecken. Ich hatte gerade genügend Zeit, um zu merken, dass ich schrecklich hungrig und durstig war, ehe mein Kopf auf die Pfoten fiel und ich in einen Schlaf sank, der so tief war, dass ich mich unwillkürlich fragte, ob Tlitoo mich wirklich rechtzeitig zurückgebracht hatte. Ich konnte mir keine Sorgen mehr deshalb machen. Wenn das der Tod war und kein Schlaf, in den ich sank, dann konnte ich nichts dagegen tun. Ich legte den Kopf auf die Pfoten und ließ mich von der Erschöpfung überwältigen.


  
    ***
  


  Als ich aufwachte, war es dunkel. Tlitoo und die jungen Menschen waren verschwunden, und mein Körper fühlte sich an, als seien hundert Pferde darüber hinweggetrampelt. Meine Augen waren verklebt, und die Spitzen meiner Ohren taten weh, als seien sie verbrannt. Ich hob meinen schweren Kopf und stellte fest, dass Ázzuen und Marra mich beobachteten. Ázzuen stürzte zu mir und begann, mir das Gesicht zu lecken. Er stupste seine Nase gegen meinen Kiefer. Verwundert nahm ich seine Schnauze in den Mund und ließ sie wieder los. Er schmeckte nach Sorge.


  »Wo ist Tlitoo?«, fragte ich mit belegter Stimme. Das Treffen mit Lydda hatte mehr Fragen aufgeworfen, als es beantwortet hatte. Mein Magen schmerzte vor Hunger, als hätte ich seit drei Wochen nichts gegessen, doch mein Körper fühlte sich wunderbar warm an.


  »Du hast zwei Tage lang geschlafen«, sagte Marra mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Besorgnis. »Wir konnten dich nicht aufwecken. Trevegg kam und Rissa auch. Der Rabe sagte, du würdest wieder gesund werden, und NiaLi meinte, du müsstest einfach nur schlafen– und etwas fressen und trinken, sobald du aufwachst.«


  Meine Nase funktionierte immer noch nicht richtig, und ich hatte nicht bemerkt, dass die alte Frau hier war. Ich drehte den Kopf und sah sie auf einer Baumwurzel sitzen, auf den dicken Eichenstock gestützt, den sie beim Gehen benutzte. Sie hielt mir einen aufgeschnittenen getrockneten Kürbis hin, der jetzt mit frischem Wasser gefüllt war. Mühsam rappelte ich mich auf und torkelte zu ihr. Zur Begrüßung leckte ich ihr die Hand, dann schleckte ich das Wasser aus dem Kürbis.


  »Deine Freunde haben mir erzählt, dass die Beutetiere verschwunden sind, und TaLi hat es der Sippe erzählt«, sagte die alte Frau und legte mir die Hand auf den Rücken. Sie lächelte, so dass ihre Augen fast in dem runzeligen Gesicht verschwanden. »Sie haben ihr nicht geglaubt, aber da sie in den letzten beiden Tagen nichts Größeres als ein Murmeltier zum Jagen aufgespürt haben, hat HuLin Läufer losgeschickt, um im ganzen Tal zu suchen. Wenn sie wiederkommen, wird er wissen, dass TaLi recht hat. Sie hat ihnen erzählt, sie habe während einer Krianan-Trance davon erfahren.«


  »Sie werden die Auerochsen und Elen finden«, bemerkte Ázzuen.


  »Das werden sie«, bestätigte die alte Frau. »Trotzdem gibt es nicht mehr genug Beutetiere für alle im Tal. Außerdem kann es Tage dauern, einen Auerochsen zu erlegen, und sie grasen weit entfernt vom Lin-Dorf.«


  »Dann werden sie TaLi also als Krianan akzeptieren? Wenn sie merken, dass sie recht hat mit den Beutetieren?«, fragte Marra.


  NiaLis Gesichtsausdruck wurde ernst. »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Ich möchte, dass du auf TaLi aufpasst, wenn sie es herausfinden, Kaala. Sie wagt sich auf gefährliches Terrain, wenn sie auf ihrer Rolle als Krianan besteht, und ich habe Angst um sie.« Sie rutschte auf ihrer Baumwurzel herum. »Ich darf das Lin-Dorf nicht mehr betreten.«


  »Warum nicht?«, fragte ich sie, dann schleckte ich die letzten Wassertropfen aus dem Kürbis.


  Sie hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. »Ich habe HuLin gesagt, dass er ein Narr wäre, wenn er TaLi zu einer Ehe zwingen würde, die sie nicht will, und ihre Macht als Krianan ignoriert, und dass er es bereuen würde. Daraufhin erklärte er mir, dass die Krianan nicht länger gebraucht würden. Ich sagte ihm, er hätte den Verstand eines Felsens und die Manieren eines Wiesels. Das hätte ich vermutlich nicht sagen sollen. Aber TaLi wird schon bald die Rolle der Krianan übernehmen. Sie wird diejenige sein, die ihnen sagen muss, dass sie weniger jagen sollen, und ich möchte, dass du sie beschützt, wenn es so weit ist.«


  »Das werde ich«, versprach ich.


  Marra brachte mir einen Brocken alten Pferdefleisches. Es roch nach Rissa, die es aus einem der Vorratsverstecke geholt haben musste. Ich schlang es herunter und ließ mir die Nahrung vom Schnellen Fluss schmecken. Sofort fühlte ich mich etwas besser, und ich versuchte, meine Gedanken zu sortieren.


  »Ich habe zwei Tage geschlafen?«, fragte ich. Eine neue Woge der Trauer spülte über mich hinweg, als mir wieder einfiel, was geschehen war. »Yllin ist tot«, stellte ich fest.


  »Das Rudel singt heute Nacht für sie«, sagte Marra.


  Ich musterte sie genauer. Sie ließ die Schultern hängen, und ihr Fell war leicht zerzaust und stellenweise feucht; sie kaute immer an ihrem Fell, wenn sie durcheinander war.


  »Das Rudel weiß Bescheid?«, fragte ich. Marra hatte gerade gesagt, dass sie für die tote Yllin singen würden, doch mein Verstand war immer noch ziemlich träge.


  »Sie wissen, dass Milsindra sie getötet hat, weil sie versucht hat, das Tal zu verlassen«, antwortete Ázzuen, »und dass die Höchsten Wölfe die Beutetiere verjagt haben. Den Rest wissen sie nicht.«


  Der Rest, das war unsere Unterhaltung mit Torell und seine Pläne für eine Rebellion. Ob Tlitoo Ázzuen und Marra irgendetwas von unserer sonderbaren gemeinsamen Reise erzählt hatte? Hoffentlich nicht. Ich war noch nicht so weit, dass ich es mir selbst erklären könnte, geschweige denn jemand anderem. Aufmerksam musterte ich Ázzuen und Marra. Wenn Tlitoo es ihnen erzählt hatte, würden sie mich danach fragen.


  »Sonnen und Pirra haben die Rudel zu einer Zusammenkunft gerufen«, sagte Marra. »In einer Stunde im Grenzland zum Windseerevier.« Sonnen war der Leitwolf des Rudels vom Höhenwald, und Pirra führte das Rudel vom Windsee an. Das Grenzland war das neutrale Gebiet zwischen den Wolfsrevieren. Jeder Wolf konnte es durchqueren, ohne befürchten zu müssen, angegriffen zu werden, so dass die Zusammenkünfte immer dort abgehalten wurden. Wir hatten geplant, ein Treffen einzuberufen, um die gegenwärtige Lage zu besprechen, aber Ruuqo hatte beschlossen, weniger förmlich mit den anderen Rudeln zu reden. Jetzt hatte jemand anders eine Zusammenkunft einberufen und würde die Regeln und den Umgangston bestimmen.


  »Sie haben ausdrücklich darum gebeten, dass wir drei erscheinen sollen«, fuhr Marra fort. »Wenn du nicht aufgewacht wärst, hätten wir ohne dich gehen müssen.«


  Ich leckte mir den letzten Rest Pferdefleisch von der Schnauze. Rudelzusammenkünfte wurden einberufen, wenn etwas, das alle Wölfe im Tal betraf, eine Zusammenarbeit oder Entscheidung erforderlich machte. Jeder Leitwolf konnte ein solches Treffen einberufen, aber wenn die anderen Rudel die Zusammenkunft für unnötig hielten, konnten sie den Wolf bestrafen, der sie zusammengetrommelt hatte, so dass diese Treffen selten waren. Zu meinen Lebzeiten hatte es bislang keines gegeben, und ich hatte noch nie gehört, dass auch Jungwölfe wie wir hinzugerufen wurden. Normalerweise nahmen nur die Leitwölfe daran teil.


  »Wegen der Beutetiere?«, fragte ich.


  »Und wegen Yllin«, sagte Marra. »Irgendetwas geht da vor, Kaala. Ich weiß nicht, was es ist, aber der Jungwolf vom Höhenwald, der uns über die Zusammenkunft informierte, hat uns etwas verschwiegen. Und warum sollen wir dabei sein?«


  Ich wusste es nicht. Am liebsten hätte ich weitere zwei Tage geschlafen, doch möglicherweise konnten wir bei der Rudelzusammenkunft in Erfahrung bringen, ob die anderen Rudel mehr über die Pläne der Höchsten Wölfe wussten als wir. Ich drehte den Kopf von einer Seite zur anderen, um den Schmerz in meinem Nacken zu lindern. Wenn die Zusammenkunft in einer Stunde im Revier des Windseerudels begann, mussten wir bald aufbrechen. Die Pfoten auf eine Eichenwurzel gesetzt, streckte ich mich ausgiebig und vertrieb so die Schmerzen aus dem Rest meines Körpers. Ich legte den Kopf auf Ázzuens Rücken, um von seiner Kraft zu schöpfen, und vergrub dann die Nase tief in Marras Fell. Ich rief mir in Erinnerung, dass wir ungeachtet Yllins Tod ein Rudel waren, und schnüffelte erneut an ihrem Fell.


  »Du riechst nach MikLan«, sagte ich vorwurfsvoll. »Du solltest seinen Geruch besser verbergen, oder jeder Wolf bei der Zusammenkunft wird wissen, dass du mit ihm zusammen warst.«


  »Es ist mir egal, ob sie es wissen«, erwiderte sie patzig. Trotzdem wälzte sie sich in Fuchskot. Es würde den Menschengeruch nicht wirklich verstecken, aber reichte, damit Ruuqo und Rissa ihn ignorieren konnten, wenn sie wollten. Die anderen Wölfe kannten weder Marras noch MikLans Geruch gut genug, um mit Sicherheit sagen zu können, woher der Geruch stammte. Sie würden annehmen, dass sie mit uns zu den Menschen ging.


  Wasser und Nahrung belebten mich allmählich wieder. Ich wollte jetzt nicht einem Beutetier nachjagen müssen, aber bis zum Revier des Windsees würde ich es schaffen. Ich trottete zu NiaLi.


  »Es gibt vielleicht einen Weg, wie wir der Sippe bei der Jagd helfen können, auch wenn der Großteil der Beutetiere fort ist.« Ich wusste noch nicht, ob ich Torells Angebot annehmen würde, so dass ich NiaLi nichts versprechen wollte, trotzdem erzählte ich ihr von der Möglichkeit. »Vielleicht können wir lernen, wie man Auerochsen jagt. Dann kommen wir zu dir, und du kannst es TaLi erzählen. Ich werde auf sie aufpassen. Versprochen.« Ich legte der alten Frau eine Pfote aufs Knie.


  »Ich weiß«, sagte sie und legte ihre knorrige Hand auf meine Pfote. »Deshalb weiß ich auch, dass es ganz recht ist, dass die Zeit meines Todes näherrückt.« Ich wollte nicht darüber nachdenken, dass sie sterben würde. Ich wusste, dass sie alt war, älter für einen Menschen als Trevegg für einen Wolf, aber nur der Gedanke an noch mehr Tod war unerträglich. Sanft berührte ich ihre Hand mit der Nase, dann führte ich Marra und Ázzuen zur Zusammenkunft der Rudel.


  
    ***
  


  Ich erkannte Sonnen, den Leitwolf vom Höhenwald, und seine Gefährtin Krynna. Ich mochte Sonnen, obwohl er sich beim Angriff auf die Menschen im Hohen Gras beinahe den Wölfen vom Felsgipfel angeschlossen hätte. Er war ein aufrichtiger Wolf, der sich seiner Macht sicher genug war, um selbst die rangniedersten Wölfe seines Rudels niemals zu schikanieren. Der muskulöse Wolf mit dunklem Fell neben ihm, Frallin, war der Zweite Wolf des Rudels, und man konnte ihn gut an seinem zerfetzten rechten Ohr erkennen. Er hatte sich die Wunde zugezogen, als er vor zwei Sommern die Welpen des Rudels gegen einen Felsenbären verteidigt hatte. Die hochgewachsenen, schlanken Wölfe, die nach Birken und Algen rochen, mussten Pirra und Velln sein, die Leitwölfe vom Windsee. Ich hatte sie noch nie gesehen, aber Rissas Schnauze wurde immer schmal, sobald sie Pirra erwähnte. Der dritte Wolf vom Windsee war mir nur zu vertraut, obwohl er mir den Rücken zukehrte.


  »Hier kommt die Auserwählte, die das Wolfsvolk entweder retten oder vernichten wird«, sagte Unnan und sah mich über die Schulter an. Pirra lachte. Ich zuckte zusammen. Es war schon scheußlich genug, als Jungwolf unter so vielen Leitwölfen zu sein, auch ohne dass Unnan die Aufmerksamkeit auf mich lenkte. Ich verstand nicht, warum Pirra und Velln ihn mitgebracht hatten. Jedes Rudel wurde von drei Wölfen im Grenzland vertreten. Alle anderen Wölfe, auch Marra und Ázzuen, mussten im umliegenden Wald warten. Ich durfte das Grenzland als vierter Wolf vom Schnellen Fluss betreten, weil sie über mich reden wollten, aber das Windseerudel hätte jeden anderen seiner Wölfe mitbringen können. Sie hatten es nicht nötig, einen Jungwolf mitzubringen, der seit nicht einmal einem halben Mond zum Rudel gehörte.


  Ruuqo, Rissa und Trevegg betraten das Grenzland, während der Rest des Rudels am Waldrand stehen blieb. Ich sah, dass die anderen Rudel ebenfalls Verstärkung mitgebracht hatten. Die Nachtluft war durchtränkt von den Gerüchen der Wölfe vom Höhenwald und vom Windsee. Am Rand jedes Reviers konnte ich dunkle Schatten ausmachen, mindestens zwölf Wölfe, zusätzlich zu denen, die an der Zusammenkunft teilnahmen. Soweit ich wusste, war es bei einer Zusammenkunft noch nie zum Kampf gekommen, aber niemand wollte irgendein Risiko eingehen. In dem Bewusstsein, dass alle Augen auf mich gerichtet waren, folgte ich meinen Rudelgefährten ins Grenzland.


  »Das ist sie?«, fragte Pirra und musterte mich von Kopf bis Fuß. Ohne eine Antwort abzuwarten, schob sie sich an Ruuqo und Rissa vorbei und blieb oben auf einer leichten Anhöhe stehen. Mehrere Wölfe bekundeten knurrend ihren Unmut. Wir trafen uns deswegen im Grenzland, weil es neutrales Gebiet war und kein Wolf oder Rudel den anderen überlegen war. Pirras Verhalten ließe sich ohne weiteres als Bedrohung auslegen, doch Rissas Stimme war sanft, als sie antwortete.


  »Ja, dies ist unsere Jungwölfin Kaala. Kommen Maccon und Milla auch?«


  »Die Leitwölfe der Wühlmausfresser haben unsere Einladung ausgeschlagen«, sagte Sonnen. »Sie machen sich Sorgen, ob sie noch genug Nahrung finden, jetzt, wo wir alle kleine Beutetiere jagen müssen.« Die Wühlmausfresser ernährten sich hauptsächlich von kleineren Tieren. Wenn jetzt alle anderen Wölfe im Tal mit ihnen konkurrierten, würden sie es schwer haben. In Hungerzeiten respektierten nicht alle Wölfe die Reviergrenzen, und die Wühlmausfresser waren nicht besonders stark. »Wenn ihr keine Einwände habt«, fuhr Sonnen fort, »fangen wir jetzt an.« Als er eilige Pfotenschritte hörte, blickte er verwundert auf.


  »Kommt Maccon doch noch?«, fragte seine Gefährtin Krynna, als wir die Witterung eines männlichen Wolfes aufnahmen. Das Revier der Wühlmausfresser grenzte an unseres. Sie müssten das Gebiet des Schnellen Flusses durchqueren, um hierherzukommen. Wenn eine Zusammenkunft einberufen wurde, wurde allen Wölfen eine sichere Passage durch die Reviere zugesichert. Doch das hier war kein Wolf der Wühlmausfresser. Ich erkannte den Gang und Geruch des Neuankömmlings. Genau wie Pirra.


  »Das ist nicht Maccon«, sagte sie und fletschte leicht die Zähne. Die sanfte Brise trug den Geruch eines Wolfes vom Felsgipfel herbei. Mehrere Wölfe knurrten. Als Pell in gleichmäßigem Trab das Grenzland betrat, verstärkte sich das Knurren. Viele Wölfe im Tal gaben immer noch den Wölfen vom Felsgipfel die Schuld für die Schlacht im Hohen Gras.


  »Das Rudel vom Felsgipfel ist nicht eingeladen, Pell«, sagte Pirra.


  »Und wir vergeben euch dieses Versehen. Wir wissen, dass diese Zusammenkunft kurzfristig einberufen wurde und dass ihr niemals die Regeln brechen würdet, indem ihr uns ausschließt.« Pell sprach sehr förmlich, mit der Souveränität eines Leitwolfs. Pirra musste denselben Gedanken gehabt haben.


  »Warum ist Torell nicht gekommen?«, fragte sie. »Er zeigt wenig Respekt vor der Zusammenkunft, wenn er uns nur seinen lahmenden Zweiten schickt.«


  Pell ignorierte die Beleidigung. Die Tatsache, dass er ganz allein gekommen war, zu mehr als zwanzig Wölfen, die nicht seinem Rudel angehörten, zeugte von seinem Mut.


  »Torell ist anderweitig beschäftigt«, sagte er nur. »Ich bin nach ihm der ranghöchste Wolf und werde das Rudel vom Felsgipfel anführen, wenn er nicht länger dazu in der Lage ist. Wir haben hier genauso viel zu sagen wie jedes andere Rudel. Die tote Wölfin wurde auf unserem Gebiet gefunden, und wir werden unter dem Mangel an Beutetieren genauso leiden wie ihr.«


  Was nicht ganz der Wahrheit entsprach, dachte ich, wenn sie Auerochsen und Elen jagten.


  »Alle Rudel sind bei einer Zusammenkunft willkommen, Pirra, das weißt du doch«, sagte Trevegg. Er war der älteste anwesende Wolf und wurde deswegen mit besonderem Respekt behandelt.


  Pirra knurrte leise etwas in ihren Bart. Die anderen Wölfe beobachteten sie. Ihr Gefährte und ihr Zweiter würden sie unterstützen, falls sie Pell angreifen würde. Ich war mir nicht sicher, was die anderen tun würden. Bei einer Zusammenkunft herrschte stets große Anspannung– zu viele dominante Wölfe an einem Ort–, und seit die Beutetiere das Tal verlassen hatten, lagen bei allen die Nerven blank. Ein Kampf wäre eine Katastrophe. Pirra taxierte Pell von oben bis unten, schätzte seine Kraft und Entschlossenheit ein, provozierte ihn, sie herauszufordern. Ich wollte etwas sagen, wollte ihn warnen, dass er, wenn er sich darauf einließe, die Chancen des Felsgipfelrudels vereiteln würde, jemals wieder an einer Zusammenkunft teilzunehmen.


  Er brauchte meine Hilfe nicht. Er beugte seine Vorderläufe, reckte das Hinterteil hoch in die Luft und grinste die Leitwölfin des Windseerudels an. »Komm schon, Pirra«, sagte er. »Gemeinsam sind wir auf jeden Fall stärker. Gerade du weißt doch, wie wichtig Stärke ist.«


  Es war eine offenkundige Schmeichelei. Pirra wurde niemals müde, allen zu erzählen, wie sie einst über drei Wölfe triumphiert hatte, alle größer als sie, um die Anführerin des Windseerudels zu werden. Doch es funktionierte. Pirra verzog ihre Schnauze zu einem Lächeln. »Also gut«, sagte sie, »wir werden sehen, ob ein Wolf vom Felsgipfel sich benehmen kann.«


  Alle Wölfe um mich herum entspannten sich. Ein zufriedenes Lächeln umspielte Pells Schnauze, ehe er merkte, dass ich ihn beobachtete und seine Gesichtszüge wieder unter Kontrolle brachte.


  Sonnen trat vor und ergriff das Wort.


  »Ich will eure Zeit nicht verschwenden«, sagte der Leitwolf vom Höhenwald. »Wir haben ein Angebot von den Höchsten Wölfen erhalten.« Ein Ohr zuckte. »Von Milsindra und Kivdru.«


  Ich beugte den Kopf, um am Fell meiner Schulter zu kauen und entspannt auszusehen, während mein Herz zu pochen begann. Jede Abmachung mit Milsindra und Kivdru konnte nur schlecht für uns sein.


  Sonnen fuhr fort. »Ihr alle wisst, dass die Beutetiere das Tal verlassen und wir ihnen nicht folgen können. Ich fragte Milsindra, warum wir ihnen nicht hinterherziehen dürfen. Sie erklärte mir, es würde das Gleichgewicht durcheinanderbringen, und dass wir im Großen Tal bleiben müssten. Es gäbe jedoch einen Weg, wie wir unsere Rudel ernähren könnten, bis die Beutetiere zurückkehren.«


  »Was für ein Weg soll das sein, Sonnen?« Die Schärfe in Rissas Stimme ließ mich kräftiger als beabsichtigt in meine Schulter beißen. Ich schmeckte Blut.


  »Ihr wisst, dass im Rat der Höchsten Wölfe gerade ein Machtkampf ausgetragen wird«, sagte Sonnen und sah Rissa an, »zwischen dem Leitwolf Zorindru und Milsindra, die seinen Platz einnehmen will. Wenn wir Milsindra und ihre Anhänger in diesem Kampf unterstützen, werden sie dafür sorgen, dass wir genug zu essen haben, bis die Beutetiere zurückkehren. Genug, um unsere Welpen zu gebären und großzuziehen.«


  »Aber Milsindra hat die Beutetiere doch selbst vertrieben«, sagte ich. Ich war die jüngste und rangniederste Wölfin hier, aber ich musste einfach etwas sagen.


  »Das sagst du«, erwiderte Pirra. »Aber woher sollen wir wissen, ob du die Wahrheit sagst? Ich habe gehört, dass du es damit nicht immer so genau nimmst.«


  Ich blinzelte. Mir war schon vorgeworfen worden, dumm und leichtsinnig zu sein, dass ich stolz sei und zu voreilig handelte, aber niemand hatte mich jemals bezichtigt, unehrlich zu sein. Ich sah Unnan neben Pirra stehen, ein selbstzufriedener Ausdruck auf seinem wieselgleichen Gesicht. Dann presste er sich gegen seine neue Leitwölfin und warf mir einen so hasserfüllten Blick zu, dass ich ihn nur anstarren konnte. Bis zu diesem Moment war mir nicht klar gewesen, wie tief sein Hass für mich war.


  »Ich habe ebenfalls gesehen, dass die Höchsten Wölfe die Beutetiere davongetrieben haben«, sagte Pell. »Alle Wölfe vom Felsgipfel haben es gesehen. Genau wie die Raben.«


  Pirra lachte. »Ich traue dem Felsgipfelrudel genauso wenig wie den Raben. Keiner von euch interessiert sich aufrichtig für die anderen Wölfe.«


  Ruuqo ergriff das Wort. »Du weißt, dass die Höchsten Wölfe selbst uns diese Aufgabe gestellt haben, Sonnen. Sie haben uns befohlen, mit den Menschen zusammenzuleben. Wenn wir scheitern, wird jeder Wolf im Tal sterben.«


  Sonnen sah Ruuqo und Rissa ruhig an. Seine Gefährtin trat an seine Seite. Für eine Leitwölfin war ihre Stimme erstaunlich leise.


  »Das gilt nicht länger«, sagte Krynna. »Milsindra und Kivdru haben uns gesagt, dass die Dinge wieder so werden wie früher, wenn wir sie in ihrem Kampf unterstützen. Wir dürfen nicht in die Nähe der Menschen kommen und dürfen sie nicht töten. Die Höchsten Wölfe werden wieder die Aufgabe übernehmen, die Menschen zu hüten, und wir werden in Frieden leben. Die Dinge werden so sein, wie sie waren.«


  »Dieses Angebot gilt auch für euer Rudel, Ruuqo«, sagte Sonnen. »Davon habe ich mich überzeugt.«


  »Und du hat den Höchsten Wölfen geglaubt?«, fragte Trevegg. »Obwohl sie uns keine vier Monde zuvor belogen haben und bereit waren, uns alle zu töten?« Er stellte sich neben Ruuqo und Rissa, die beide schwiegen. Ich wusste nicht, was sie dachten. Milsindra hatte gesagt, sie würde tun, was nötig war, um zu gewinnen, aber es war mir nie in den Sinn gekommen, dass sie andere Kleinwölfe um Hilfe bitten könnte. Trevegg sah Ruuqo und Rissa an und wartete darauf, dass sie etwas sagten. Als sie weiterhin schwiegen, trat er vor, bis er Nase an Nase mit dem Leitwolf vom Höhenwald stand.


  »Es geht um mehr, Sonnen, als nur um einen Machtkampf unter den Höchsten Wölfen«, sagte er. Er sprach, wie ein Leitwolf mit einem rangniederen Wolf sprechen würde. »Du musst weiter denken als an die Beutetiere einer Saison.«


  »Das ist mir klar, Grauwolf«, sagte Sonnen. »Denkst du so gering vom Höhenwaldrudel, dass du meinst, wir würden unsere Ehre und das Wohlergehen des Wolfsvolks opfern, nur um unsere Bäuche zu füllen?« Er senkte den Kopf und trat einen Schritt zurück.


  Ja, dachte ich, und das Gefühl von Gefahr kroch in mir hoch, das würdest du.


  »Was Milsindra und Kivdru erzählt haben, bestätigt nur, worum wir uns schon seit langem Sorgen machen«, sagte Krynna. »Die einzige Möglichkeit, wie Wölfe mit Menschen zusammenleben können, wie eure Jungwölfin es versucht, besteht darin, das aufzugeben, was uns zum Wolf macht. So ist es jedes Mal gewesen, wenn Wölfe und Menschen zusammenkamen.«


  Da war sie wieder, die Unvereinbarkeit. Aber sie hatten es vorher gewusst, als sie zugestimmt hatten, uns zu helfen. Jeder Wolf hatte es gewusst.


  »Sie sagen, wenn euer Junges so weitermachen darf«, erklärte Sonnen, »wird das Volk der Wölfe geschwächt, und die Menschen werden uns erneut versklaven wollen. Das können wir nicht akzeptieren. Es ist ein zu großes Risiko für die Sicherheit unserer Rudel. Hast du dich ihnen unterworfen?«, fragte er mich.


  »Nur ein wenig«, sagte ich, erschrocken, weil er mich direkt ansprach. »Damit sie keine Angst vor uns haben.«


  »Mehr als nur ein wenig«, unterbrach Unnan mich. »Ich habe es gesehen. Sie hat dem Anführer erlaubt, sie zu packen und zu schütteln, als sei sie ein Stück Beute. Und sie hat ihm nichts getan. Sie hat ihm die Hand geleckt.«


  Ich hatte Unnan an jenem Tag nirgendwo in der Nähe des Altwalds gesehen oder gerochen. Er musste sich versteckt haben und herumgeschlichen sein, wie er es immer tat. Allmählich wurde mir klar, warum Pirra ihn mitgebracht hatte.


  Ruuqo knurrte leise. Ich drehte mich um und stellte fest, dass Rissa und er mich beobachteten. Davon hatte ich ihnen nichts erzählt.


  »Und sie ist ein Drelshik«, sagte Pirra, ohne sich um Sonnens höflichen Tonfall zu bemühen.


  »Hat Milsindra das gesagt?«, fragte Trevegg herausfordernd. Zorn verdunkelte seine Stimme zu einem tiefen Rumpeln. Ruuqo und Rissa blieben weiterhin stumm. »Diese Wölfin würde alles Mögliche erzählen, um zu bekommen, was sie will. Vor nicht einmal drei Tagen haben wir eine unserer vielversprechendsten Jungwölfinnen verloren. Und ihr wollt uns erzählen, was ein Risiko ist?«


  »Ihr seid nicht das einzige Rudel, das einen Wolf verloren hat!« Pirra schoss nach vorn, und einen Moment lang glaubte ich, sie würde die Neutralität des Grenzlandes missachten und Trevegg angreifen. Ihr Gefährte stieß sie heftig mit der Schulter in die Hüfte, und Pirra blieb kurz vor dem Altwolf stehen, der sich keine Pfote von der Stelle gerührt hatte.


  »Vor neun Nächten ist Ivvan, das kräftigste Junge meines letzten Wurfs, verschwunden. Direkt, nachdem eure Jungwölfe mit den Menschen gejagt haben. Er verschwand spurlos. Genau wie euer Welpe vor fünf Monden verschwunden ist.« Sie wandte den Kopf zu Ruuqo und Rissa um. »Warum habt ihr diesen Drelshik von gemischtem Blut weiter in eurem Rudel geduldet, als euer Welpe verschwand? Jetzt sind die Beutetiere fort, und mein Junges ist verschwunden.« Steifbeinig ging sie auf Ruuqo und Rissa zu. Ruuqo trat vor, um sich ihr entgegenzustellen.


  »Wir haben sie niemals für eine echte Bedrohung gehalten, Pirra«, sagte er. »Du vergisst dich.« Die kalte Wut in seiner Stimme ließ sie innehalten. Ihre Nackenhaare richteten sich auf.


  »War Kaala verantwortlich für das Verschwinden eures Welpen, Ruuqo?«, fragte Sonnen.


  Ruuqo schwieg.


  »Ja, das war sie«, sagte Unnan. »Drei von uns mochte sie nicht. Sie hat die Pferde aufgescheucht; sie sind wild geworden und haben Reel getötet. Danach ist Borlla verschwunden. Darum habe ich das Rudel vom Schnellen Fluss verlassen. Mir hätte sie als Nächstes etwas angetan. Sie ist ein Drelshik.«


  »Sie bringt Unglück, Ruuqo, und das ist die Wahrheit«, sagte Sonnen beinahe freundlich. »Niemand gibt euch die Schuld, dass ihr sie behalten habt. Kein Leitwolf will irgendein Mitglied seines Rudels fortschicken, und schon gar kein Junges. Aber wir müssen alle tun, was das Beste ist– für unsere Rudel und für das Tal. Der Geburtsmond naht, und wir müssen auf unsere Welpen vorbereitet sein. Wir werden Milsindra unterstützen. Genau wie die Wühlmausfresser und das Rudel vom Windsee. So wie ihr es auch tun solltet.«


  »Und wie sieht diese Unterstützung genau aus, Sonnen?«, fragte Trevegg. »Wenn ihr Kaala etwas antut oder sie daran hindert, zu den Menschen zu gehen, werdet ihr es mit Frandra und Jandru zu tun bekommen, und ich verspreche dir, sie werden nicht gerade sanft sein.«


  »Wir werden der Jungwölfin kein Leid zufügen«, sagte Sonnen. »Wir haben Milsindra und Kivdru versprochen, dass wir ihnen im Falle eines Kampfes beistehen. Kaala daran zu hindern, zu den Menschen zu gehen, ist nicht unsere Aufgabe.«


  »Was heißt das?«, fragte Ruuqo.


  Pirra antwortete ihm.


  »Die Beutetiere sind verschwunden, und wir sind alle hungrig. Wenn ihr so damit beschäftigt seid, eurem Jungwolf zu helfen, vor den Menschen zu kriechen, werdet ihr euer Revier nicht richtig verteidigen können. Und von heute an seid ihr nicht länger zur Jagd auf unserem Land willkommen, um eure Menschen zu ernähren.«


  »Sie wollen, dass dein Junges scheitert, Ruuqo«, sagte Sonnen. Er senkte den Blick. »Wenn ihr zu viel von eurem Revier verliert, werdet ihr Mühe haben, euer Rudel zu ernähren, und dann seid ihr nicht mehr in der Lage, dieser Wölfin bei ihrer Aufgabe zu helfen. Ich schlage vor, ihr akzeptiert Milsindras Angebot. Euer Rudel und eure Welpen werden leben, und alles wird wieder so sein, wie es früher war.«


  Ich war wütend. Sie taten das, was am einfachsten für sie war, obwohl sie behaupteten, es sei zum Wohle des Wolfsvolkes. Und sie waren dumm. Die Höchsten Wölfe waren bereits damit gescheitert, über die Menschen zu wachen, lange bevor ich TaLi aus dem Fluss gezogen hatte, lange vor der Schlacht am Hohen Gras. Milsindra hatte zuvor schon gelogen, und sie würde wieder lügen. Aber das wollten die anderen Wölfe nicht hören. Trevegg stritt immer noch mit ihnen, warnte sie, dass man Milsindra und Kivdru nicht vertrauen könne, doch Pirra feixte nur, und Sonnen und Krynna sahen ihn nicht einmal an. Ruuqo und Rissa tauschten Blicke, immer noch schweigend, offensichtlich von Sonnens Angebot in Versuchung geführt.


  Es gehörte sich nicht, dass Jungwölfe Leitwölfe unterbrachen, aber das war mir egal. »Ich kann beweisen, dass Milsindra sich irrt«, sagte ich. Pirra, die Trevegg gerade erklärte, das Mal auf meiner Brust sei ein weiteres Zeichen dafür, dass ich ein Drelshik sei, verstummte und sah mich finster an.


  »Dafür ist es zu spät«, erwiderte sie abweisend.


  Ehe ich etwas sagen konnte, ergriff Pell das Wort.


  »Ihr sollt wissen, dass das Rudel vom Felsgipfel Milsindras Angebot nicht akzeptieren wird. Und falls das Rudel vom Schnellen Fluss sich entscheidet, gegen euch zu kämpfen, werden wir ihnen beistehen. Wir werden ihnen helfen, ihr Revier zu verteidigen, und die Jungwölfin Kaala unterstützen, Nahrung für ihre Menschen und ihr Rudel zu finden.«


  Er verbeugte sich vor Ruuqo und Rissa, warf mir einen scharfen Blick zu, drehte den anderen Wölfen die Rute zu und trabte aus dem Grenzland.


  Die Wölfe vom Windsee und vom Höhenwald wanden sich unbehaglich, und ich roch ihre Verunsicherung. Die Rudel vom Schnellen Fluss und vom Felsgipfel waren so lange verfeindet gewesen, dass es wahrscheinlich niemandem in den Sinn gekommen war, wir könnten Seite an Seite kämpfen. Das würde es ihnen deutlich erschweren, uns unser Revier oder unsere Beute streitig zu machen. Schließlich brach Sonnen das Schweigen.


  »Ich respektiere dich, Ruuqo. Schon immer. Du sagst freimütig, was du denkst, und tust, was du für richtig hältst. Ich kann Milsindra noch einen Viertelmond hinhalten; ich sage ihr, dass ich einen Geburtsplatz für die diesjährigen Welpen suchen muss. Das bin ich dir schuldig, nach allem, was im Hohen Gras geschehen ist. In der Zwischenzeit rate ich dir, über Milsindras Angebot nachzudenken. Ich möchte dich nicht zum Feind haben.«


  Er nickte seiner Gefährtin und seinem Zweiten zu und führte sie aus dem Grenzland. Pirra und Velln sahen keinen von uns an, als sie zu ihren Rudelgefährten zurückkehrten und zu ihrem Revier aufbrachen.


  Wir schwiegen, bis wir sicher auf unserem eigenen Gebiet waren. Ruuqo und Rissa führten uns auf die Kuppe eines windigen Hügelchens. Jeder Wolf konnte uns hier im Mondlicht stehen sehen, aber die kleine Anhöhe bot uns den Vorteil, jeden möglichen Angriff rechtzeitig zu erkennen. Die Leitwölfe mussten nervös sein, wenn sie so große Angst vor einem Angriff hatten. Beunruhigt dachte ich daran, wie still Ruuqo und Rissa bei der Zusammenkunft gewesen waren. Trevegg erging es offensichtlich ähnlich.


  »Lasst euch nicht darauf ein«, sagte Trevegg zu den Leitwölfen, sobald sie stehen blieben. »Ich gebe nichts darauf, was Milsindra und Kivdru verkünden, was sie tun werden. Man kann ihnen nicht trauen.« Ruuqo blickte über die Ebene, Rissa schaute zurück in die Mitte des Reviers vom Schnellen Fluss. Trevegg sah von einem Leitwolf zum anderen. »Das könnt ihr doch nicht ernsthaft in Erwägung ziehen!«


  »Wir müssen darüber nachdenken«, sagte Ruuqo. »Im Moment könnten wir kaum überleben. Wenn die anderen Rudel uns herausfordern, werden wir unsere ganze Energie darauf verwenden müssen, unser Revier zu verteidigen. Wir wären nicht mehr in der Lage, uns zu ernähren.«


  »Und noch weniger die Menschen«, fügte Werrna hinzu. Ich dachte daran, wie sehr sie es gehasst hatte, den Laufvogel für die Menschen herauszurücken. »Mein Rat lautet, Milsindras Angebot anzunehmen. Wir werden gut essen und müssen uns nicht mehr mit den Menschen abgeben.«


  Als hätte das vorher besonders gut funktioniert, dachte ich.


  »Ich kann uns genügend Nahrung beschaffen«, sagte ich. »Die Menschen werden uns helfen, genug zu essen zu haben.« Ich erzählte ihnen von Torells Angebot, von seiner Überzeugung, dass Milsindra und ihre Anhänger irgendetwas verheimlichten und dass es sie schwächen würde, wenn wir es herausfänden. Von seinem Plan, die bestehende Ordnung anzufechten, erzählte ich nichts. Ich hatte Torell versprochen, den Mund zu halten. Ruuqo sah mich nachdenklich an.


  »Es bleibt allerdings die Frage, ob du ein Drelshik bist oder nicht, Kaala«, sagte er. »Du weißt, dass ich nie sicher war, ob Jandru und Frandra recht daran taten, dein Leben zu verschonen. Wenn ich einen Drelshik-Wolf beschützt habe, werde ich mich dafür verantworten müssen. Wenn die Tatsache, dass wir dich behalten haben, die Ursache für Borllas Verschwinden und für das Verschwinden des Windseejungen ist, dann werde ich mich auch dafür verantworten müssen. Wenn Jandru und Frandra sich irren, ist nicht nur unser Rudel in Gefahr.«


  »Borlla ist aus eigenem Antrieb fortgegangen«, sagte ich, verärgert, weil er sie überhaupt zur Sprache brachte. Sie war schon lange fort.


  »Du solltest deine Verantwortung nicht so leichtfertig von dir weisen«, tadelte Rissa mich. »Wenn du eines Tages eine Leitwölfin sein willst, ist es deine Pflicht, dich um die Wölfe in deiner Obhut zu kümmern. Und mir gefällt es nicht, Absprachen mit dem Rudel vom Felsgipfel zu treffen.«


  Aber zu Absprachen mit Milsindra schien sie bereit zu sein. Außerdem sah ich nicht ein, warum ich für Borllas Entscheidungen verantwortlich sein sollte. Ich öffnete den Mund, um zu widersprechen. Trevegg stieß mich mit der Hüfte an.


  »Und wenn Sonnen und Pirra sich irren und Milsindra sich nicht gegen Zorindru durchsetzt?«, sagte er.


  »Das ist ein Risiko«, gab Rissa zu. »Aber Zorindru wird uns nicht töten, weil wir uns gegen ihn gestellt haben. Milsindra schon eher.«


  »Also wird Milsindra gewinnen, weil sie skrupelloser ist?«, fragte Marra ungläubig. »Ihr folgt ihr, weil sie im Gegensatz zu Zorindru ihr Wort nicht hält?«


  »Still, Jungwölfin«, schnauzte Ruuqo. »Du kannst unmöglich die Vielschichtigkeit dessen verstehen, mit dem wir es hier zu tun haben.«


  »Ich verstehe es sehr gut«, sagte Marra. »Ihr folgt lieber einem Wolf, der euch Angst macht als einem, der das Richtige tut.«


  Wir starrten sie an. Marra hatte recht. Ihre bebenden Flanken verrieten mir, dass sie wütend war.


  »Geh«, befahl Ruuqo. »Du kannst zurückkommen, wenn du die Regeln des Rudels befolgst.« Marra schaute von Ruuqo zu Rissa und sah mich fest an. Dann schritt sie den Hügel hinunter.


  Ich war versucht, ihr zu folgen. Mir Ázzuen, Marra und unsere Menschen zu schnappen und den riskanten Versuch zu wagen, aus dem Tal herauszukommen. Aber das Rudel steckte meinetwegen in Schwierigkeiten, und ich hatte Zorindru, Jandru und Frandra versprochen, dass ich bleiben würde. Ich dachte an die drei Jungwölfe, die zu mir an den Fluss gekommen waren. Sonnen wusste nicht so viel über die Wühlmausfresser, wie er glaubte.


  Und auch Rissa hatte recht. Es ging nicht mehr nur darum, was ich wollte. Aber es ging auch nicht mehr nur darum, was das Rudel vom Schnellen Fluss wollte.


  »Ich werde uns mehr Nahrung beschaffen«, wiederholte ich. »Und ich werde beweisen, dass Zorindru das Richtige tut und Milsindra sich irrt.«


  Ruuqo kam zu einer Entscheidung. »Ich will noch einmal mit Sonnen reden, und mit den Wühlmausfressern. Und ich will hören, was Frandra und Jandru zu sagen haben. Wir werden den Viertelmond nutzen, den Sonnen uns als Bedenkzeit gewährt hat. Wenn du uns gute Nahrung bringen kannst, Kaala, wird das unsere Entscheidung beeinflussen.«


  Ohne ein weiteres Wort lief er die Anhöhe hinunter. Rissa und Werrna folgten ihm. Trevegg blieb.


  »Ich rede noch einmal mit ihm«, sagte Trevegg zu Ázzuen und mir, »aber bereitet euch auf das Schlimmste vor.«


  Ich verdrängte meine Sorgen. Ruuqo und Rissa wollten nur sichergehen, dass das Rudel satt wurde und unbehelligt blieb. Ich würde ihnen zeigen, dass wir das problemlos schaffen konnten. Sie trugen die Verantwortung für das gesamte Rudel, und ich würde ihnen beweisen, dass es zum Besten des Rudels war, unser Versprechen zu halten.


  »Geht und sprecht mit Torell«, sagte der Altwolf. »Jagt mit euren Menschen. Dann treffen wir uns bei NiaLi. Ich werde euch erzählen, ob ich bei Ruuqo etwas erreicht habe.«


  »Warum NiaLi?«, fragte Ázzuen.


  »Ich mache mir Sorgen um sie«, sagte Trevegg. »Während du geschlafen hast, Kaala, erzählte sie mir von ihren Problemen. Möglicherweise hat sie mir mehr erzählt als dir. Ich glaube, sie fürchtet um ihr Leben. Sie hat keine Angst zu sterben, aber sie sagt, sie wolle erst gehen, wenn TaLi als Krianan akzeptiert ist. Schickt die Raben, falls ihr mich braucht.« Er nahm erst meine, dann Ázzuens Schnauze ins Maul, dann trabte er hügelabwärts dem Rudel nach.


  Ázzuen und ich folgten Marras Geruch bis zum Fuß der Anhöhe. Als wir uns näherten, stand sie auf.


  »Das wurde aber auch Zeit.«


  »Lasst uns Torell suchen«, sagte ich.
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  Der Trick bei der Jagd auf Auerochsen«, sagte Torell, »besteht darin, sie so wütend zu machen, dass sie das Fitzelchen Verstand verlieren, das sie haben. Wenn ihr sie so jagt, wie ihr Elen oder andere Beutetiere jagt, würdet ihr vielleicht ein Tier erlegen, aber wahrscheinlich würdet ihr auch einen Rudelgefährten verlieren.«


  Ich glaubte ihm. Nie zuvor hatte ich einen Auerochsen aus nächster Nähe gesehen. Sie waren fast so groß wie Elen, aber von breiterer Statur. Ihr dichtes, zotteliges Fell wärmte sie selbst an den kältesten Wintertagen, und ihre Schultern waren gewaltig; unter dem dunklen Fell zeichneten sich harte Muskeln ab. Die Augen bewegten sich ruhelos hin und her. Torell hatte nicht übertrieben, als er uns die Länge und Schärfe ihrer Hörner beschrieben hatte, die in einem Bogen aus ihren Schädeln wuchsen und im Sonnenlicht schimmerten. Selbst wenn sie grasten, sahen die Auerochsen respekteinflößend aus. Ich hatte Elen, Schneehirsche und Pferde gejagt, aber bei dem Gedanken, von diesen spitzen Hörnern aufgespießt zu werden, zitterte ich. Torell hatte darauf bestanden, dass ich mehrere Stunden schlief, ehe wir uns auf den langen Weg zu den Weidegründen der Auerochsen machten, auch wenn das bedeutete, dass wir sie bei Tageslicht würden jagen müssen. Ich war also ausgeruht, aber auch aufgeregt, ob ich es schaffen würde, diese riesenhaften Bestien zu hetzen.


  »Und wie macht man sie wütend, ohne umgebracht zu werden?«, fragte Ázzuen. Er versuchte, locker zu klingen, aber seine Rippen hoben und senkten sich rasch, und er atmete hechelnd.


  »Das werdet ihr gleich herausfinden«, antwortete Torell. »Man lernt die Jagd auf den Auerochsen nicht durch Zusehen.«


  Ich riss den Kopf hoch und starrte ihn an. Ruuqo und Rissa ließen uns immer erst einmal zusehen, wie sie ein neues Beutetier jagten, ehe sie uns erlaubten mitzujagen. Torell ignorierte meine Überraschung.


  »Du bist die Schnellste«, sagte er zu Marra. »Du läufst mit Pell. Ihr beide werdet den Auerochsen wütend machen.« Marra blinzelte ein paarmal, dann senkte sie den Kopf.


  »Ihr beide kommt mit mir«, sagte Torell zu Ázzuen und mir. »Ceela und Arrun werden abwarten und uns falls nötig zu Hilfe kommen.«


  So gelassen, als würden wir Kaninchen oder Wühlmäuse jagen, trabte er hinaus auf die Weidefläche. Ázzuen, Marra und Pell folgten ihm. Ich sah Tlitoo an, der emsig Rinde von einem Zweig zupfte.


  »Kommst du mit?«, fragte ich ihn.


  »Ich bin doch nicht närrisch, Wölflein«, sagte er. Er schnippte mit den Flügeln nach mir und flog auf den niedrigen Ast einer Kiefer. Ich sah Jlela dort auf ihn warten. Sie strich ihm mit dem Schnabel durch das Rückengefieder, dann flogen beide Raben zu den höheren Ästen des Baums. Ich spähte hinauf und versuchte vergeblich, sie zu entdecken, also folgte ich Torell und den anderen hinaus auf die Ebene. Sie warteten auf mich, standen in einer kleinen Gruppe zusammen und beobachteten die Auerochsen.


  »Bei der Jagd auf den Auerochsen«, erklärte Torell, als ich ihn erreichte, »muss man nicht unbedingt das schwächste Tier finden, so wie bei anderen Beutetieren. Du wählst das Tier aus, das am heftigsten auf deine Anwesenheit reagiert.«


  Sie schienen alle auf uns zu reagieren. Ihre argwöhnischen Blicke folgten uns, als wir zwischen ihnen umhergingen. Ein Tier, das direkt neben mir stand, schüttelte kräftig den Kopf. Ich sprang beinahe eine volle Wolfslänge in die Höhe und beeilte mich, von ihm wegzukommen. Die anderen vier Wölfe sahen mich nur an.


  »Er wollte nur die Fliegen verscheuchen«, sagte Pell freundlich. Ich kam mir vor wie eine Idiotin.


  »Was machen wir, sobald wir ein Tier ausgesucht haben?«, fragte ich Torell, um meine Feigheit wieder wettzumachen.


  Er gab keine Antwort. Er hatte den Kopf gesenkt und starrte einem Auerochsen direkt in die Augen, den Mund geöffnet, um seine scharfen Zähne zu zeigen. Das Tier erwiderte seinen Blick und scharrte mit dem Vorderhuf auf dem Boden. Bis jetzt war mir noch gar nicht aufgefallen, dass selbst ihre Hufe scharf und gefährlich waren. Ich fragte mich, ob er wohl mit uns sprechen würde wie die Elen es taten, doch er stieß nur eine gewaltige Atemwolke durch die Nüstern aus.


  »Dieser hier«, flüsterte Torell leise knurrend. Sein Blick huschte kurz zu Pell, der Marra an der Schulter anstieß und auf die andere Seite des Tieres trabte.


  »Wenn er wütend wird, sieht er nicht mehr nach rechts oder links«, flüsterte Torell mir zu. »Denk daran.« Sein Maul war zu einem breiten Grinsen geöffnet, und er verströmte den Geruch von Erregung. Er genoss die Jagd sichtlich.


  »Jetzt!«, bellte er.


  Pell und Marra stürzten sich auf den Kopf des Auerochsen, hielten kurz vor seinem Gesicht inne und schnappten danach. Dann sprangen sie zur Seite. Sie rannten wieder zurück, ließen die Zähne noch näher am Gesicht zusammenschnappen, so dass das Tier den Kopf hin und her schüttelte. Es schwang den Kopf wieder herum, um Torell, Ázzuen und mich anzustarren. Ich stellte fest, dass es den gesamten Körper drehte, um hinter sich zu schauen. Sobald sich der Ochse von ihnen abgewandt hatte, schossen Pell und Marra vor und bissen ihn in die Flanke.


  Meine Furcht ließ nicht nach, doch allmählich packte mich das Jagdfieber. Der Geruch des Tieres erfüllte mich, und plötzlich war es nicht länger ein Auerochse, sondern ein gewöhnliches Beutetier. Gerade eben noch hatte es unverwundbar gewirkt. Jetzt, wo es den Kopf hin und her schwang und seinen massigen Körper von Marra und Pell zu uns und wieder zurück drehte, wusste ich, dass es uns gehörte.


  Das nächste Mal, als sie sich auf den Auerochsen stürzten, biss Marra ihn ins Ohr, und Pell nahm tatsächlich seine Wange in die Schnauze. Pell brauchte eindeutig keine Hilfe von irgendjemandem, um zu jagen. Sein Gang war unregelmäßig, als er den Hörnern immer wieder auswich, aber er war genauso schnell und geschickt wie Marra. Der Auerochse schüttelte sie ab, dann stand er vollkommen still und starrte sie an. Sein Atem ging flach. Pell bellte Marra leise etwas zu, dann sprangen sie gleichzeitig los und krachten gegen den Kopf des Auerochsen. Anschließend stürzten sie davon. Der Auerochse brüllte zornerfüllt und setzte ihnen nach, seine todbringenden Hörner zielten auf ihre weichen Leiber.


  Kaum hatte er sich in Bewegung gesetzt, hatten wir drei uns auch schon auf ihn gestürzt. Meine Angst wurde unwichtig, als das Biest versuchte, meine Rudelgefährten zu töten. Denn bei der Jagd war Pell genauso mein Rudelgefährte wie Marra und Ázzuen. Ich brauchte nicht auf Torells Zeichen zu warten. Er, Ázzuen und ich stürzten uns fast gleichzeitig auf den Rumpf des Auerochsen. Ich biss kräftig in seine dicke Haut. Der Geschmack seines Fleisches drang tief in meinen Rachen ein, und ein hungriges, gieriges Knurren entwich meiner Kehle.


  Rasend vor Wut drehte sich der Auerochse zu uns um, trat mit den Hinterbeinen aus und schüttelte uns drei ab. Wir sprinteten in drei verschiedene Richtungen davon. Verwirrt blieb er stehen und scharrte unablässig mit den Hufen im Staub. Pell knurrte, und der Ochse drehte sich um, um ihn anzustarren. Ich schoss vor, hechtete unter seinen Bauch, genau wie ich es getan hatte, als Torell uns das Kämpfen beigebracht hatte. Der Leitwolf vom Felsgipfel feuerte mich an, als der Auerochse versuchte, seinen gewaltigen Leib schnell genug zu drehen, um mich zu erwischen. Ázzuen folgte mir unter den Bauch, während Pell und Marra ihm auf den Rücken sprangen. Sie bissen das Tier. Kräftig.


  Nie zuvor hatte ich ein Geschöpf so außer sich vor Zorn erlebt. Er trat um sich und buckelte und schrie und versuchte anzugreifen. Allerdings stellte er sich dabei nicht besonders intelligent an. Er war so wütend, dass er nur den Kopf von einer Seite zur anderen schwang und mit allen vieren gleichzeitig in die Luft sprang. Und er versuchte immer, den Wolf aufzuspießen, der ihm gerade am nächsten war.


  »Zusammen!«, schrie Torell. Es war das vereinbarte Kommando, uns alle gleichzeitig auf das Tier zu stürzen. Ich war neben seinem Hals und balancierte auf den Hinterläufen, um meine Zähne im weichen, unteren Teil seiner Kehle zu versenken. Doch ich war zu siegessicher gewesen. Pell kläffte warnend, als der Auerochse seinen Kopf herumschwang und mich mit der Seite eines Horns erwischte. Die Wucht des Schlages schleuderte mich zu Boden. Betäubt und nach Luft ringend lag ich plötzlich auf dem Rücken und blickte direkt auf den Kopf und die spitzen Hörner, die auf mich zukamen. Ich konnte nicht entkommen. Gerade, als das wütende Tier den Kopf senkte, um mich aufzuspießen, sprangen Ázzuen und Pell gleichzeitig los und krachten gegeneinander, als sie mit dem Auerochsen zusammenstießen. Ich hörte einen Schmerzensschrei. Entsetzt sprang ich auf und fragte mich, welcher Wolf aufgespießt worden war. Doch es war der Auerochse, der schrie, als Torell und Marra ihn in den Bauch bissen.


  Arrun und Ceela hielten es nicht länger aus, nur zuzuschauen, und rannten in großen Sprüngen über die Wiese, sprangen die Hinterläufe des Auerochsen an und zerrten daran. Ich stürzte mich auf den oberen Teil eines Beins, das immer noch um sich trat und drohte, einen Rudelgefährten zu verletzen. Schließlich wurde ich vollends vom Jagdfieber überwältigt; Blut, warmes Fleisch, eine verendende Beute, die ihr Leben für uns gab. Wir zerrten daran herum, bis die Beine aufhörten zu treten und das Tier ein tiefes Stöhnen ausstieß. Pell jaulte triumphierend, rempelte mich an und wälzte mich vor Begeisterung auf dem Boden hin und her. Schließlich leckte er meinen Kopf ab und ließ mich aufstehen. Hechelnd, mit klopfendem Herzen, kam ich auf die Pfoten und sah den Auerochsen an. Er war tot, seine Hörner stellten keine Bedrohung mehr dar. Von einem Moment auf den anderen hatte er sich von einer gefährlichen Bestie in gutes Fleisch verwandelt. Wir hatten es geschafft. Wir hatten einen Auerochsen getötet.


  
    ***
  


  Ázzuen tüftelte aus, wie die Auerochsenjagd mit den Menschen funktionieren würde.


  »Sie benutzen ihre zwei verschiedenen Spitzstecken auf unterschiedliche Weise«, erklärte er uns auf dem Weg zu NiaLis Unterschlupf. Jetzt, nachdem wir Torells Angebot angenommen hatten und wussten, wie man Auerochsen jagte, mussten wir NiaLi Bescheid geben, damit sie es TaLi erzählen konnte. Dann lag es an dem Mädchen, die Menschen dazu zu bringen, mit zu den Weidegründen der Auerochsen zu kommen.


  »Wenn sie näher an der Beute dran sind, benutzen die Menschen die dickeren Stecken, die Speere. Die leichteren Spitzstecken gebrauchen sie mit den Schleudern. Sie haben auch unterschiedliche Klingen.«


  Die Klingen waren geschärfte Steine, Geweihe oder Knochen, die die Menschen an den Enden der Stecken befestigten, um sie scharf und tödlich zu machen.


  »Und die Menschen sind unterschiedlich geschickt mit den verschiedenen Stecken«, fügte Marra hinzu. »MikLan hat mir erzählt, dass er noch nicht stark genug ist, um mit Speeren zu jagen, aber er kann die Wurfstecken benutzen. Die Lan-Sippe lässt ihre Jungen keine Speere bei großen Beutetieren verwenden, bis sie voll ausgewachsen sind.« Marra hatte offensichtlich wesentlich mehr Zeit bei der Lan-Sippe verbracht, als sie zugab. Mir waren die Unterschiede zwischen den Spitzstecken zwar aufgefallen, aber ich hatte nicht weiter darauf geachtet. Doch jetzt, als Ázzuen und Marra es erwähnten, fiel mir ein, dass TaLi den Wurfstecken auf den Elen geschleudert hatte, den sie bei der Schlacht am Hohen Gras geholfen hatte zu töten, und einen Speer, um ein Kaninchen zu erlegen.


  »Also können ein paar Menschen aus der Ferne Spitzstecken auf den Auerochsen werfen, und die anderen können uns direkt an der Beute helfen«, schloss Ázzuen. »Wir müssen nur beobachten, welche Menschen am besten mit welcher Sorte Stecken umgehen können, und ihnen dann dementsprechend die Beute entgegentreiben.«


  Ich war froh, dass Ázzuen das herausgefunden hatte. Jetzt brauchten wir die Menschen nur noch dazu zu bringen, uns zu den Auerochsen zu folgen. Wir erreichten NiaLis Unterschlupf, und Trevegg kam heraus, um uns zu begrüßen. »Sie erwartet euch schon«, sagte er und führte uns hinein.


  
    ***
  


  »Ich habe euch doch gesagt, dass die Beutetiere verschwunden sind«, sagte TaLi, die Arme vor der Brust verschränkt. Beinahe ein ganzer Tag war vergangen, seit ich nach meiner Reise nach Inejalun erwacht war, und drei Tage, seit wir die Höchsten Wölfe dabei beobachteten, wie sie die Beutetiere davongetrieben hatten. Die Hälfte von HuLins Läufern war von ihrer Suche zurückgekehrt, um von verschwundenen Pferden, Elchen und Hirschen zu berichten.


  »Du solltest besser nicht in diesem Ton mit HuLin reden«, ermahnte RinaLi ihre Nichte. Sie und TaLi standen neben dem Kräuterbau und starrten einander böse an. Ázzuen und ich saßen neben TaLi, während Marra sich im Unterholz verbarg, das das Dorf umgab. RinaLi hatte die Hände in die Hüften gestemmt und musterte das Mädchen finster.


  »Ich bin nicht dumm«, entgegnete TaLi. »Je eher er mich als Krianan akzeptiert, desto weniger Zeit verschwenden wir.«


  »Denk nicht einmal daran, ihm das so zu sagen«, schnauzte RinaLi. Sie verstummte unvermittelt, als HuLin, zwei weitere Männer und KiLi zu ihnen traten.


  »Woher wusstest du über die Beutetiere Bescheid, TaLi?«, wollte HuLin wissen. »Wie konntest du überhaupt davon wissen?«


  »Es ist meine Aufgabe, es zu wissen«, erwiderte sie in respektvollem Tonfall. Ich war beeindruckt, dass sie ihr Verhalten so rasch ändern konnte. In einem Moment war sie erzürnt und entschieden, im nächsten bescheiden und ehrerbietig. Sie hätte auch eine gute Wölfin abgegeben. »Es ist die Aufgabe der Krianan, auf die Botschaften zu hören, die die Welt um uns herum uns zukommen lässt.«


  HuLin stieß nur ein schroffes Grummeln aus. »Östlich der Trockenhügel haben wir ein paar Riesenelche entdeckt«, sagte er. Riesenelch war das Menschenwort für Elen. »Die Aln-Sippe jagt sie. Möglicherweise müssen wir um sie kämpfen. Die Auerochsen weiden auf der Westlichen Ebene, aber die werden wir wahrscheinlich nicht jagen können. Ihre Paarungszeit rückt näher, und sie werden aggressiv sein.«


  Das war das Stichwort, auf das TaLi gewartet hatte.


  »Wir können die Auerochsen zusammen mit den Wölfen jagen.« Sie legte die Hand auf meinen Kopf, und ich stand auf.


  »Habt ihr das schon einmal gemacht?«, fragte KiLi besorgt. Ich ging zu ihr und leckte ihr die Hand; sie war eine Freundin von TaLi, und ich wollte sie wissen lassen, dass sie deshalb auch meine Freundin war. Überrascht streichelte sie zögernd meinen Nacken. Ich leckte ihr noch einmal die Hand und kehrte zu TaLi zurück.


  »Ich weiß, dass wir sie jagen können«, sagte TaLi und ließ KiLis Frage absichtlich unbeantwortet. Wir hatten bis jetzt noch nie zusammen Auerochsen gejagt, eine Tatsache, die mich stärker beunruhigte, als ich selbst Ázzuen gegenüber zugeben würde. »Und ich kann euch zu den Tieren führen, die am leichtesten unter euren Speeren fallen werden.«


  Schweigend dachten die anderen Menschen über ihre Worte nach.


  »Sie hatte recht damit, dass die Beutetiere verschwunden sind, HuLin«, sagte KiLi.


  »Bis zur Westlichen Ebene ist es fast ein halber Tagesmarsch«, beschwerte sich einer der Männer, »und es ist schon fast dunkel. Die Riesenelche sind näher. Und weniger gefährlich.«


  »Und sie werden von den Aln gejagt«, gab KiLi zurück. »Die anderen Stämme haben vielleicht noch nicht gemerkt, dass die Beutetiere verschwunden sind, aber wir wissen es, dank TaLis Warnung. Wir können zuerst bei den Auerochsen sein.«


  TaLi sprach erneut. »Und wenn die Wölfe mit uns zusammen jagen, sind die Auerochsen auch nicht gefährlicher als die Riesenelche.« Sie klang wie eine Erwachsene, wie eine richtige Krianan, nicht wie ein Kind, und ich war stolz auf sie.


  »Wir können den Auerochsen genauso gut allein jagen«, sagte einer der Männer. »Es ist nicht gefährlicher, als mit den Aln um den Riesenelch zu kämpfen. Und es bringt uns mehr Ehre.«


  »Warum bringt es ihnen Ehre?«, fragte Ázzuen mich.


  »Keine Ahnung«, antwortete ich.


  Der andere Mann, der wegen des langen Weges zu den Auerochsen protestiert hatte, gab grummelnd seine Zustimmung. »Ich bin immer für eine gute Jagd zu haben«, sagte er. »Und wenn die Beute knapp ist, wäre es gut, die anderen Stämme wissen zu lassen, dass wir Auerochsen-Jäger sind. Dann werden sie es sich zweimal überlegen, uns unsere Beute streitig zu machen.«


  HuLin legte jedem der Männer einen Arm auf die Schulter. »Dann werden wir den Auerochsen jagen und den anderen Stämmen im Tal zeigen, zu was die Lin in der Lage sind. TaLi, du bringst die Wölfe mit«, sagte er, als sei das von Anfang an seine Idee gewesen.


  »Ja, HuLin«, sagte TaLi.


  Lächelnd zerzauste HuLin ihr das Haar, dann ging er mit den anderen Männern davon. KiLi warf ihr einen besorgten Blick zu und folgte ihnen.


  RinaLi sah den vieren nach, dann starrte sie TaLi erneut finster an. »Ich hoffe, du weißt, was du tust«, sagte sie und schloss sich den anderen Menschen an.


  TaLi wartete, bis sie außer Hörweite war, dann kauerte sie sich hin, um das Gesicht in meinem Fell zu vergraben. »Das hoffe ich auch«, flüsterte sie.


  
    ***
  


  Die Beine taten mir weh, und meine gesamte rechte Körperhälfte war mit blauen Flecken übersät. Marra hatte eine Wunde über dem linken Auge, die sie sich zugezogen hatte, als sie versuchte, unter Ceelas Brust zu flitzen, und Ázzuen leckte sich immer wieder die rechte Vorderpfote, die irgendwie zwischen Pells Hüfte und einen schartigen Felsen geraten war. Torell hatte darauf bestanden, uns noch einmal Kampfunterricht zu geben, bevor wir mit den Menschen zusammen Auerochsen jagten. Er sagte, wir müssten unsere Reflexe verbessern und lernen, auf das zu achten, was wir nicht sehen können. Er und seine Rudelgefährten hatten uns immer wieder hart in den Staub geworfen, bis sie zufrieden feststellten, dass wir vorbereitet waren.


  Aus irgendeinem Grund hatte TaLi die Weidegründe der Auerochsen ausgesucht, die am weitesten vom Menschendorf entfernt lagen, und uns angewiesen, sie dort zu treffen. Wir waren so weit im Westen, dass ich in der Ferne die Berge erkennen konnte, die die westliche Begrenzung des Tals bildeten. Im Süden sah ich den niedrigen Hügelkamm, von dem Pell gesprochen hatte. Einer der Hügel hatte eine Pappelreihe und niedrige Büsche am Gipfel, in denen wir uns vielleicht verbergen könnten. Es wäre ein Leichtes, dorthin zu gelangen und nach dem Versteck der Höchsten Wölfe Ausschau zu halten. Der Jagdgrund war mehr als ein halber Tagesmarsch vom Dorf der Menschen entfernt, und die Menschen hatten die halbe Nacht gewartet, ehe sie aufbrachen, damit sie bei Tagesanbruch hier eintrafen. Somit hatte Torell noch genügend Zeit gehabt, uns herumzuschubsen. Mit dem Ergebnis, dass wir drei mehr stolperten als gingen, als wir vom Revier des Felsgipfels zu den Menschen zurückkehrten.


  Die Jagd hatte sich gelohnt. Ein Auerochse lag tot auf dem Boden, und die Menschen feierten.


  Zufrieden blickte ich zwischen beiden hin und her. Indem er uns beigebracht hatte, Auerochsen zu jagen, hatte Torell uns einen größeren Gefallen erwiesen, als ihm klar war. Die Menschen schätzten die Tiere mehr als alle anderen Beutetiere, nicht nur wegen des Fleisches, das nahrhaft und wohlschmeckend war, sondern auch wegen ihrer Haut, die zäh genug war, um viele Jahreszeiten zu überdauern. Einen Auerochsen zu töten galt unter den Menschen als ein Akt großer Tapferkeit und Mutes. Das hatten die Menschenmänner gemeint, als sie von der Ehre sprachen, solch ein Tier zu töten. HuLin war so zufrieden, dass er uns doppelt so viel Fleisch gab wie bei der Pferdejagd. Ich sah zu, wie TaLi von ihrer Sippe geehrt wurde. Wenn sie ihre Leute weiterhin zur Beute führte und wir ihnen weiterhin bei der Jagd halfen, würden sie uns wertschätzen und TaLi ebenfalls.


  Ich blickte über die Ebene bis zum Waldrand ganz in der Nähe des Hügelkamms. Frandra und Jandru lagen dort, dicht auf den Boden gepresst, und beobachteten uns. Nur ihre Schnauzen und Pfoten waren zu erkennen, so dass die Menschen sie nicht entdecken würden, solange sie nicht aufmerksam hinsahen. NiaLi hatte den beiden Höchsten Wölfen von unseren Plänen erzählt, und sie wollten mit eigenen Augen sehen, wie wir den Auerochsen jagten. Frandra sah, dass ich sie beobachtete, und neigte den Kopf vor mir. Dann schlichen die beiden Höchsten Wölfe zurück in den Wald.


  Tlitoo zupfte mich am Ohr. »Das Fleisch nützt niemandem etwas, wenn es hier herumliegt, Wolf«, sagte er. »Deinem Rudel ist es egal, wie gut die Menschen gejagt haben, wenn sie ihr Fleisch nicht bekommen.«


  Sein Schnabel war blutig und der Bauch rund. Kaum hatten die Menschen begonnen, den Auerochsen aufzuschneiden, waren Tlitoo und Jlela herbeigesaust und hatten sich auf die Eingeweide gestürzt, die aus dem Bauch des Tieres quollen. Die Menschen hatten sie verscheucht, und HuLin hätte Tlitoo beinahe mit dem stumpfen Ende seines Spitzsteckens erwischt, doch die Raben hatten sich bereits ein gutes Stück Greslin geschnappt. Zweimal waren die Vögel noch zurückgekehrt und hatten aufgepasst, so weit wie möglich von HuLin entfernt Fleisch zu stehlen. »Wenn du das Fleisch nicht für dein Rudel willst«, krächzte Tlitoo, »nehmen wir es.«


  »Dass du überhaupt noch fliegen kannst«, staunte Marra und musterte den dicken Bauch des Vogels. »Aber er hat recht, Kaala. Je eher wir das Fleisch zum Rudel bringen, desto eher zeigen wir ihnen, dass wir bei den Menschen immer noch Erfolg haben können.«


  Ich stand auf und stöhnte unwillkürlich, als mir die Rippen weh taten. Ich hatte gerade ein Stück Greslin mit den Zähnen aufgehoben, als TaLi mich sah und zu sich rief.


  »Silbermond!«, schrie sie und hielt ihre Hand ausgestreckt.


  HuLin trat neben sie. »Wolf«, sagte er. »Silbermond, komm hierher.«


  Er hatte mich noch nie beim Namen genannt. Neugierig legte ich das Fleisch ab und trabte zu ihnen. Hinter mir hörte ich Ázzuens und Marras Schritte. Ich erreichte die Menschen und drückte mich an TaLis Seite.


  »Ich dachte, ihr wärt bereits verschwunden«, sagte sie. »Dabei brauche ich dich noch.«


  HuLin und sie schauten über die Ebene. Ich folgte ihren Blicken und sah eine Gruppe fremder Menschen aus dem Wald heraustreten. Sie liefen über die Westliche Ebene und blieben acht Wolfslängen von der Lin-Sippe entfernt stehen. Ihr Erlengeruch kam mir bekannt vor, aber ich brauchte einen Moment, um ihn einzuordnen.


  »DavRians Sippe«, sagte Marra.


  »Dein Mädchen hat uns zur Jagd in ihr Revier geführt«, sagte Tlitoo selbstgefällig.


  »Warum sollte sie das tun?«, fragte ich. Wollte sie DavRians Familie verärgern, so dass diese sie nicht in ihrer Sippe haben wollte?


  Und wirklich, DavRian war dabei, zusammen mit neun anderen Menschen, die wie er rochen. Trotz RinaLis Einladung lebte er immer noch nicht bei der Lin-Sippe. Wahrscheinlich, weil TaLi ihn stets anfauchte. Sobald er TaLi erblickte, trat er vor. Ein anderer Mann, hochgewachsen und mit langen Gliedern, dessen Haare dieselbe Farbe hatten wie Rissas Fell, hielt ihn zurück und flüsterte ihm etwas zu. Alle Rian-Menschen hielten entweder ihre Speere oder die Stecken und Schleudern in den Händen, die sie zur Jagd benutzten.


  TaLi hockte sich hin und flüsterte mir ins Ohr: »Heute wimmele ich DavRian endgültig ab«, sagte sie.


  »Was meinst du damit?«, fragte ich. Furcht stieg in mir hoch. TaLi konnte leichtsinnig sein –genauso leichtsinnig wie Marra– und handelte nicht immer vernünftig. Ich hatte keine Ahnung, was sie vorhatte, aber das entschlossene Funkeln in ihren Augen machte mich nervös.


  »Sie will kämpfen«, sagte Marra bewundernd. »MikLan hat mir davon erzählt. Die Menschen wetten gerne, wie wir. Es ist riskant, aber wenn es funktioniert, ist sie DavRian los.«


  »BreLan würde das niemals zulassen«, sagte Ázzuen. Aber BreLan war nicht hier.


  Die Menschen von der Rian-Sippe hatten sich nicht gerührt. Der Mann mit dem weißen Kopffell sprach. »Dies sind unsere Jagdgründe, HuLin. Ihr hättet uns um Erlaubnis fragen müssen, bevor ihr hier tötet.«


  Mein Nackenfell richtete sich auf. Unter Wölfen war das unerlaubte Betreten der Jagdgründe eines anderen Rudels ein Grund für einen Kampf. Erst vor zwei Monden hatten die Wölfe vom Windsee und die vom Höhenwald um Jagdgründe gekämpft, und zwei Wölfe waren verletzt worden. Doch trotz der herausfordernden Worte war der Tonfall des Menschen mit dem weißen Fell freundlich. Ich hatte das Gefühl, dass er sich Mühe gab, nicht wütend zu sein und HuLin nicht zu verärgern.


  »Als wenn sie einen Auerochsen töten könnten«, murmelte TaLi laut genug, dass selbst ein Mensch sie verstehen konnte. Ich war zu weit entfernt, um DavRians Gesicht deutlich erkennen zu können, aber ich sah, wie er sich am ganzen Körper verspannte. HuLin starrte TaLi finster an, aber sie ignorierte ihn und verschränkte die Arme. »Sie würden nicht einmal mit einem Auerochsen fertig, wenn er sich vor ihnen hinlegen und einschlafen würde.« Ich drückte mich so heftig gegen sie, dass sie gegen HuLin taumelte. Tlitoo pickte sie in die Füße. »Das ist doch wahr«, sagte sie, allerdings im Flüsterton. »Ich werde mich ihrer Sippe nicht anschließen. Da würde ich ja noch lieber in einem Baum leben.«


  Der Mensch mit dem weißen Fell sah sie einen Moment an, dann richtete er den Blick auf HuLin.


  »Diese Gebiete hier sind umkämpft, PalRian«, sagte HuLin. »Ich weiß, dass du dich mit meinem Vater darum gestritten hast, aber er hat niemals zugestimmt, sie euch zu überlassen.« Ich erinnerte mich, dass MikLan diesen Namen erwähnt hatte. PalRian war DavRians Vater und der Anführer seiner Sippe.


  »Trotzdem hatten dein Vater und ich eine Übereinkunft«, sagte PalRian. »Wir haben uns vor der Jagd abgesprochen und anschließend das geteilt, was wir erlegt haben. Ich weiß, dass du noch nicht lange der Anführer der Lin-Sippe bist, aber ich erwarte von dir, dass du die Zusagen deines Vaters respektierst.«


  »Wir teilen gerne etwas Fleisch mit euch«, sagte HuLin und deutete mit ausgebreiteten Armen auf den Kadaver des Auerochsen. »Es ist mehr als genug.« Ob die Rian-Sippe wohl wusste, dass die Beutetiere das Tal verlassen hatten? Menschen waren selten in der Lage, Lügen zu riechen.


  PalRian lächelte und gab seinen Gefolgsleuten ein Zeichen, woraufhin diese ihre Spitzstecken senkten und vortraten, bis sie in Reichweite der Lin-Sippe waren. Als er näher kam, merkte ich, dass PalRian beträchtlich älter war als HuLin. Seine Gelenke waren nicht mehr so geschmeidig, und seine Haut war schlaff. Doch er war gesund und ein souveräner Anführer der Rian-Menschen.


  »Du weißt, dass ich nicht den Wunsch habe, mit dir zu kämpfen, HuLin«, sagte der ältere Mann. »Du weißt, dass ich ein Bündnis mit deiner Sippe will.« Er musterte TaLi von Kopf bis Fuß. Eine Frau, die neben ihm stand, streckte lächelnd die Hand aus und streichelte den Arm des Mädchens. TaLi zuckte nicht zurück, wie ich erwartet hätte, sondern sah der Frau in die Augen. Wenn sie eine Wölfin wäre, hätte sich ihr das Nackenfell gesträubt.


  »Ich wünsche es sehr«, sagte PalRian. »Trotzdem, das hier ist Rian-Gebiet, und ich würde es sehr schätzen, wenn ihr euch nicht einfach nehmen würdet, was euch nicht gehört. Ihr müsst uns fragen, ehe ihr hier jagt. Dein Vater und ich hatten einen Weg gefunden, solche Dinge zu regeln, so dass wir beide etwas davon hatten.«


  »Dann biete ich dir eine Wette an«, sagte HuLin freundlich. »Die Sippe, die als Erste einen weiteren Auerochsen erlegt, bekommt für die nächsten zwei Jahre die Jagdrechte hier.«


  PalRian lächelte leicht.


  »Warum sollte ich um etwas wetten, das mir bereits gehört?«, fragte er.


  TaLi holte tief Luft und sah HuLin um Erlaubnis bittend an. Er nickte ihr zu.


  »Um euch als würdig zu erweisen, ein Bündnis mit den Lin einzugehen«, sagte sie.


  DavRian sog scharf die Luft ein. Jedes Mitglied der Rian starrte jetzt das Mädchen an.


  »Dein Sohn wünscht, unsere Heilerin zu heiraten«, sagte HuLin. »Wenn ihr gewinnt, gehört sie ihm– zusammen mit diesen Jagdgründen. Wenn wir gewinnen, gehört dieses Land uns, und zusätzlich bekommen wir für zwei Jahre den Mooswald.« TaLi hatte ihm erzählt, dass es im Mooswald immer noch reichlich Laufvögel, Waldschweine und kleinere Beutetiere gab, obwohl die meisten Beutetiere das Tal mittlerweile verlassen hatten. Das lag am Geruch des feuchten Mooses, einem Geruch, den die Höchsten Wölfe hassten.


  PalRian konnte seine Erregung nicht verbergen. Sein Herzschlag beschleunigte sich, und er musterte TaLi erneut von oben bis unten, als sei sie ein kleines Beutetier und er ein Löwe. Ich hatte keine Ahnung, warum sie so wertvoll für ihn war, aber er wollte sie ganz offensichtlich haben.


  Das also hatte TaLi damit gemeint, als sie sagte, dass sie DavRian endgültig abwimmeln würde. Mir wurde schlecht. Sie setzte sehr viel Vertrauen in unsere Fähigkeit, den Auerochsen zu jagen. Ich stupste sie mit der Pfote an.


  »Wer nicht wagt, der nicht gewinnt, Silbermond«, flüsterte sie. »Ich habe keine andere Chance.«


  »Wir nehmen eure Wette an«, sagte PalRian bereitwillig und erinnerte mich an Werrna, als sie Torells Wette angenommen hatte. »Es wird uns ein Vergnügen sein, euch zu zeigen, wie die Rian-Sippe jagt.« Es war offensichtlich, dass er HuLin für arrogant und unerfahren hielt.


  »Warte, Vater«, protestierte DavRian, »sie verlassen sich auf die Wölfe. Die Wölfe helfen ihnen bei der Jagd.«


  PalRian brach in Gelächter aus, und mehrere Mitglieder seiner Sippe taten es ihm nach.


  »Du hast doch selbst gesagt, die Wölfe würden uns behindern, DavRian«, sagte TaLi. »Du hast gesagt, sie seien gefährlich.«


  »Wenn ihr euch wegen der Wölfe Sorgen macht«, sagte HuLin ruhig, »werden wir weniger Jäger einsetzen. Ich jage mit TaLi und nur einem weiteren meiner Jäger. Ihr könnt mit so vielen jagen, wie ihr wollt.«


  »Abgemacht!«, sagte PalRian rasch. Offensichtlich glaubte er, dadurch im Vorteil zu sein. DavRian versuchte erneut zu protestieren, doch als seine Sippengefährten ihn auslachten und zu heulen und knurren begannen, als seien sie Wölfe, wurde sein Gesicht mürrisch, und er hielt nicht länger dagegen. Finster starrte er mich an. Ich wandte mich von ihm ab und hob die Rute, um ihm mein Hinterteil zu zeigen. Ázzuen und Marra taten es mir gleich. Dann begann die Jagd.


  
    ***
  


  Natürlich gewannen wir. Die Rian-Sippe jagte gut, aber sie wusste nicht, was wir wussten und verfügte nicht über das vereinte Können von Wolf und Mensch. Sie war noch dabei, die Auerochsen zu testen und nach einem Tier Ausschau zu halten, das schwach genug war, damit sie es töten konnte, ohne dabei selbst verletzt zu werden, als wir ein besonders aggressives Exemplar fanden, es erzürnten und töteten. Da reichte es der Auerochsenherde. Mit donnernden Hufen zogen sie davon und ließen uns mit der Rian-Sippe allein zurück.


  PalRian trug seine Niederlage mit Anstand, obwohl ich merkte, wie unzufrieden er war.


  »Ich gehe davon aus, dass mein Sohn auch weiterhin um das Mädchen werben darf«, sagte er.


  »Natürlich«, sagte HuLin, und TaLi schnappte nach Luft. »Wir würden es begrüßen. Und wir würden uns freuen, diese Beute mit euch zu teilen.«


  PalRian klopfte HuLin auf die Schulter. »Sie gehört euch, ihr habt sie ehrenvoll erlangt«, sagte er. »Ich freue mich, wieder einmal mit dir zu wetten.« Er musterte TaLi. »Und auf weitere Unterredungen.«


  Er nickte seinen Sippengefährten zu, und sie zogen sich von der Ebene zurück. DavRian blieb schmollend stehen, bis sein Vater ihn am Arm packte und wegführte. Sobald sie die Weidefläche verlassen hatten, stieß HuLin einen Jubelschrei aus, hob TaLi in die Luft und wirbelte sie herum. Er setzte sie wieder ab und gab seinen Leuten ein Zeichen. Sie begannen, den neuen Auerochsen zu zerlegen.


  »Das war nicht abgemacht«, flüsterte TaLi. »Er sollte DavRian eigentlich für immer fortschicken.« Sie blieb einen Moment reglos stehen. »Ich mach das nicht, Silbermond. Egal, was geschieht, ich mach das nicht.«


  Schließlich rief HuLin sie zu sich. Sie packte noch einmal mein Fell ganz fest und ging dann zu ihm. Ich beobachtete sie, wollte ihr folgen.


  »Das Fleisch, Wölflein«, sagte Tlitoo. »Du musst es deinem Rudel bringen.«


  »Ich weiß«, sagte ich, ohne TaLi aus den Augen zu lassen. »Wo sind sie im Moment?«, fragte ich ihn.


  »Am Sammelplatz bei der Sumpfkuhle«, antwortete er. So einen Sammelplatz gab es nicht. Der Rabe hatte sich den Namen ausgedacht, nachdem das Rudel uns bis zur Grenze des Reviers vom Schnellen Fluss gefolgt war, zu einem morastigen, fliegenverseuchten Fleckchen Erde, das von dürren Zypressen und ungleichmäßigen Wacholderbüschen geschützt wurde. Tlitoo hatte einen Blick darauf geworfen und es Sumpfkuhle genannt. Das Rudel hatte die Stelle ausgewählt, weil sie so nah wie möglich am Weidegrund der Auerochsen und trotzdem noch auf dem Revier des Schnellen Flusses lag. Nachdem sie die Stechfliegen und den morastigen Boden entdeckt hatten, hatten die Wölfe überlegt, sich weiter in unser Revier zurückzuziehen. Offensichtlich hatten sie es doch nicht getan.


  »Dann lasst uns gehen«, sagte Ázzuen und leckte sich die verletzte Pfote, was mich an meine schmerzenden Rippen und Beine erinnerte. Nur Marra wirkte völlig unbeeindruckt von den Strapazen. Sie sprang ein paar Schritte in Richtung Sumpfkuhle und schaute über die Schulter zurück zu mir. Ich wusste, dass sie so ungeduldig war, weil sie zurück zu MikLan wollte.


  »Gehen wir«, sagte ich. Ich lief zurück zu dem Fleisch, das HuLin uns gegeben hatte, hob ein gutes Stück vom Bauchfleisch des Auerochsen auf und führte Ázzuen und Marra zur Sumpfkuhle. Trotz meiner Angst um TaLi und der schmerzenden Muskeln fühlte ich mich gut. Wir hatten weitere Fortschritte mit den Menschen gemacht und brachten dem Rudel gutes Greslin. Wir würden unseren Gefährten die Nahrung bringen und dann nach dem Versteck der Höchsten Wölfe suchen. Wir waren auf dem richtigen Weg.


  
    ***
  


  Kurz nach Mittag erreichten wir die Sumpfkuhle. Das Rudel schlief tief und fest. Rissa lag zusammengerollt da, die Nase zwischen den Vorderpfoten, und schnarchte vernehmlich. Ruuqo hatte sich in voller Länge in der Sonne ausgestreckt. Minn, dem immer warm wurde, wenn er in der Sonne schlief, ruhte im dürftigen Schatten der Zypressen. Als wir uns der Baumgruppe geräuschvoll näherten, das Fleisch in den Mäulern mit uns schleppend, öffnete Werrna ein Auge, dann war sie schlagartig wach. Sie stand auf, streckte sich und kam zu uns.


  »Legt es hierhin«, sagte sie, ehe wir auch nur die Chance hatten, das Fleisch abzulegen. Sie untersuchte es gründlich. »Mehr habt ihr nicht mitgebracht?«


  »Es gibt noch mehr«, sagte ich, verärgert über ihren Tonfall. Was glaubte sie denn, wie viel drei Wölfe tragen konnten? »Was haben Ruuqo und Rissa herausgefunden?«, fragte ich. Die beiden Leitwölfe rochen nach Pirra und Sonnen. Sie mussten mit den Rudeln vom Windsee und dem Höhenwald gesprochen haben.


  Werrna antwortete mir nicht. Sie schob lediglich das Fleisch, das wir mitgebracht hatten, mit der Nase herum, auf der Suche nach irgendeinem Makel daran. Aber es war bestes Greslin. Sie nahm das Bauchfleisch, das ich mitgebracht hatte, und ging zu Minn. Sie legte es ab und knuffte ihn, bis er aufwachte.


  »Steh auf«, sagte sie. »Wir bringen das hier zum neuen Versteck.«


  Minn stöhnte, erhob sich jedoch und streckte sich. Werrna wandte sich wieder an uns. »Ihr holt das restliche Fleisch«, sagte sie. »Dann kommt ihr bei Anbruch der Dunkelheit zur Rudelversammlung am Gefallenen Baum.«


  »Am Gefallenen Baum? Bis dorthin brauchen wir eine Stunde«, protestierte ich. »Wir müssen noch herausfinden, was die Höchsten Wölfe verheimlichen, und mit den Menschen sind wir auch noch nicht fertig.«


  »Warum können wir nicht jetzt mit Ruuqo und Rissa reden«, wollte Ázzuen wissen.


  »Weil sie seit der Zusammenkunft nicht mehr als zwei Stunden geschlafen haben!«, sagte Werrna und starrte mich finster an, als sei das meine Schuld. »Lasst sie schlafen, oder ihr bekommt es mit mir zu tun.«


  Sie nahm die Fleischbrocken, die Ázzuen und Marra getragen hatten, schaffte es, alles mit ihrem gewaltigen Maul zu packen und ging durch den Wald.


  Marra stellte sich ihr in den Weg.


  »Haben Pirra und Sonnen sich umstimmen lassen?«, wollte sie wissen. »Irgendetwas ist passiert, das merke ich doch.« Sie schnüffelte in dem Matsch zu ihren Pfoten, als könnte sie dort herauslesen, was geschehen war. Ázzuen und ich starrten sie erschrocken an. Eine Wölfin, die kaum ein Jahr alt war, bot einer Zweiten Wölfin nicht auf diese Weise die Stirn. Werrna änderte nicht einmal ihre Richtung beim Laufen. Sie schob Marra einfach beiseite. Ich dachte, sie würde weitergehen, doch sie legte das Fleisch ab und sah Marra finster an.


  »Es steht mir nicht zu, für die Leitwölfe zu sprechen«, knurrte sie. »Und dir steht es nicht zu, das von mir zu verlangen.« Doch ihr vernarbtes Gesicht war angespannt, und sie verlagerte unbehaglich das Gewicht. Werrna war eine aufrichtige Wölfin, und Geheimnisse für sich zu behalten war nicht ihre Art. »Sucht nach dem, was die Höchsten Wölfe verbergen, dann geht zurück zum toten Auerochsen und bringt uns den Rest vom Greslin«, sagte sie.


  Sie nahm das Fleisch wieder auf und ging mit schmatzenden Schritten von der Lichtung. Minn rannte hinter ihr her und wirbelte den Matsch hinter sich auf. Marra und Ázzuen wateten durch das Wäldchen. Ich machte Anstalten, ihnen zu folgen, blieb jedoch stehen, als Tlitoo auf die Lichtung flog, über Ruuqo schwebte und schließlich auf dem Rücken des schlafenden Wolfes landete.


  »Kommst du?«, rief Ázzuen, als er merkte, dass ich stehen geblieben war.


  »Wir müssen nach dem Versteck der Höchsten Wölfe suchen, ehe die Menschen merken, dass wir verschwunden sind«, sagte Marra.


  »Ich komme gleich nach«, sagte ich. »Ihr könnt am Fuß des Pappelhügels auf mich warten.«


  Marra wollte protestieren, aber ich warf ihr einen finsteren Blick zu. Murrend zog sie mit Ázzuen von dannen.


  »Beeil dich, Wolf«, sagte Tlitoo, sobald sie außer Hörweite waren.


  Er hatte sich geweigert, mit zur Sumpfkuhle zu kommen, und behauptete, sie würde zu sehr stinken. Jetzt hockte er auf Ruuqo und sah mich erwartungsvoll an.


  »Ich dachte, du wolltest nicht hierherkommen«, sagte ich und schnappte nach den Fliegen, die versuchten, sich auf meiner Schnauze niederzulassen. »Warum bist du nicht oben bei Jlela im Baum?« Ich merkte, dass meine Stimme ein wenig garstig klang.


  Er stürzte sich auf mich. Ich wich zurück, aber er landete nur vor meinen Füßen und funkelte mich an.


  »Sie passt für mich auf deine Menschen auf, Mondwolf«, sagte er. Dass er diesen Namen verwendete, beunruhigte mich. »Wir haben vielleicht nie wieder die Chance, es zu tun.«


  »Wir haben keine Zeit«, sagte ich.


  »Wir müssen uns die Zeit nehmen«, krächzte er. »Es gibt noch immer einige Dinge, die wir in Erfahrung bringen müssen. Und ich muss üben. Die Mutterwölfin sagte, es sei wichtig.« Das war sein Name für Lydda. Er hüpfte wieder auf Ruuqos Rücken.


  Die Versuchung war zu groß, und ich machte ein paar Schritte auf ihn zu. Ich hatte ein schlechtes Gewissen gehabt, mich in Ázzuens Erinnerungen geschlichen zu haben, aber es hatte mich auch fasziniert. Wenn ich wüsste, was Ruuqo dachte, könnte ich das Rudel –und Sonnen und Pirra– vielleicht leichter überzeugen, sich uns anzuschließen. Und wir mussten in der Tat üben. Vielleicht fanden wir, wenn wir geübter waren, einen Weg, Lydda wiederzusehen.


  »Schnell«, sagte ich.


  Er krächzte anerkennend und hüpfte neben Ruuqo auf den Boden. Vorsichtig, damit ich ihn nicht aufweckte, legte ich mich neben den Leitwolf, und Tlitoo schob sich behutsam zwischen uns.


  Ich dachte, ich sei mittlerweile vorbereitet auf die Kälte, auf das Gefühl zu fallen, und die Abwesenheit von Gerüchen, doch es erschreckte mich erneut. Mein Herz raste, und ich brauchte meine ganze Willenskraft, um nicht zurückzuweichen und um mich zu zwingen, es zu ertragen. Die Dunkelheit wich dem hellen Mittagslicht, und die Geruchlosigkeit wurde vom Duft kühlen Herbstgrases überdeckt. Ruuqo dachte nicht an Pirra oder Sonnen oder an den Pakt mit den Menschen, auch nicht an das Versprechen des Großen Tals. Er träumte von einer jungen Wölfin, deren weißes Fell in der Sonne wie Schnee schimmerte und von der Qual, sich nach dem zu sehnen, was er niemals würde haben können.


  
    ***
  


  »Wach auf, Schnorrer«, sagte Hiiln. Er sprang auf Ruuqo und weckte ihn aus dem Mittagsschläfchen auf.


  Ruuqo hatte den Spitznamen seines Bruders für ihn schon immer gehasst. Er hatte ihn als Welpe bekommen, als er sich noch fürchtete zu jagen. Er stand auf, streckte sich und sah Hiiln wütend an, der fast einen halben Kopf größer war als er. Ruuqo war ein großer Wolf, aber jetzt, wo sie beinahe zwei Jahre alt waren, wusste er, dass er niemals so groß sein würde wie sein Bruder.


  Hiiln, der Ruuqos Verärgerung bemerkte, sie aber fehldeutete, stieß ihn hart in die Rippen. »Hör auf zu winseln«, sagte er. »Du kannst froh sein, dass ich dich geweckt habe. Komm.« Er stürmte von der Lichtung am Gefallenen Baum, die Muskeln straff, das Fell kräuselte sich in der Brise.


  Ruuqo setzte ihm nach. »Was ist so wichtig?«, hechelte er, als er wie immer eine volle Wolfslänge hinter seinem Bruder lief.


  »Wölfinnen«, sagt Hiiln. »Zwei vom Rudel vom Warmen Hügel. Der Rest ihres Rudels hat sich dem Windsee angeschlossen, als ihr Leitwolf starb, aber sie sind geblieben.«


  Als sie eine kleine Anhöhe am Rand des Reviers vom Schnellen Fluss erreichten, wurde Hiiln langsamer und presste den Bauch flach auf den Boden. Ruuqo warf sich neben ihm auf die Erde. Von ihrem Platz aus konnten sie zwei junge Wölfinnen auf der anderen Seite des Grenzlandes sehen. Das Revier vom Warmen Hügel war noch nicht von einem anderen Rudel übernommen worden, aber das würde nicht mehr lange dauern. Die beiden Jungwölfinnen wären niemals in der Lage, es zu verteidigen. Eine von ihnen sah ganz gewöhnlich aus, vielleicht war sie ein wenig zu mager. Sie roch nach einer rangniederen Wölfin. Die andere war wunderschön, mit einem reinweißen Fell, wie Ruuqo es noch bei keinem anderen Wolf gesehen hatte. Hingerissen beobachtete er, wie die beiden Jungwölfinnen miteinander spielten und in der warmen Sonne herumbalgten. Die weiße Wölfin war so stark und geschmeidig, dass Ruuqo die Augen nicht von ihr lassen konnte.


  Hiiln stand auf und zeigte sich den Jungwölfinnen. Sie liefen nicht davon, forderten die fremden Wölfe aber auch nicht heraus. Stattdessen wedelten sie zur Begrüßung mit den Ruten.


  Ruuqo und Hiiln überquerten die Grenze, stellten sich vor und ließen sich von den Wölfinnen des Warmen Hügels von Kopf bis Rute beschnuppern. Als Ruuqo seinerseits den Duft der weißen Wölfin einsog, stockte ihm beinahe der Atem. Er wusste, dass er sie wollte, mehr als alles andere auf der Welt.


  Aber natürlich war Hiiln schneller. Und natürlich hatte sie nur Augen für ihn, sein gebieterisches Auftreten machte deutlich, dass er eines Tages ein Leitwolf sein würde.


  »Ich bin Rissa«, sagte die weiße Wölfin. »Dies ist meine Schwester Neesa.«


  Neesa sah Ruuqo schüchtern an. Er bedachte sie mit dem allerflüchtigsten Blick, ehe er sich erneut Rissa zuwandte. Doch es war bereits zu spät. Er roch, dass sie sich zu Hiiln hingezogen fühlte und dass sie bereit war, sich mit ihm zu paaren.


  Binnen eines Viertelmondes waren die vier Wölfe unzertrennlich. Ruuqo ignorierte Neesa, bis ihm klarwurde, dass Rissa versuchte, sie zu verkuppeln. Da begann er, sie zu umwerben und wurde mit anerkennenden Blicken von Rissa belohnt.


  Als Rissa und Neesa die Wölfe vom Schnellen Fluss mitnahmen, um die Menschen zu beobachten, empfand Ruuqo Abscheu, Hiiln dagegen war fasziniert. Ruuqo tat, als sei er ebenfalls ganz angetan. Rissa und Neesa begnügten sich damit, die Menschen zu beobachten, doch Hiiln reichte das nicht. Er bestand darauf, immer wieder zu den Menschen zu gehen, und schon bald begann er, wenn er zum Sammelplatz zurückkehrte, nach Menschenschweiß zu riechen. Traan, ihr Vater und der Leitwolf des Rudels vom Schnellen Fluss, bemerkte es und befahl ihm, damit aufzuhören. Hiiln hörte nicht auf, er sagte, er könne es nicht.


  Zwei Monde später verließ Hiiln das Tal. Besser gesagt, er wurde verjagt. Von den Höchsten Wölfen und seinem eigenen Vater. Ruuqo war sicher, dass Rissa mit ihm gehen würde, doch Hiiln nahm ihr das Versprechen ab, dass sie bleiben würde. Ehe er ging, redete Hiiln eindringlich auf Ruuqo ein und nötigte auch ihm ein Versprechen ab, das er ihm nur widerstrebend gab. Aber er gab es. Hiiln war sein Bruder, und er würde ihn möglicherweise niemals wiedersehen, also versprach Ruuqo, dass er die Wölfe vom Schnellen Fluss anführen und für die Sicherheit des Rudels sorgen würde. Mit einer Mischung aus Trauer und Dankbarkeit sah Ruuqo ihm nach. Als Rissa vor Trauer laut heulte, heulte Ruuqo mit ihr.


  
    ***
  


  Sechs Monde später stand Ruuqo sprachlos vor dem Leichnam eines Wolfes, der zu stark gewirkt hatte, um zu sterben. Fünf Jahre lang hatte Traan das Rudel vom Schnellen Fluss angeführt, und sein Tod stellte es auf eine harte Probe. Ruuqo blickte von dem toten Körper seines Vaters auf und sah seinen Rudelgefährten in die Augen. Trevegg, der zu alt war, um das Rudel anzuführen, die Jungwölfe Annan und Senn. Neesa. Und Rissa. Rissa, die seinen Blick mit einem Selbstvertrauen und einer Selbstsicherheit erwiderte, die ihn überforderte. Rissa, die ihre Liebe aufgegeben hatte, um zu tun, was sie für das Richtige hielt, und die jetzt seine Welpen austrug. Traan hatte gewusst, dass er sterben würde und darauf bestanden, dass Rissa und Ruuqo sich paarten, damit das Rudel vom Schnellen Fluss nächstes Jahr Welpen haben würde. Als er jetzt Rissas klaren Blick sah und wusste, dass die Zukunft des Schnellen Flusses in ihrem Bauch heranwuchs, bekam er es mit der Angst zu tun. Es war nie geplant gewesen, dass er das Rudel vom Schnellen Fluss anführte. Das war Hiilns Aufgabe, doch Hiiln war für immer fort. Er selbst war nicht vorbereitet. Er war nicht stark genug. Er wollte es nicht. Aber Rissa erwartete es von ihm, und für sie würde er Himmel und Hölle in Bewegung setzen.


  
    ***
  


  Etwas Scharfes traf mich unablässig am Kopf, und mein Ohr schien in Flammen zu stehen. Ich öffnete die Augen und stellte fest, dass Tlitoo und Jlela auf mich einpickten und an mir zerrten.


  »Wach auf, Wölflein!«, sagte Tlitoo. »Deine Rudelgefährten kehren zurück, und es ist spät geworden. Bis zum Anbruch der Dunkelheit hast du zu viel zu tun, um hier faul herumzuliegen.«


  Ich knurrte ihn an, während ich taumelnd auf die Beine kam. Es war seine Idee gewesen, in Ruuqos Gedanken einzudringen. Stöhnend entfernte ich mich ein paar Schritte von Ruuqo. Ich war nicht so erschöpft wie nach der Rückkehr aus Inejalun, aber ich war müde. Und aufgewühlt. Ich hätte nie gedacht, dass Ruuqo jemanden so innig lieben könnte. Er wirkte immer so kalt und ernst.


  Ich hörte Werrna mit schweren Schritten auf die Sumpfkuhle zukommen. Zeit, zu verschwinden. Ich setzte die Vorderpfoten in den Matsch und hob mein Hinterteil, um die Müdigkeit aus den Gliedern zu vertreiben. Jlela klapperte mit dem Schnabel und sah nachdenklich meine Vorderpfoten an, als wollte sie entscheiden, in welche sie zuerst picken sollte.


  »Ich bin schon weg«, sagte ich und beendete die Dehnübungen. Ruuqo lag immer noch da und war in seine Träume versunken. Ich ignorierte das ungeduldige Gekrächze der Raben und berührte seine Wange sanft mit der Nase, ehe ich die Sumpfkuhle verließ, um herauszufinden, was die Höchsten Wölfe verheimlichten.
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  Wo warst du so lange?«, wollte Marra wissen. Sie und Ázzuen kauerten am Fuß des Pappelhügels und warteten auf mich.


  »Ich wollte etwas herausfinden.«


  »Was?«, fragte Ázzuen.


  Ich war nicht bereit, ihnen davon zu erzählen, was Tlitoo und ich zusammen fertigbrachten. Ázzuen und Marra behandelten mich nie so, als sei ich die Wölfin aus irgendeiner Legende, und ich wollte, dass es so blieb.


  »Das ist nicht wichtig«, sagte ich. »Kommt.«


  Ehe sie mir noch weitere Fragen stellen konnten, lief ich den sanft ansteigenden Hang hinauf, und die beiden folgten mir. Der Hügel war mit trockenem Gras und niedrigen, kümmerlichen Büschen bewachsen, die Pappeln auf der Kuppe standen weit auseinander. Auf halber Höhe des Hanges blieb ich stehen und schaute nach unten. Hinter uns auf der Auerochsenweide konnte ich die Menschen erkennen. Sie zerlegten die Kadaver und packten das Fleisch zusammen, um es zurück in ihr Dorf zu bringen. Wenn wir unser Fleisch haben wollten, mussten wir uns beeilen. Ich traute es den Menschen glatt zu, unser Fleisch mitzunehmen, wenn wir nicht darauf aufpassten.


  »Beeilt euch!«, sagte ich und stürmte den Rest des Hügels hoch. Ázzuen und Marra rannten hinter mir her. Pell hatte gesagt, das Land jenseits des Pappelhügels sei größtenteils flach. Ich hoffte, dass ich von der Hügelkuppe aus die uralte Eibe würde sehen können, von der Lydda mir erzählt hatte, und dass sie nicht hinter anderen Bäumen verborgen sein würde.


  Was wir entdeckten, als wir oben ankamen, waren sieben Höchste Wölfe, keine dreihundert Wolfslängen von uns entfernt. Sie liefen bei einer kleinen Anhöhe herum –im Grunde nur eine kleine Erhebung in der Steppe– in der Nähe von etwas, das aussah wie der Eingang eines Wolfsbaus.


  Wir warfen uns flach auf den Boden und suchten Deckung unter den kümmerlichen Büschen. Es war dumm von uns gewesen, die Anhöhe so schnell hinaufzulaufen. Wenn die Höchsten Wölfe in unsere Richtung geschaut hätten, hätten sie uns gesehen. Und wenn der Wind aus einer anderen Richtung gekommen wäre, hätten sie uns gewittert. Ruuqo und Rissa hätten niemals so leichtsinnig gehandelt. Ich öffnete die Augen –erst da merkte ich, dass ich sie geschlossen hatte– und hob den Kopf, um über die Steppe zu blicken.


  »Das Versteck der Höchsten Wölfe«, sagte ich. Da war zwar keine Eibe, aber was sollte es sonst sein, wenn dort so viele Höchste Wölfe herumliefen? Unglaublich, wie nahe wir dem Versteck während der Auerochsenjagd gekommen waren.


  »Ist das der Ort, nach dem du gesucht hast?«, krächzte Jlela, als sie neben mir landete. »Den gab es schon immer. Viele Grimmwölfe bewachen ihn.«


  Tlitoo landete auf Ázzuens Hinterteil. Die beiden Raben mussten uns von der Sumpfkuhle gefolgt sein.


  »Was ist da versteckt?«, fragte ich Jlela.


  »Ich weiß nicht. Nahrung? Sie haben überall im Tal Verstecke, aber nur dieses eine wird von so vielen bewacht. Raben haben versucht herauszufinden, ob es dort gutes Futter gibt, aber sie wurden verscheucht. Zweimal wurden Raben sogar umgebracht. Jetzt gehen wir dort nicht mehr hin.«


  Wir beobachteten die Höchsten Wölfe. Einige saßen neben dem Eingang zum Wolfsbau, während andere abwechselnd um die Anhöhe herumliefen. Der Hügel war zu jedem Zeitpunkt bewacht.


  »Wir müssen uns etwas ausdenken, wie wir sie dazu bewegen können, zu verschwinden«, sagte Ázzuen, aber ich glaubte, nicht einmal ihm würde einfallen, wie man sieben Höchste Wölfe vertreiben konnte.


  In diesem Moment trat auf einem Hügel auf der anderen Seite der Steppe ein weiterer Höchster Wolf aus dem Wald. Er bewegte sich langsam, als hätte er Schmerzen beim Gehen.


  »Zorindru!«, flüsterte ich. Ich wäre gerne zu ihm gelaufen, aber die Höchsten Wölfe durften nicht erfahren, dass wir hier waren. Die anderen sieben Wölfe blickten auf, als der greise Altwolf sich näherte. Volle fünfzig Wolfslängen vom Versteck entfernt blieb er stehen. Fünf der Höchsten Wölfe gingen zu ihm und begrüßten ihn als ihren Leitwolf. Er rührte sich nicht und schaute in unsere Richtung. Ich war sicher, dass er uns gesehen hatte, doch er drehte sich einfach um und ging den Weg zurück, den er gekommen war. Die fünf Wölfe, die ihn begrüßt hatten, folgten ihm in den Wald, nur zwei Höchste Wölfe blieben zurück.


  »Ich habe noch nie erlebt, dass so wenige Grimmwölfe das Versteck bewachen«, sagte Jlela. »Und sie sind jung. Galindra und Sundru. Sie werden noch dümmer sein als andere Wölfe.«


  Ich spähte hinunter zum Versteck. Zorindru hatte direkt zu uns herübergeschaut, da war ich mir ganz sicher. Aber er hatte die anderen Höchsten Wölfe nicht alarmiert. Darauf konnte ich mir keinen Reim machen.


  Das Geräusch leiser, vorsichtiger Pfoten hinter mir und der Duft von Wind-Salbei und Weide veranlassten mich, mich umzudrehen. Vorsichtig kam Pell den Hügel hinter uns hochgeschlichen. Anders als wir drei war er vernünftig genug, ihn auf seinem Bauch hochzukriechen und sich tief am Boden zu halten.


  »Habt ihr es gefunden?«, flüsterte er.


  »Ich dachte, die Wölfe vom Felsgipfel könnten nicht hierherkommen«, sagte Ázzuen.


  »Es gibt nur dann ein Problem, wenn die Höchsten Wölfe mich erwischen«, erwiderte Pell. »Woher wisst ihr, dass das die Stelle ist?«


  »Wir wissen es nicht«, gab ich zu. »Aber bis gerade eben waren noch fünf weitere Höchste Wölfe hier und haben die Anhöhe bewacht. Irgendetwas Wichtiges scheint dort versteckt zu sein.«


  »Nur zwei von denen sind übrig, und wir sind zu fünft«, sagte Jlela.


  »Ich gehe zuerst«, sagte ich zu Ázzuen und Marra. »Ich bin diejenige, auf die es ihnen ankommt. Sie werden mir nachjagen, und dann könnt ihr beide herausfinden, was sie verstecken.«


  »Nein, Wolf, das wirst du nicht tun«, sagte Tlitoo. Er stieß einen Schrei aus, ein Ruf, der von einer Vielzahl Rabenstimmen beantwortet wurde. Ehe ich widersprechen konnte, flog er mit Jlela davon. Auf halbem Weg über der Steppe trafen sie auf mindestens zwanzig andere Raben, und alle zusammen flogen sie mit lautem Geschrei in Richtung Anhöhe. Die Raben stürzten sich auf die beiden Höchsten Wölfe, zogen sie an den Ruten und Ohren und pickten hart nach ihnen– nicht im Spiel, wie sie es bei uns taten, sondern weil sie Blut sehen wollten. Die Höchsten Wölfe schnappten nach ihnen und fletschten die Zähne, verließen ihre Anhöhe jedoch nicht.


  »Es funktioniert nicht«, stellte Ázzuen fest.


  »Es wird«, erwiderte Pell. In großen Sprüngen stürmte er den Hügel hinab. Als er die Steppe zur Hälfte überquert hatte, blieb er stehen, stemmte seine Pfoten fest auf den Boden und stieß ein gewaltiges Geheul aus. Dann raste er in vollem Tempo auf die Höchsten Wölfe zu. Die beiden Wölfe, die immer noch von den Raben angegriffen wurden, drehten sich um und starrten ihn an, dann rannten sie ihm entgegen, um ihn zu vertreiben. Es war nicht sehr viel anders, überlegte ich, als einen Auerochsen zu jagen.


  »Ist er verrückt?«, fragte Marra. Die Bewunderung in ihrer Stimme war nicht zu überhören.


  »Er gehört zum Rudel vom Felsgipfel«, sagte Ázzuen. »Die sind alle verrückt.«


  Auf jeden Fall war er mutig. Die Höchsten Wölfe rannten auf ihn zu, doch anstatt wegzulaufen, lief er ihnen weiter entgegen. Erst als sie ihn fast erreicht hatten, machte er einen scharfen Schlenker nach rechts und sprintete auf den Wald zu. Die Höchsten Wölfe folgten ihm, doch sie wurden so sehr von den Raben bedrängt, dass sie Pell nicht einholten. Die drei Wölfe verschwanden im Wald, gefolgt von einer dunklen Wolke aus Vögeln.


  »Jetzt!«, bellte ich. Wir preschten den Abhang hinunter auf das Versteck der Höchsten Wölfe zu. Raben flogen über unseren Köpfen zwischen dem Versteck und dem Wald hin und her. Ich hielt den Kopf gesenkt, um nicht von Flügeln geschlagen oder von Krallen gekratzt zu werden. Dann erkannte ich einen der Raben. Es war Nlitsa, sie war ins Tal zurückgekehrt. Ich versuchte, vom Kurs abzuweichen, um zu ihr zu gelangen, aber ich hatte erst ein paar Schritte geschafft, als Marra mich anrempelte und umwarf. Sie bestand nur aus Muskeln und Knochen, und es tat empfindlich weh.


  »Was machst du da?«, fragte sie wütend.


  »Da ist Nlitsa«, sagte ich. »Sie weiß, wo meine Mutter ist.«


  »Später«, rief Ázzuen. Er hatte angehalten, als Marra mich zu Boden geworfen hatte. »So eine Gelegenheit werden wir nie wieder bekommen.«


  Es ging hier um mich. Sie sollten tun, was ich ihnen befahl. Doch ein Blick in Ázzuens entschlossenes Gesicht und auf Marras kräftigen Körper auf mir reichte, und ich wusste, dass sie mir nicht gehorchen würden. Außerdem hatten sie recht.


  »Also gut«, sagte ich. »Geh von mir runter.«


  Marra sprang auf die Beine, und wir drei sprinteten weiter über die Steppe. Wir rannten, bis wir den Fuß der Anhöhe erreicht hatten, und warfen uns erneut platt auf den Boden, damit wir für irgendwelche Höchsten Wölfe in der Nähe nicht so leicht zu sehen sein würden.


  »Du hältst Wache«, sagte ich zu Marra. »Warne uns, falls die Höchsten Wölfe zurückkommen.«


  Ázzuen und ich krochen zur Öffnung, die von den Höchsten Wölfen bewacht worden war. Wir hatten sie gerade erreicht, als sich vor uns ein Erdhügel aufzuwerfen begann. Wir erstarrten. Es könnte alles Mögliche sein: ein weiterer Höchster Wolf, der als Wache zurückgeblieben war, ein Bär, einfach alles. Ich schaute über die Schulter zurück. Marra war immer noch auf ihrem Posten, ihr Blick huschte von der sich aufwerfenden Erde zurück zum Wald, in dem die Höchsten Wölfe verschwunden waren.


  »Was sollen wir tun?«, frage Ázzuen.


  Ich war hin- und hergerissen– einerseits fasziniert, andrerseits erschrocken. Noch während wir unentschlossen herumstanden, hob sich der Erdhügel ein letztes Mal explosionsartig, Erde und spitze Zweige flogen durch die Luft. Eine stämmige Wölfin mit hellem Fell kroch aus dem Erdloch. Es war keine Höchste Wölfin. Es war eine ganz normale Jungwölfin. Ihr Fell war beinahe weiß, wenn auch schmutzig. Sie positionierte sich in Angriffshaltung und begann umgehend, uns anzuknurren. Dann spitzte sie überrascht die Ohren und musterte uns von oben bis unten. Wir erkannten einander im selben Moment.


  »Borlla«, sagte ich.


  »Hey, Bärenfutter«, antwortete sie. »Was machst du denn hier?«


  
    ***
  


  Eine meiner frühesten Erinnerungen war, dass Borlla versucht hatte, mich zu töten. Ich war vier Wochen alt, jünger und schwächer als die anderen Welpen vom Schnellen Fluss, und unter Borllas Kommando hatten zwei andere Welpen, Unnan und Reel, versucht, mich so übel zu verletzen, dass ich nicht in der Lage sein würde zu überleben. Beinahe hätte sie es geschafft. Unsere gesamte Welpenzeit hindurch hatte Borlla versucht, mich zu schikanieren, sie wollte Rissa und Ruuqo dazu bringen, mich zunächst als schwach und später als Gefahr für das Rudel anzusehen. Ich hatte sie gehasst. Selbst nachdem sie verschwunden war, machte sie mir Ärger; wegen ihres Verschwindens hielten mich manche Wölfe im Tal für einen Drelshik. Ich hätte lieber einen hungrigen Bären oder ein Nest voll Vipern im Versteck der Höchsten Wölfe gefunden. Ázzuen, Marra und ich starrten sie entsetzt an.


  »Was hast du hier zu suchen?«, fragte ich, als ich meine Stimme endlich wiederfand. Marras Rute begann, sich zu bewegen. Dann warf sie mir einen schuldbewussten Blick zu und hielt sie still.


  »Ich haue gerade ab«, erwiderte Borlla. Sie schaute an mir vorbei, dorthin, wo die Höchsten Wölfe verschwunden waren, streckte rasch ihre Vorder- und Hinterläufe, dann den Rücken. Sie schüttelte sich kräftig und rannte los.


  »Warte!«, rief ich und folgte ihr.


  »Ich habe fünf Monde gebraucht, um da rauszukommen«, sagte sie. »Ich werde nicht hier herumstehen und warten, bis sie zurückkommen. Welches ist der sicherste Weg?«


  Ázzuen und Marra waren uns hastig gefolgt.


  »Hier entlang«, sagte Ázzuen. Er scherte nach links aus auf den Hügel zu, von dem aus wir das Versteck der Höchsten Wölfe entdeckt hatten. »Wieso bist du hier? Wie bist du entkommen? Wir dachten alle, du seist tot.«


  Borlla musterte ihn von oben bis unten, während sie weiterrannte. »Hätte nicht gedacht, dass du den Winter überlebst«, sagte sie zu ihm. »Muss ein gutes Jahr gewesen sein. Und ich bin offensichtlich nicht tot. Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen.«


  Sie lief schneller. Borllas Beine waren länger als Ázzuens oder meine, und wir mussten sprinten, um mit ihr Schritt zu halten. Meine Gedanken rasten ebenfalls. War Borlla etwa das Geheimnis der Höchsten Wölfe? Da musste noch mehr dahinterstecken.


  »Borlla, gibt es noch etwas, was die Höchsten Wölfe verstecken? Wir müssen es wissen.«


  Sie ignorierte mich. Das überraschte mich nicht; sie hasste mich genauso sehr wie ich sie. Ich wollte sie umschmeißen, sie auf dem Boden festhalten und dazu zwingen, mir alles zu erzählen, aber das würde uns nur angreifbar machen, falls die Höchsten Wölfe zurückkehrten. Ich sah sie an und stellte fest, dass ihr rechtes Vorderbein leicht gekrümmt war, obwohl sie gut und schnell lief. Vielleicht konnte ich sie doch dazu bewegen, über die Höchsten Wölfe zu reden.


  »Was ist mit deinem Bein passiert?«, fragte ich und versuchte, interessiert zu klingen. Wir hatten den Fuß des Pappelhügels erreicht.


  »Sie haben es gebrochen«, erklärte sie sachlich und begann, den Hügel zu erklimmen, »als ich das erste Mal versuchte, zu fliehen.«


  Marra atmete heftig schnaufend aus, und ich geriet vor Schreck leicht ins Stolpern. Borllas Blick streifte mich kurz. Ich hatte vergessen, wie arrogant, wie beleidigend dieser Blick sein konnte.


  »Du weißt gar nichts über die Höchsten Wölfe und was sie vorhaben, oder? Glaubst du wirklich, sie würden zulassen, dass du der Ducker der Menschen wirst? Ich fasse es nicht, dass der halbe Rat ausgerechnet dich für die mögliche Retterin des Wolfsvolkes hält. Sie müssen ziemlich verzweifelt sein.«


  Borlla war so arrogant und selbstsüchtig wie eh und je. Auf gar keinen Fall wollte ich wieder irgendetwas mit ihr zu tun haben. Aber wenn sie gehört hatte, was die Höchsten Wölfe über mich gesprochen hatten, musste ich sie dazu bringen, es mir zu verraten.


  »Was sagen sie denn darüber?«, hechelte ich. Der Hügelkamm war von dieser Seite wesentlich steiler. Als wir oben ankamen, blieben wir alle stehen. Borlla antwortete mir wieder nicht. Sie schaute nur von rechts nach links, um zu entscheiden, welchen Weg sie nehmen sollte.


  »Borlla, es ist wichtig«, sagte ich. »Die Sicherheit unseres Rudels hängt möglicherweise von dem ab, was du weißt.«


  Mit einer ungestümen Bewegung wandte sie den Kopf, in ihren Augen funkelte Wut. »Warum sollte es mir etwas ausmachen, was mit denen passiert?«, stieß sie hervor. »Sie haben mich einfach im Stich gelassen. Sie haben mich fünf Monde bei den Höchsten Wölfen gelassen, ohne mich zu suchen.«


  »Sie haben dich gesucht«, sagte Marra, die als Einzige von uns nicht kurzatmig war.


  »Aber nicht gründlich genug.« Borlla musterte Marra kühl. Von uns dreien war sie die Einzige, vor der Borlla ein wenig Respekt hatte– die Einzige von uns, die sie als Welpen nicht schwächlich genannt hatte.


  »Sie waren lange auf der Suche«, sagte Marra. »Minn hat zwei Monde nach dir gesucht, und Unnan hat sich nie mit der Erklärung zufriedengegeben, dass du einfach verschwunden bist.«


  Als sie Unnans Namen hörte, zuckte Borlla zusammen. Ich versuchte mir vorzustellen, wie es für sie gewesen sein musste. Darauf zu warten, dass jemand käme. Ich an ihrer Stelle hätte jeden Tag darauf gewartet, dass Ázzuen oder Marra mich fänden.


  »Es ist wichtig«, sagte ich noch einmal. Sie fing an, mir leidzutun. »Es geht um Leben und Tod.«


  »Weißt du, was die Höchsten Wölfe zu mir sagten, als sie mir das Bein brachen, nachdem ich zum ersten Mal fliehen wollte? Sie sagten, sie würden mir alle vier brechen, falls ich noch einmal versuchte wegzulaufen. Sie sagten, sie würden mir beide Ohren abreißen. Du hast keine Ahnung, was ›Leben und Tod‹ bedeutet.«


  Vor Empörung war meine Kehle wie zugeschnürt. Ich hatte gewusst, dass Milsindra skrupellos war, aber nie hätte ich mir vorstellen können, dass die Höchsten Wölfe solche Dinge taten.


  Borlla sah mich mit tiefster Verachtung an. »Du weißt überhaupt nichts«, sagte sie.


  Sie stürmte den Hügel hinunter und raste über ein kleines Stück Wiese in den dichten Wald. Ich verlor sie aus den Augen. Beinahe sofort hörte ich jedoch, wie zwei Körper zusammenkrachten, miteinander rauften und wie die Jungwölfin einen Schrei ausstieß.


  Ázzuen, Marra und ich schossen den Hügel hinunter in den Wald. Wir fanden Borlla auf einer kleinen Lichtung, wo sie von einem Höchsten Wolf auf den Boden gedrückt wurde, während ein anderer über ihr stand. Sie wand sich heftig unter dem Wolf, der sie festhielt, doch sie hatte keine Chance, sich zu befreien.


  »Zusammen!«, bellte ich und benutzte instinktiv den Ausdruck, den Torell verwendet hatte, damit wir uns alle auf einmal auf den Auerochsen stürzten. Ázzuen, Marra und ich sprangen gleichzeitig los und krachten in den Höchsten Wolf, der Borlla festhielt. In diesem Moment erkannte ich die beiden. Es waren Galindra und Sundru, die jungen Höchsten Wölfe, die das Versteck bewacht hatten. Galindra strauchelte, als wir sie zu dritt rammten, und Borlla kam wieder auf die Beine. Ich hechtete unter Sundrus Bauch, genau so, wie Torell es uns bei den Auerochsen gezeigt hatte. Ich sah Ázzuen und Marra um Galindra herumspringen. Borlla biss Sundru tief und grimmig in die Flanke. Die beiden Höchsten Wölfe waren genauso wütend wie der Auerochse und beinahe genauso dumm, und wir hatten sie verwirrt und aus dem Gleichgewicht gebracht. Als Pell auf die Lichtung stürmte, gefolgt von den kreischenden Raben, ergriffen die Höchsten Wölfe die Flucht.


  »Seht zu, dass ihr wegkommt!«, rief Pell. »Ich lenke sie ab.«


  Ehe ich protestieren konnte, setzte er den Höchsten Wölfen nach, die Raben flogen dicht über seinem Kopf. Ich konnte es nicht fassen, dass er die Höchsten Wölfe jagte. Borlla flüchtete bereits von der Lichtung, während ich einen Moment wie angewurzelt stehen blieb, als mir klarwurde, dass wir gegen zwei Höchste Wölfe gekämpft und gewonnen hatten.


  »Jetzt komm, Kaala!«, bellte Ázzuen schrill.


  Ich rannte.


  Wir folgten Borllas Fährte und holten sie ein, als der Wald lichter wurde. Ich stellte fest, dass sie humpelte und langsamer lief als vorher.


  Wir liefen durch den Wald, bis selbst Marra um Atem rang und wir anhalten mussten, um bei einer kleinen Baumgruppe aus Kiefern und Eichen zu rasten. Ázzuens Rippen hoben und senkten sich, und seine Zunge hing ihm lang aus dem Maul. Borlla atmete in schnellen hechelnden Atemzügen. Mir tat die Kehle weh, und als ich irgendwo Wasser plätschern hörte, merkte ich, wie durstig ich war. Es war ein kühler Tag, aber wir hatten zwei Auerochsen erlegt und gegen Höchste Wölfe gekämpft, ohne die Gelegenheit zu haben, auch nur aus einem Tümpel zu trinken. Das Plätschern ertönte direkt unter uns. Jetzt konnte ich ihn riechen, den frischen, kühlen Duft eines Baches. Seit wir vor den Höchsten Wölfen geflohen waren, hatte Borlla uns angeführt, aber als ich zum Bach ging, folgte sie mir zusammen mit Ázzuen und Marra.


  Das Wasser des Baches war kühl und schmeckte angenehm nach feuchtem Holz und Fisch. Wir tranken hastig, und ich schaffte es kaum aufzuhören, bevor mein Bauch zu voll war, um weiterzurennen. Dann schaute ich mich um. Ich war Borlla blindlings gefolgt, die versucht hatte, so weit von den Höchsten Wölfen fortzukommen wie möglich. Jetzt stellte ich fest, dass sie uns nach Süden geführt hatte, fort von unseren Menschen und dem Rudel. Wir würden zurücklaufen müssen.


  Ázzuen und Marra legten sich hin, immer noch hechelnd, immer noch erschöpft, aber wir mussten weiter. Wir mussten Torell wissen lassen, was wir herausgefunden hatten, und ich wollte mich vergewissern, dass es Pell gutging.


  »Kommt«, sagte ich. »Wir müssen weiter.«


  Ich wollte nicht, dass Borlla mit uns kam, aber ich wollte auch nicht mit der Schuld leben müssen, dass die Höchsten Wölfe sie wieder einfingen. Sie konnte uns folgen, wenn sie wollte.


  »Kaala, warte«, sagte sie. Ihre Stimme zitterte. Ich dachte an ihren entsetzten Blick, als Galindra sie festgehalten hatte.


  Widerwillig blieb ich stehen und drehte mich zu ihr um. Sie sah mich voll Abneigung an, als wollte sie mir noch eine Beleidigung an den Kopf werfen.


  »Ihr habt mir geholfen«, sagte sie stattdessen. »Sonst würde ich euch gar nichts erzählen.«


  Ich wartete. Über mir hörte ich ein ungeduldiges Rascheln und blickte auf. Tlitoo spähte von einer Eiche zu uns herunter. Er hatte ein helles Fellbüschel im Schnabel.


  Borlla knurrte leise. »Wisst ihr, warum die Höchsten Wölfe mich geholt haben?«, fragte sie.


  »Weil sie aussterben und Wölfe brauchen, mit denen sie sich fortpflanzen können«, antwortete Ázzuen. »Darum haben sie auch den Wolf vom Windsee geholt, stimmt’s? Alles andere ergäbe keinen Sinn.«


  Verblüfft sah Borlla ihn an. Sie hatte nicht viel Zeit mit Ázzuen verbracht und wusste nicht, wie schnell sein Verstand arbeitete.


  »Sie können keine Jungen mehr bekommen«, bestätigte sie. »Seit über einhundert Monden wurde bei den Höchsten Wölfen kein Welpe mehr geboren, und die reinrassigen Höchsten Wölfe werden älter. Manche von ihnen wollen sich mit Kleinwölfen paaren, um ihre Blutlinie am Leben zu erhalten. Andere glauben, es sei vielleicht an der Zeit, dass die Höchsten Wölfe aussterben. Wiederum andere finden, dass nur ein paar Kleinwölfe für die Zucht am Leben gelassen und der Rest umgebracht werden sollte.«


  Es überraschte mich nicht, dass sie eine neue Wolfsrasse zu züchten versuchten. Tlitoo hatte erzählt, dass die Höchsten Wölfe ausstarben, und Frandra und Jandru wollten mich am Ende des letzten Herbstes aus dem Tal bringen, damit sie mein Blut mit dem anderer Wölfe mischen konnten. Was mich indes überraschte, war, dass einige von ihnen der Ansicht waren, die Höchsten Wölfe sollten aussterben.


  »Was ist mit dem Wolf vom Windsee passiert?«, fragte ich. Es hätte Borlla ähnlich gesehen, zu flüchten und ihn zurückzulassen.


  »Sein Name war Ivvan«, sagte Borlla. »Sie haben ihn ein paar Tage mit mir zusammen gehalten, dann haben sie ihn fortgebracht. Ich weiß nicht, was aus ihm geworden ist.« Voll Abscheu sah sie mich an. »Sie haben die ganze Zeit von dir geredet, Kaala. Ob du die Retterin oder die Zerstörerin bist. Sie sagten, die Frage, ob die Kleinwölfe leben sollen oder nicht, hänge davon ab, was von beiden du bist. Jeden halben Mond halten sie ein Ritual ab, bei dem sie um Unterweisung durch die Ahnen bitten. Darum haben mich nur zwei von denen bewacht. Die Übrigen sind beim Ritual. Ich hörte, wie Kivdru einem der jüngeren Wölfe erzählt hat, dass nur die älteren Höchsten Wölfe daran teilnehmen dürfen. Er sagte, sie würden Traum-Salbei kauen und sich an die Zeit vor der Zeit erinnern, an die Zeit des Höchsten Wolfes Indru. Er sagte, sie würden in der Vergangenheit nach Antworten suchen.«


  Beklommen schaute sie über die Schulter und begann, schneller zu reden. »Sie warten auf eine Art Reisenden, der in die Vergangenheit sehen kann. Sie sagen, mit seiner Hilfe werden sie herausfinden, wie sie überleben und das Volk der Wölfe weiterhin anführen können. Bis sie ihn gefunden haben, suchen sie in Erinnerungen der Vorfahren Rat und Hilfe.«


  »Wohin gehen sie dafür?«, wollte ich wissen. Ich konnte fast spüren, wie Tlitoos Blick aus seinen Knopfaugen sich in meinen Hinterkopf bohrte. Bei dem Reisenden konnte es sich nur um ihn handeln, und Lydda hatte gesagt, dass die Gabe des Nejakilakin die Wahrheit aufdecken konnte, die die Höchsten Wölfe hüteten. Ich wollte diese Erinnerungen der Vorfahren sehen.


  Ich glaubte schon, Borlla würde nicht antworten, aber widerwillig tat sie es doch. »Ich weiß es nicht genau. Aber wenn sie zurückkamen, rochen sie immer nach Traum-Salbei und nach dem Land vom Schnellen Fluss.« Ihre Ohren und die Rute sackten nach unten. »Dann rochen sie immer nach zu Hause.«


  »Hast du noch mehr gehört?«, fragte ich sie.


  »Sie haben mich fünf Monde lang festgehalten. Was glaubst du denn?«, fauchte sie.


  »Was kannst du uns sonst noch erzählen?«, fragte Ázzuen.


  »Nichts. Sie können jeden Moment hier sein.«


  Erneut verspürte ich das überwältigende Verlangen, sie zu Boden zu werfen und zu zwingen, den Mund aufzumachen. Aber die Höchsten Wölfe konnten sich tatsächlich jeden Moment auf uns stürzen, und Borlla hatte genauso das Recht, das zu tun, was das Beste für sie war, wie wir.


  »Danke, dass du uns das erzählt hast«, sagte ich und zügelte meine Wut. Sie würdigte meinen Dank nicht, sondern wandte sich zum Gehen.


  »Borlla«, sagte ich. »Unnan ist jetzt beim Rudel vom Windsee. Er hat das Rudel vom Schnellen Fluss verlassen und sich ihnen angeschlossen. Auch wegen dem, was mit dir passiert ist.«


  Sie zögerte einen Moment, dann drehte sie sich um und berührte mein Gesicht mit der Nase.


  »Viel Glück, Bärenfutter«, sagte sie und stürmte in den Wald.


  Tlitoo ließ sich von seiner Eiche fallen und landete mit einem Rums am Bachufer. Er hatte immer noch das Fellbüschel im Schnabel, doch jetzt spie er es aus.


  »Dem Wolf vom Felsgipfel geht es gut«, sagte er, ehe ich fragen konnte. »Er ist zu seinem Rudel zurückgekehrt, um ihnen von dem Versteck zu berichten. Die beiden Großwürmer sind wieder wütend zu ihrem Hügel gelaufen. Wir sollten nach dem Versammlungsort der Grimmwölfe suchen.«


  »Hat Nlitsa irgendetwas über meine Mutter gesagt?«, fragte ich.


  »Nein, Wolf. Wir müssen los. Jetzt.« Er blinzelte mich an und öffnete den Schnabel, um rasch zu atmen. Sein Herz schlug schnell unter den weichen Federn seiner Brust.


  Ich wollte genauso dringend los wie er. Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit uns blieb, bis die Höchsten Wölfe ihr Ritual beendet hatten, aber wir konnten nicht noch einen halben Mond abwarten.


  »Wir müssen erst bei Anbruch der Dunkelheit beim Gefallenen Baum sein«, sagte Marra. »Wir haben noch Zeit.«


  »Aber nicht viel«, wandte Ázzuen ein. »Sobald Galindra und Sundru den anderen Höchsten Wölfen von Borllas Flucht erzählen, werden sie mit uns reden wollen.«


  »Nicht nur das«, sagte ich. Die Höchsten Wölfe würden nicht wissen, dass wir von ihrem Ritual erfahren hatten, aber sie würden wissen, dass wir Borlla bei der Flucht geholfen hatten, und sie würden alles andere als glücklich darüber sein. Wenn wir herausfinden wollten, was es mit diesem Ritual der Höchsten Wölfe auf sich hatte, mussten wir uns ranhalten. Allerdings wollte ich Ázzuen und Marra nicht mit dabeihaben. Ich wollte nicht, dass sie sahen, was Tlitoo und ich taten. Gerade wollte ich vorschlagen, dass wir uns aufteilen sollten, um Zeit zu sparen, als ich Jlela über den Bach fliegen sah. Bei der Landung geriet sie ins Rutschen und purzelte über Tlitoo.


  »Du musst mitkommen, Mondwolf«, sagte sie zu mir. »Es gibt Probleme.«


  »Was für Probleme?«, fragte ich ungeduldig. Ich musste den Versammlungsplatz der Höchsten Wölfe finden, und Raben hatten oftmals merkwürdige Vorstellungen davon, was wichtig war und was nicht.


  »Probleme mit deinem Mädchen, Wolf. Du solltest besser kommen.«


  Ich stellte keine weiteren Fragen mehr, sondern rannte los zur Auerochsenweide. Die Höchsten Wölfe würden warten müssen.
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  Ich warf einen Blick auf die Menschen auf der Ebene und verstand, was Jlela gemeint hatte. Selbst von der Kuppe des Pappelhügels konnte ich sehen, dass es Ärger gab. Die Menschen kämpften oder schrien nicht, aber etwas an der Art, wie HuLin dastand, an der Art, wie TaLi die Schultern straffte, verriet mir selbst aus der Ferne, dass irgendetwas nicht stimmte. Die übrigen Menschen standen um die Schlitten herum, auf denen sich hoch das Auerochsenfleisch türmte, oder schnitten die letzten Fleischreste von den Kadavern, so wie sie es nach jeder Jagd taten. Aber ihre Bewegungen waren steif, und sie ließen HuLin und TaLi nicht aus den Augen.


  Wir rannten den Hügel hinab, wobei wir so gut wir konnten im Schutz der Pappeln und struppigen Büsche in Deckung blieben. An unserem Beobachtungsposten wartete zu meiner Überraschung der Jungwolf der Wühlmausfresser, Prannan, auf uns, dort, wo der Wald in die Wiese überging.


  »Die Raben sind zu mir gekommen«, erklärte er. »Sie sagten mir, ich solle auf die Menschen aufpassen, bis du hier bist, und das habe ich getan. Einer der Menschen hat mir Feuerfleisch gegeben!«


  Immer noch verblüfft über seine Anwesenheit, berührte ich dankbar seine Schnauze mit der Nase und sah mir die Menschen genauer an. KiLi oder ihren Gefährten konnte ich nirgends entdecken, und alle anderen Menschen schienen sich Mühe zu geben, HuLin und TaLi aus dem Weg zu gehen.


  »Was ist passiert?«, fragte ich Prannan.


  »Der, der HuLin heißt, will die Sippe morgen zu dem Gebiet der Aln führen«, antwortete er. »Dort ist eine kleine Herde Elen, und er will sie alle töten, ehe die Aln-Sippe es tut. Dann will er alle Waldschweine, Laufvögel und kleinen Beutetiere aus dem Wald einer anderen Sippe –ich kann mich nicht mehr an den Namen erinnern– jagen, ehe die anderen Menschen begreifen, dass die Beutetiere verschwunden sind. Er will so viele Tiere erlegen wie möglich, ehe die anderen Menschen es tun. Und er will dich dafür benutzen. Dein Mädchen versucht, ihn davon abzubringen.« Er hielt inne und holte tief Luft. »Sie sagt, das sei gegen die Lehre der Krianan. Und dass es das Gleichgewicht stören würde.«


  Wenn man ihnen ihren Willen ließe, würden die Menschen alles im Tal töten. TaLi hatte keine leichte Aufgabe vor sich.


  »Wen-Sippe, das war’s!«, sagte Prannan. »So hieß die Sippe mit den kleinen Beutetieren. Ich muss jetzt gehen, Kaala«, sagte er. »Ich muss zu meinem Rudel zurück.«


  Ich sah ihn nur blinzelnd an, konnte immer noch nicht richtig glauben, dass er gekommen war, um uns zu helfen.


  »Danke«, sagte Marra, als ich ihm keine Antwort gab.


  Prannan neigte den Kopf und stürmte mit großen Sprüngen in den Wald. Als seine Rute im dichten Unterholz verschwand, sah ich, dass Frandra und Jandru wieder zurück waren. Sie hatten die Köpfe auf die Pfoten gelegt und beobachteten die Menschen. Ich fragte mich, wie lange sie wohl schon hier waren und ob sie uns den Pappelhügel hinunterrennen gesehen hatten. TaLis Stimme lenkte meine Aufmerksamkeit zurück auf die Ebene.


  »Wir können nicht alle Beutetiere töten«, sagte sie ruhig. Sie hatte mir den Rücken zugekehrt, doch ihre angespannte Haltung verriet mir, wie schwer es ihr fiel, besonnen zu bleiben.


  HuLin machte ein mürrisches Gesicht. Anders als TaLi versuchte er gar nicht erst, seinen Unmut zu verbergen.


  »Wir haben keine Zeit für solchen Unsinn. Wir haben zu lange getan, was die Krianan«, er spie das Wort aus, »wollten. TonLin sagte, er habe direkt mit den Ahnen gesprochen, und die haben ihm gesagt, wir könnten jagen, wo immer wir wollen. DavRian sagt dasselbe. Die alte Frau hatte etwas dagegen, aber jetzt ist sie zu alt, um uns davon abzuhalten.«


  »Ich werde den Platz meiner Großmutter einnehmen«, sagte TaLi. »Du weißt, dass du der Weisheit der Krianan folgen musst. Du weißt, dass du das Gleichgewicht bewahren musst.«


  »Nicht mehr!«, rief er. »Die Beutetiere sind knapp, und wenn wir nicht so viel jagen, wie wir können, werden wir hungern.«


  »Wir werden genug haben«, widersprach TaLi. »Dafür werde ich mit Hilfe der Wölfe sorgen.« Sie schaute über die Schulter zu uns. Ich wusste nicht, wann sie uns bemerkt hatte. Ich ging zu ihr und drückte mich gegen ihr Bein. HuLin ignorierte mich.


  »Wenn wir alles im Tal töten, wird das Gleichgewicht auf Jahre hinaus gestört sein«, sagte TaLi. »Wenn du jetzt so viele Tiere tötest, werden nicht genügend Jungtiere geboren. Und das ist nicht richtig.«


  HuLin rammte das stumpfe Ende seines Spitzsteckens in den Boden. Er brach ab, und HuLin schleuderte ihn fluchend beiseite.


  »Die Rian-Sippe folgt nicht länger den alten Krianan. Und die Wen auch nicht. Sie nehmen sich, was sie wollen, und wir werden es genauso halten. Morgen werden wir die Elen holen. Du wirst deine Wölfe mitbringen, TaLi, und sie werden uns helfen.«


  »Das werde ich nicht«, sagte sie leise. »Ich kann nicht.«


  »Du wirst«, sagte HuLin. Langsam verlor er die Geduld mit dem Mädchen. Er beugte sich dicht zu ihr und zischte ihr ins Ohr: »Wenn du es tust, darfst du dich eine Krianan nennen und dir deinen Gefährten selbst aussuchen. Aber du wirst dieser Sippe helfen, die Nahrung zu bekommen, die wir brauchen. Du bringst morgen früh die Wölfe zur Jagd mit, oder ich werde dich fesseln, dich zu den Rian schaffen und dich dort lassen.«


  Er drehte sich um und stolzierte zu den mit Auerochsenfleisch beladenen Schlitten, überzeugt, dass TaLi gehorchen würde.


  »Komm, Silbermond«, sagte sie und zog sich leise in den Wald zurück, wo Ázzuen und Marra warteten. Aus dem Augenwinkel nahm ich eine Bewegung wahr, und als ich über die Wiese blickte, stellte ich fest, dass Frandra und Jandru aufgestanden waren. Ich ging mit TaLi. Als sie vor dem Rest ihrer Sippe hinter den Bäumen verborgen war, sank sie auf die Knie. Ázzuen, Marra und ich drängten uns an sie, um sie zu trösten.


  »Ich muss zurück zu Großmutter«, flüsterte sie. »Komm mit mir, Silbermond.«


  Sie stand auf und rannte los.


  »Wir müssen zum Traumplatz der Höchsten Wölfe, Wolf«, krächzte Tlitoo und kam zu mir herüber. »Bevor die Grimmwölfe aufwachen.«


  Das wusste ich. Von hier aus brauchte selbst ein Wolf mindestens eine Stunde bis zu NiaLis neuem Unterschlupf, und TaLi würde sogar noch länger brauchen. Ich musste mehr über das Ritual der Höchsten Wölfe herausfinden und meinem Rudel weiteres Fleisch bringen. Und ich musste Nlitsa finden und sie fragen, was sie über meine Mutter in Erfahrung gebracht hatte.


  »Nicht, ehe TaLi in Sicherheit ist«, sagte ich zu ihm.


  Ich hörte etwas auf der Wiese rascheln und sah Frandra und Jandru im Wald verschwinden. Ich dachte daran, ihnen nachzulaufen und herauszufinden, ob sie uns auf dem Pappelhügel gesehen hatten, aber ich hatte keine Zeit.


  »Versteck das restliche Fleisch, um es später zum Rudel zu bringen«, sagte ich zu Marra. »Dann komm hinterher.«


  Ázzuen und ich folgten TaLi. Wir drei liefen so schnell sie konnte, bis wir ein ganzes Stück von der Westlichen Ebene und TaLis Sippe entfernt waren. Erst dann drosselte TaLi ihr Tempo zu einem langsamen Trab und begann zu sprechen.


  »Die Rian-Sippe und die Wens wollen die Krianan loswerden«, sagte sie, »aber die Lan und die Aln glauben noch an die alten Sitten und Bräuche. Die anderen Stämme sind unentschlossen.«


  Als wir etwas in den Büschen rascheln hörten, blieb sie stehen und legte den Kopf schräg.


  »Es ist nur Marra«, sagte ich, obwohl ich wusste, dass TaLi mich nicht verstehen würde.


  »Ich bin nicht allein«, sagte Marra und sprang über einen Wacholderbusch, um zu uns zu gelangen. Der Geruch eines Mannes der Rian-Sippe wurde vom Wind herbeigetragen.


  »DavRian folgt uns«, zischte TaLi. »Ich weiß, dass er es ist. Er muss sich in den Büschen versteckt haben wie die Schlange, die er ist. Silbermond, ich will nicht, dass er herausfindet, wo der neue Unterschlupf meiner Großmutter ist.« Ich leckte ihr die Hand, um sie wissen zu lassen, dass ich sie verstanden hatte.


  Tlitoo landete auf einem tiefen Ast. »Der plumpe Mensch ist gleich hier, Wölfe«, sagte er.


  »Kommt«, sagte ich zu Ázzuen und Marra.


  Ich stürmte davon in die Richtung, aus der DavRians Geruch kam. Er trampelte unbeholfen durch das Unterholz und machte eine Menge Krach, weil er in dem Versuch, TaLi zu überraschen, den Pfad mied. Das machte es für uns nur noch einfacher, ihn zu finden.


  Wir erreichten ihn, als er gerade über zwei umgestürzte Bäume am Rand eines sanften Abhangs kletterte, der in eine zugewucherte Schlucht überging. Er erklomm beide Bäume und sprang hinunter. Er war kräftig und gelenkig wie ein Jungwolf, aber er war auch ungeschickt. Bei der Landung verlor er das Gleichgewicht.


  »Tut ihm nicht weh«, befahl ich. »Haltet ihn nur eine Weile auf.«


  »Das schaffe ich.« Ázzuen grinste. Er sprang DavRian gegen die Brust, während Marra sich um die Beine des jungen Menschen wickelte. DavRian strauchelte und landete hart auf dem Rücken, während Ázzuen von ihm fortsprang. Hastig kam DavRian wieder auf die Beine. Ich stieß ihn in den Rücken, und Tlitoo krähte laut und schlug direkt über DavRians Kopf mit den Flügeln. Der Mensch schwankte, dann rutschte er in den Kiefernnadeln auf dem weichen Boden aus und glitt beinahe elegant den Abhang hinunter. Marra sprang auf einen Stapel abgefallener Äste und schob ihn über den Jungen. Es waren ziemlich kleine Äste und Holzstücke, die ihn nicht verletzen würden. Tlitoo stand oben am Hang und warf Zweige und Kiefernzapfen auf DavRian.


  Mit einem Triumphschrei rannte ich TaLi hinterher. Das Mädchen lief so schnell sie konnte, als wir sie überholten. Wenn sie ihr Tempo beibehalten könnte, wären wir außerhalb von DavRians Reichweite, bis er sich selbst befreit hätte. Ich sorgte mich, dass sie dieses schnelle Tempo nicht lange würde halten können, aber ihre langen Beine ließen sie geradezu durch den Wald fliegen. Selbst als sie langsamer wurde, kamen wir gut voran, bis sie schließlich keuchend vor NiaLis Unterschlupf stehen blieb.


  TaLi kam wieder zu Atem, dann hob sie die Hirschhautklappe und ließ uns vor sich in den Unterschlupf treten. NiaLia blickte überrascht auf, als wir eintraten, aber Trevegg hatte uns kommen gehört. Er wartete direkt neben dem Eingang.


  »Was ist passiert?«, fragte er, als TaLi sich neben der alten Frau und vor dem Feuer auf den Boden sinken ließ. Er begann, uns alle gründlich zu beschnuppern. »Ihr riecht nach Borlla!«, rief er ungläubig.


  Wir berichteten ihm alles, von den Menschen, die alle Beutetiere töten wollten und von Borlla, während TaLi hastig NiaLi ihre eigene Geschichte erzählte. Ich merkte, dass die alte Frau versuchte, jedem von uns gleichzeitig zuzuhören. Trevegg war begeistert, als er hörte, dass Borlla am Leben war, und ich merkte, dass er Fragen an uns hatte, doch als NiaLi das Wort ergriff, verstummte unser Gespräch.


  »Das gefällt mir gar nicht«, sagte sie zu TaLi, »aber ich bin auch nicht überrascht. HuLin war schon immer ein Dickschädel, schon als kleiner Junge.«


  Tlitoo steckte seinen Kopf durch das Rauchloch. »Die Grimmwölfe sind euch gefolgt. Sie sind beinahe in Hörweite. Und wir müssen unbedingt den Versammlungsplatz der Großwürmer finden, Wolf!« Er neigte den Kopf erst nach rechts, dann nach links. »Ich bin gleich wieder da.« Er verschwand, und ich hörte Flügelschlagen.


  »Frandra und Jandru sagten, sie würden heute Abend zu mir kommen«, sagte NiaLi. »Sie sagten, sie hätten mir etwas Wichtiges mitzuteilen.«


  »Sie wissen bereits, dass HuLin alle Beutetiere töten will«, erklärte ich, »aber nicht, was wir über Borlla oder das Ritual der Höchsten Wölfe herausgefunden haben.« Meine Kehle schnürte sich zusammen, als mir einfiel, dass sie vom Rand der Wiese alles beobachtet hatten. »Jedenfalls hoffe ich das.«


  NiaLi tippte mit den Fingern auf die Häute, die ihre Beine bedeckten. »Das werden wir noch früh genug erfahren. Glaubst du, dass dieses Ritual der Krianan-Wölfe wichtig ist, Silbermond?«


  »Ja. Wenn sie sich solche Mühe geben, es geheim zu halten, muss es wichtig sein.«


  »Und Borlla sagte, dass sie es niemals versäumen«, fügte Marra hinzu. »Sie halten es jeden halben Mond ab. Wir müssen herausfinden, was es ist.«


  »Das sehe ich auch so«, sagte Trevegg. »Wenn sie es verbergen, will ich wissen, warum.«


  »Ich auch«, sagte NiaLi. »Sobald ihr es herausgefunden habt, kommt zu mir. Was immer hier vor sich geht, die Krianan außerhalb des Tals müssen davon erfahren.«


  Sie wandte sich wieder an TaLi. Das Mädchen schaute zwischen uns und der alten Frau hin und her. Sie wusste, dass NiaLi sich mit uns auf eine Weise verständigen konnte, die sie nicht beherrschte. Die alte Frau lächelte sie an.


  »Ich muss dir beibringen, deine Freunde zu verstehen«, sagte sie. »Ich hätte es schon früher tun sollen, aber mir war nicht klar, wie wenig Zeit wir haben.« Die alte Krianan wandte sich wieder an uns.


  »Wenn ihr euch an die Krianan-Wölfe heranschleicht, werdet ihr euren Geruch verbergen müssen. TaLi, reichst du mir bitte das Uijin?«


  Rabenfüße scharrten auf dem Dach des Unterschlupfes. Tlitoo war zurückgekehrt. Er ließ sich durch das Rauchloch fallen und landete neben NiaLi.


  »Sie sind ganz nahe«, krächzte er und flog durch das Loch wieder hinaus.


  NiaLi nickte TaLi zu. Schweigend stand das Mädchen auf und ging zu einer der Lehmwände der Behausung. Sie streckte sich zu ihrer vollen Größe, um einen getrockneten Kürbis aus einem hohen Holzgestell zu nehmen. Ich erkannte den Geruch von Uijin, einer Salbe aus Apfelbeeren, Kräutern und Baumharz, die den Geruch eines Menschen oder Wolfes vor anderen verbergen konnte. TaLi hatte es mir schon einmal gegeben, als wir die Höchsten Wölfe ausspioniert hatten.


  Ich wollte mit Trevegg reden, wollte ihm sagen, dass die Höchsten Wölfe ihr Ritual irgendwo in unserem Revier abhielten, und wollte ihn um Rat fragen, was ich dem Rudel erzählen sollte, doch wenn die Höchsten Wölfe nahe genug waren, um uns zu hören, konnte ich das Risiko nicht eingehen. Wahrscheinlich war es nur meine Einbildungskraft, aber ich könnte schwören, dass ich sie außerhalb des Unterschlupfes atmen hörte.


  Mit der hohlen Hand schöpfte TaLi etwas Uijin aus dem Kürbis und setzte sich neben mich. NiaLi nahm den Rest und rief Ázzuen und Marra zu sich. Ich hielt ganz still, als TaLi mir das Uijin ins Fell rieb, und genoss das Gefühl, von ihren Händen gestreichelt zu werden. Als wir alle drei mit dem klebrigen Zeug bedeckt waren, stellte TaLi den Kürbis zurück in das hohe Regal und setzte sich neben mich.


  »TaLi, ich möchte, dass du ein paar Nächte hier bei mir bleibst« sagte NiaLi. »Das wird HuLin Zeit geben, sich zu beruhigen. Und Zeit, zu begreifen, dass er ohne dich und die Wölfe möglicherweise hungern wird. Anschließend kehrst du zurück und bietest ihm deine Hilfe an– als Krianan und auf deine Weise. Sei nicht so dumm und fordere ihn noch einmal direkt heraus. Das macht ihn nur wütend.« Sie lächelte. »Ich muss es schließlich wissen. Wenn er dich dann immer noch nicht akzeptiert, gehst du zu den Lan und wirst ihre Krianan.«


  Ich stieß ein besorgtes Wuff aus. Das konnte einen halben Mond dauern. So viel Zeit hatten wir nicht.


  »Ich weiß, dass du ungeduldig bist, Silbermond«, tadelte die alte Frau, »aber du musst ein Versprechen einlösen. Wenn wir die Aufgabe, die die Höchsten Wölfe dir gestellt haben, erfolgreich lösen, können wir das Tal verlassen, wann immer wir wollen.«


  Sie sparte sich die Mühe zu erklären, was geschehen würde, wenn wir keinen Erfolg hatten. Das wussten wir alle. Wir würden getötet werden. Ich neigte den Kopf.


  »Aber ich habe versagt«, sagte TaLi mit leiser, schamerfüllter Stimme. »HuLin hört nicht auf mich, selbst nachdem wir mit den Wölfen die Auerochsen erlegt haben. Er sagt, dass er sich nicht mehr nach den alten Bräuchen richten wird.«


  NiaLi streckte die Arme nach dem Mädchen aus, und TaLi ging zu ihr. Ich folgte ihr, und Marra und Ázzuen machten mir Platz, damit ich mich zwischen TaLi und ihre Großmutter quetschen konnte. Über mich hinweg streichelte NiaLi ihrer Enkelin übers Haar. »Du verstehst die Rolle einer Krianan falsch«, sagte die alte Frau. »Es geht nicht darum, welche Rituale du abhältst oder welchen Rang du in deiner Sippe hast. Es geht darum, das zu tun, was du tun musst, damit diejenigen, die dir folgen, nicht vergessen, dass sie Teil der Welt um sie herum sind. Wir Krianan des Großen Tals haben uns lange damit begnügt, den Krianan-Wölfen zuzuhören und ihre Botschaften zurück zu unseren Leuten zu bringen. Du und Silbermond müsst einen neuen Weg finden, und niemand von uns weiß, wie dieser aussehen wird.« Sie schob mich sanft aus dem Weg, damit sie TaLis Gesicht mit beiden Händen umfassen konnte. »Aber eines weiß ich: Eine Krianan zu sein hat nichts damit zu tun, welchen Titel dir der Anführer einer Sippe verleiht, es geht allein um die Entscheidungen, die du triffst. Du hast dich geweigert, dem Gleichgewicht zuwiderzuhandeln, obwohl HuLin gesagt hat, er würde dich dafür zur Krianan machen. Das war kein Fehler, es ist das Zeichen einer echten Krianan, und ich bin stolz auf dich.«


  Die Spannung wich aus TaLis Schultern, sie schlang die Arme um die alte Frau und hielt sie fest. NiaLis Gesicht war direkt vor meinem. Ich leckte ihre Wange. Die alte Frau lachte, lehnte sich auf ihrem Stapel aus Häuten zurück, und richtete das Wort an mich.


  »Ich glaube, es wird Zeit, dass ihr drei aufbrecht«, sagte sie.


  »Ich bleibe hier«, erklärte Trevegg. »Wann erwartet das Rudel euch zurück?«


  »Bei Einbruch der Dunkelheit«, sagte Marra.


  »Dann solltet ihr jetzt gehen.«


  Ich wollte ihm sagen, dass er Frandra und Jandru nicht vertrauen durfte. Ich wollte ihn fragen, was er glaubte, was für ein Ritual die Höchsten Wölfe wohl zelebrierten. Aber ich konnte es nicht. Nicht, wenn die Höchsten Wölfe möglicherweise lauschten.


  »Ich mache mir Sorgen um TaLi«, flüsterte ich stattdessen. »Um alle beide. HuLin sagte, er würde sie zwingen, zur Rian-Sippe zu gehen. Ich will sie nicht alleinlassen.«


  »Ich weiß«, sagte Trevegg, »aber du musst. Ich werde ihr Leben mit meinem beschützen, Kaala.«


  »Das weiß ich«, sagte ich und berührte die Nase des Altwolfes mit meiner Nase. Ich konnte nur hoffen, dass es ausreichen würde.


  
    ***
  


  Ázzuen, Marra und ich schlüpften aus dem Unterschlupf der alten Frau, als Jandru und Frandra gerade auf die kleine Lichtung traten. Wieder einmal rochen sie nicht nach Wolf. Ich war froh, dass wir nicht weiter über unsere Pläne oder das Ritual der Höchsten Wölfe gesprochen hatten; wenn Tlitoo nicht gewesen wäre, hätten sie sich mit Leichtigkeit heranschleichen und uns belauschen können.


  »Wie macht ihr das?«, wollte Ázzuen wissen. »Wie könnt ihr euren Geruch verbergen?«


  »Das ist ein Geheimnis der Höchsten Wölfe«, erwiderte Jandru, die Nase hoch in der Luft. »Wir sprechen mit den Ahnen und den Bäumen, und sie geben uns dieses Geschenk.«


  »Ha!«, sagte Tlitoo und hüpfte vom Dach des Unterschlupfes. »Ihr wälzt euch in den Raubeerensträuchern, anschließend in Sumpfschlamm und Eibenrinde und in jedem Dung, den ihr finden könnt. Ich habe euch gesehen.«


  Jandru starrte ihn einen Moment an, dann stieß er ein verärgertes Wuff aus und richtete seine Aufmerksamkeit auf mich. Falls er das Uijin der alten Krianan an uns roch, erwähnte er es nicht.


  »Kommt mit«, sagte er.


  Wir folgten den Höchsten Wölfen in den dicht gewachseneren Teil des Waldes. Ich befürchtete, sie hätten uns doch belauscht, als wir über das Ritual sprachen, oder dass sie uns auf dem Pappelhügel gesehen hatten und wussten, dass wir das Versteck gefunden hatten, doch als sie sprachen, ging es nur um TaLi.


  »Das Mädchen muss eine Krianan werden, Kaala«, sagte Jandru.


  »Ich weiß«, sagte ich erleichtert.


  »Der Rat wartet ab, was sie unternimmt«, fügte Frandra hinzu. »Wenn sie sich nicht durchsetzt, wird sich das Gleichgewicht womöglich zu unseren Ungunsten verschieben.«


  »Ich weiß«, wiederholte ich, und meine Erleichterung wich umgehend Verärgerung. Und Sorge. Ich war beunruhigt, seit NiaLi gesagt hatte, sie würde TaLi möglicherweise zur Lan-Sippe schicken. Selbst wenn die Lan in der Lage wären, TaLi zu beschützen, und selbst wenn sie sie als Krianan anerkannten, würde es eine ganze Weile dauern, den Lan beizubringen, mit Wölfen zu jagen, vor allem jetzt, wo BreLan fort war. Was bedeutete, dass es, selbst wenn wir am Ende Erfolg hätten, möglicherweise zu lange dauerte, bis ich den anderen Rudeln beweisen konnte, dass wir gut mit den Menschen auskamen. Und zu lange, als dass ich noch zu meiner Mutter gelangen könnte.


  »Das weiß sie, Brummwölfe«, sagte Tlitoo. Die Höchsten Wölfe ignorierten ihn.


  »Dir ist doch klar, dass es keine Rolle mehr spielen wird, was du oder dein Rudel unternehmt, sobald die Menschen, die alles kontrollieren wollen, triumphieren?«


  »Ja.« Selbst wenn die Lan-Sippe den alten Sitten und Bräuchen treu blieb, gab es immer noch drei Stämme im Tal, die den Krianan nicht länger folgten, und wir würden ihnen zum Trotz gewinnen müssen. Die Höchsten Wölfe erzählten mir nichts, was ich nicht bereits wusste. Warum wollten sie unbedingt, dass ich mich deswegen noch schlechter fühlte, als ich es ohnehin schon tat?


  »Gut«, sagte Frandra. »Dann müssen wir euch etwas zeigen.«


  
    ***
  


  Sie liefen mit uns den Weg zurück, den wir gekommen waren, und folgten damit fast genau dem Pfad, den TaLi zu NiaLi eingeschlagen hatte. Als wir die Schlucht erreichten, an der wir DavRian zum Stolpern gebracht hatten, zögerte ich.


  »Was haben sie vor?«, flüsterte Ázzuen.


  Ich wusste es nicht. Ich beobachtete, wie Frandras Rute zwischen den Büschen verschwand, und folgte ihr. Bei den beiden umgestürzten Bäumen, an denen wir DavRian aufgehalten hatten, blieb sie stehen.


  »Sieh, Kaala«, sagte Frandra und deutete mit der Nase hinunter zur Schlucht.


  DavRian war immer noch dort. Er hatte sich nicht, wie ich erwartet hatte, selbst befreit. Einige der Äste, die Marra auf ihn geschoben hatte, waren größer, als wir gedacht hatten. Er war nicht verletzt, aber er saß in der Falle. Dann sah ich, was Frandra mir zeigen wollte. Der Abhang, von dem ich angenommen hatte, er würde bis zum Boden der Schlucht sanft abfallen, endete unvermittelt an einer steilen Felswand, nur wenige Pfoten von der Stelle entfernt, an der DavRian lag.


  »Er ist derjenige, der den Anführer von TaLis Sippe überzeugt hat, dass sie keine Krianan werden sollte. Wenn er nicht mehr am Leben wäre, könnte dein Mädchen immer noch siegen. Sie könnte ihren Anführer überzeugen, dass sie das Beste ist, was der Sippe passieren kann.«


  Tlitoo flog nach unten und kehrte kurz darauf zu uns zurück.


  »Er ist nicht verletzt«, sagte der Rabe, »doch er kommt da nicht allein wieder raus. Aber andere Menschen kommen.«


  »Alles, was du tun musst, Kaala, ist, an der richtigen Seite des Astes zu schieben, auf dem er liegt. Dann wird dieser Erdhaufen mitsamt dem Menschen in die Schlucht stürzen. Niemand wird wissen, dass ein Wolf dahintersteckt. Niemand wird etwas erfahren, außer, dass er einen Unfall hatte und abgestürzt ist.«


  Mir wurde schlecht. Ich hatte ihn doch nur davon abhalten wollen, uns zu folgen. Dann begriff ich die volle Bedeutung von Frandras Worten. Wenn DavRian tot wäre, könnte er kein Krianan werden. Wenn er tot wäre, könnte er nicht darauf beharren, sich mit TaLi zu paaren, und ihre Chancen, die Krianan ihrer Sippe zu werden, würden steigen. Wir würden mit den Menschen Erfolg haben, und ich könnte das Tal verlassen, um meine Mutter zu finden.


  »Warum tut ihr es nicht?«, fragte ich die Höchsten Wölfe.


  »Es steht uns nicht zu. Er ist dein Feind. Die Entscheidung liegt bei dir.«


  DavRian blickte zu mir auf, seine Augen brannten vor Hass. Ich dachte daran, wie er TaLi geschlagen hatte. Wenn die Lan-Sippe sie nicht beschützen konnte, könnte HuLin sie dazu zwingen, DavRians Gefährtin zu werden und ihre Bestimmung als Krianan zu verleugnen. TaLi würde eher sterben, ehe sie das zulassen würde. DavRians hasserfüllter Blick begegnete meinem. Es wäre ganz leicht.


  »Nein«, sagte ich. »Das mache ich nicht. Es ist egal, ob es niemand erfährt. Ich würde trotzdem das Versprechen des Großen Tals brechen.«


  Ázzuen neben mir stieß scharf seinen Atem aus.


  »Drelshan«, sagte Jandru leise.


  »Was? Was meinst du damit?«, fragte ich. »Was bedeutet Drelshan?« Man hatte mich bereits Drelshik genannt, aber noch nie Drelshan.


  Jandru beantwortete meine Frage nicht.


  »Geh zu deinem Rudel, Jungwölfin«, sagte er. »Bring sie dazu, sich dir anzuschließen.«


  Er nickte Frandra zu, und die beiden drehten sich um und sprangen in den Wald. Als ich endlich wieder bei klarem Verstand war, waren sie nicht mehr zu sehen. Stattdessen hörten wir die Stimmen herannahender Menschen.


  »Wir müssen los, Kaala«, sagte Ázzuen.


  »Sehr schade«, murmelte Tlitoo. »Ich hätte zu gerne vom Menschen-Greslin gekostet.«


  Ich hörte einen Tumult über mir, blickte auf und sah die Umrisse eines Raben in den Bäumen. Der greise Rabe, der uns gefolgt war, starrte auf uns herunter. Als er sah, dass ich ihn beobachtete, stieß er einen lauten Schrei aus und flog davon.


  Tlitoo kam zu mir gestakst und pickte mich in die rechte Vorderpfote. Ich jaulte auf.


  »Jetzt, Wölflein.«


  »Also gut«, sagte ich und leckte meine Pfote.


  »Bis zum Anbruch der Dunkelheit bleiben uns weniger als zwei Stunden«, sagte Marra. »Wir müssen uns aufteilen.«


  Darüber war ich mehr als froh. Ich war immer noch nicht bereit, Marra und Ázzuen zu erzählen, was Tlitoo und ich zusammen fertigbrachten. Ich befahl Marra, das Flussufer abzusuchen, und wies Ázzuen an, den westlichen Teil unseres Reviers zu überprüfen.


  »Wenn ihr irgendetwas findet, heult nicht«, sagte ich ihnen. »Bei Anbruch der Dunkelheit treffen wir uns mit dem restlichen Rudel am Gefallenen Baum und entscheiden dann, was wir tun.«


  Sie würden ohnehin nichts finden. Ich wusste, wo die Höchsten Wölfe ihr Ritual abhielten. Borlla hatte gesagt, es sei eine Stelle in unserem Revier, die nach Traum-Salbei roch, und Lydda hatte eine uralte Eibe erwähnt. In unserem Revier gab es nur einen Ort, an dem eine alte Eibe sowie Traum-Salbei wuchsen: am Wolfstöterhügel.
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  Der Wolfstöterhügel trug seinen Namen, weil häufig Wölfe von seinen steilen Abhängen auf die zerklüfteten Felsen darunter stürzten. Es gab Geschichten, dass der Ort von den zornigen Geistern der Wölfe heimgesucht wurde, die dort zu Tode gekommen waren, und niemand ging dorthin, solange es nicht unbedingt nötig war. Wenn das der geheime Ort der Höchsten Wölfe war, überlegte ich, dann hatten sie diese Geschichten vielleicht selbst in Umlauf gebracht.


  Ich brauchte nicht lange, um zum Wolfstöterhügel zu gelangen, aber Tlitoo belästigte mich die ganze Zeit, pickte nach mir, sobald ich auch nur einen Tick langsamer wurde, so dass ich hechelte, als ich kurz vor Einsetzen der Dämmerung am Wolfstöterhügel ankam. Unwillkürlich dachte ich an das letzte –und einzige– Mal, als ich hier gewesen war. Ázzuen, Marra und ich hatten oben auf dem Hügel Hirschfleisch versteckt, als wir zufällig die Wölfe vom Felsgipfel belauschten, wie sie Ränke gegen die Menschen spannen. Das war der Tag gewesen, an dem ich aus dem Rudel verbannt wurde und herausfand, dass man den Höchsten Wölfen nicht trauen durfte.


  Ich wusste genau, an welcher Stelle der Traum-Salbei wuchs. Sie war mir beim letzten Mal schon aufgefallen. Ich lief den Hügel zur Hälfte hinauf, bis ich auf einen schmalen Pfad stieß, dem ich folgte. Links von mir erhob sich das Massiv des Wolfstöterhügels, rechts von mir erstreckte sich ein grasbewachsener Abhang bis hinunter zum Wald. Als ich mich einer Wegkrümmung näherte, wurde ich langsamer, legte mich auf den Bauch und kroch langsam weiter. Ein ungewohnt leiser Tlitoo lief mit Tippelschritten neben mir her. Ich kroch um die Kurve und blickte nach links, wo der Pfad an einem Bergsturz unvermittelt steil abfiel. Unter mir sah ich die spitzen, todbringenden Felsen. Es sah aus, als hätte ein riesiges, hungriges Ungeheuer einen gewaltigen Bissen aus dem Hügel herausgerissen. Ein Wolf, der auf diesem Pfad entlanglief, konnte leicht in den Tod stürzen.


  Langsam, eine Pfotenlänge nach der anderen, kroch ich am Rand des Steilabhangs entlang. Ich schob zuerst meine Nase über die Kante und roch Traum-Salbei. Dann hielt ich die Schnauze und schließlich den Rest des Kopfes über den Rand. Der Traum-Salbei wuchs in eng beieinanderstehenden Sträuchern zwischen den Felsen, und direkt am Hügel, so dicht an der Felswand, dass sie vor flüchtigen Blicken verborgen blieben, lagen die schlafenden Höchsten Wölfe.


  Ich holte tief und geräuschlos Luft. Ein kleiner Teil von mir hatte gehofft, dass ich mich irrte und sie nicht finden würde. Dass ich mich nicht neben einen schlafenden Höchsten Wolf legen und versuchen müsste, in seine Träume einzudringen. Nun, da ich sie gefunden hatte, blieb mir keine Wahl. Selbst wenn ich mich jetzt zurückziehen wollte, Tlitoo würde es nicht zulassen.


  Ich blickte auf die Höchsten Wölfe hinunter. Die meisten von ihnen lagen eng beieinander. Ich sah Milsindra und Zorindru und viele Wölfe, die ich nicht kannte. Schließlich entdeckte ich, neben einem besonders dichten Salbeistrauch und ein wenig abseits von den anderen, einen weiteren Wolf. Es war Kivdru, Milsindras Gefährte. Nicht unbedingt meine erste Wahl, aber mit ihm würde es auch gehen.


  Tlitoo war offensichtlich zum selben Schluss gekommen. Er stieß sich von der Felskante ab und landete mehrere Wolfslängen von Kivdru entfernt. Rabenflügel können ziemlich laut sein, und wahrscheinlich wollte er nicht riskieren, den Höchsten Wolf aufzuwecken. Er lief zu ihm und spähte zu mir hoch.


  Ich hielt Ausschau nach einem Weg in die Schlucht. Im Staub erkannte ich große Pfotenabdrücke, die einen tückischen, gewundenen Pfad zwischen Felsen und Sträuchern hindurch bildeten. Diesen Weg mussten die Höchsten Wölfe genommen haben. Langsam und vorsichtig tastete ich mich auf dem steilen Abhang hinunter und folgte dabei so gut es ging dem Pfad der Höchsten Wölfe. Doch ihre Pfotenabdrücke lagen zu weit auseinander, und die meisten konnte ich nicht erreichen. Ich hatte etwa die Hälfte des Weges geschafft, als ich über einen Felsen springen musste, über den ein Höchster Wolf einfach hinwegsteigen konnte, und auf trockenem, rutschigem Geröll landete. Als ich begann, den Hügel herunterzurutschen, bohrte ich meine Vorderpfoten in den Boden. Das war ein Fehler. Ich schlug einen Purzelbaum, und plötzlich kullerte ich Rute über Kopf den Hügel hinab. Mir schoss durch den Kopf, dass genau auf diese Weise die Wölfe am Wolfstöterhügel zu Tode kamen. Ich spreizte alle vier Beine, landete hart auf dem Gesicht und schnitt mir an einer scharfen Felskante die linke Vorderpfote auf, aber ich blieb liegen und rutschte nicht mehr weiter. Hastig holte ich ein paarmal tief Luft, dann zog ich die Pfoten unter mich. Aus dem Augenwinkel sah ich eine Bewegung. Einer der Höchsten Wölfe hob den Kopf. Ich erstarrte und blickte hinunter auf den Höchsten Wolf. Es war Zorindru. Er wandte mir seine blassen Augen zu, und ich war sicher, dass er die anderen Wölfe aufwecken oder zumindest zu mir kommen würde. Doch er sah mich nur einen schrecklich langen Augenblick an. Ich hätte schwören können, dass ein Lächeln seine Mundwinkel leicht anhob, dann ließ er den Kopf wieder sinken.


  Ich atmete wieder. Ich war vielleicht noch zwanzig Wolfslängen von Kivdru und Tlitoo entfernt. Humpelnd kroch ich zu ihnen hinunter. Ich erwartete, dass Tlitoo eine Bemerkung zu meinem wenig anmutigen Abstieg machen würde, aber er hüpfte nur auf Kivdrus Rücken und blinzelte mich an.


  »Es wird allmählich dunkel, Wolf.«


  Ich gab keine Antwort. Es würde nur mehr Lärm machen als nötig, und es brachte nichts, noch länger zu warten. Ich musste darauf vertrauen, dass das Uijin meinen Geruch verbarg und dass Tlitoo mich warnte, sobald Kivdru Anstalten machte aufzuwachen. Ich legte mich neben den großen Wolf und drückte mich vorsichtig an ihn. Mein Körper zitterte so heftig, dass ich überzeugt war, er würde davon aufwachen, doch er schlief ruhig weiter. Tlitoo schlich über den breiten Rücken des Höchsten Wolfes, dann senkte er seinen Kopf zu meinem.


  Ich schloss die Augen, als das inzwischen vertraute Gefühl, zu fallen, über mich hereinbrach. Ich ließ die Kälte über mich hinwegfließen und meiner Nase Zeit, sich an das Fehlen von Gerüchen zu gewöhnen. Dann öffnete ich die Augen, bereit zu sehen, wovon Kivdru träumte, doch ich sah nur Dunkelheit und empfand eine überwältigende Traurigkeit sowie einen tiefen, verbitterten Zorn. Ich zog mich zurück und fand mich am Wolfstöterhügel wieder. Mir war ein wenig schlecht von der Verzweiflung und dem Zorn, den ich bei Kivdru gespürt hatte. Meine Kehle war trocken, und ich schluckte mehrmals, um sie zu befeuchten. Dann schaute ich zu Tlitoo hoch. Seine Augen waren vor Konzentration zu schmalen Schlitzen geworden, seine Halskrause war vollkommen aufgeplustert. Erneut schloss ich die Augen und versuchte, Kivdrus Traum zu sehen. Nichts. Ich stupste Tlitoo mit der Schnauze an.


  »Es funktioniert nicht«, flüsterte ich.


  »Ich weiß, Wolf«, krächzte er heiser. Dass er so bissig war wie eh und je, beruhigte mich.


  Unbehaglich sah ich mich auf dem felsigen Fleckchen mit dem Traum-Salbei um.


  Zorindru war bereits aufgewacht; was, wenn ein weiterer Höchster Wolf wach wurde?


  »Vielleicht sollten wir verschwinden«, sagte ich.


  »Still, Wolf. Ich habe eine Idee. Versuch es noch einmal.«


  Erneut schloss ich die Augen und drückte mich dicht an den Höchsten Wolf. Die Dunkelheit verschwamm, und mein Magen hob sich, als ich spürte, wie sich die Welt um mich herum drehte.


  »Ha!«, sagte Tlitoo. »Und ob ich es kann!«


  Ich öffnete die Augen. Wir waren wieder im Steinkreis. Wir waren wieder in Inejalun. Und da war ein Wolf, der auf uns wartete.


  Er war groß, nicht ganz so groß wie ein Höchster Wolf, aber genauso groß wie die Wölfe vom Felsgipfel. Er hatte ein ganz gewöhnliches hellgraues Fell, doch seine Augen funkelten silbrig, was ich noch nie zuvor bei einem Wolf gesehen hatte. Die Spitzen seiner Ohren schienen in dem hellen Licht über ihm zu verschwinden. Ein Rabe stand neben ihm. Es war der greise Rabe, der mir gefolgt war, doch er sah jung und gesund aus, und seine Augen waren genauso silberfarben wie die des Wolfes. Lächelnd öffnete der Wolf die Schnauze und zeigte seine großen, scharfen Zähne.


  »Ich glaube, ich bin derjenige, nach dem ihr sucht«, sagte er.


  »Wer bist du?«, fragte ich rasch, ehe die Kälte, von der ich wusste, dass sie kommen würde, mir die Lippen versiegelte.


  »Ich bin derjenige, von dem sie träumen.«


  »Indru?«, fragte ich.


  Er neigte den Kopf. »Ich bin Indru«, sagte er, als sei er ein ganz gewöhnlicher Wolf, der sich seinesgleichen vorstellte. Ich spürte, wie meine kalten Ohren sich flach am Kopf anlegten. »Dies ist mein Freund Hzralzu«, sagte er und deutete mit einer leichten Neigung des Kopfes auf den Raben.


  »Er lebt in beiden Welten«, sagte Tlitoo. »Wie macht er das?«


  »Wie machst du das?«, entgegnete Indru. »Du hast noch viel zu lernen, Nejakilakin, aber dafür ist jetzt keine Zeit. Es gibt etwas, das diese Jungwölfin sehen muss, und du weißt, dass sie nicht lange hierbleiben kann. Kommt mit.«


  Er drehte sich um und ging in den Wald, der den Steinkreis umgab. Es blieb uns nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.


  Bei einer Baumgruppe blieb er stehen und setzte sich hin. Als wir zu ihm aufschlossen, legte er sich auf den Bauch. »Komm her, Kaala, leg dich neben mich.« Etwas an seinem Wesen flößte mir Vertrauen ein. Ich legte mich neben ihn und folgte seinem Blick. Meine Nase kühlte aus, und ich zuckte zusammen, aus Angst vor der Kälte, die mich nach und nach ausfüllen würde.


  Wir blickten hinunter auf eine verschneite Bergspitze. Sie befand sich direkt unter uns, nicht weiter von uns entfernt als die Wohnstatt der Menschen, wenn wir sie hinter Büschen verborgen beobachteten. Nirgendwo in der Nähe des Steinkreises gab es einen solchen Berg, und ich musste mir in Erinnerung rufen, dass dies hier kein realer Ort war. Auf der flachen Hochebene des Berges befanden sich mehr als zwanzig Wölfe.


  Ich erkannte Indru, der auf einem Felsen über den anderen Wölfen stand, obwohl seine Augen ganz gewöhnlich blassgelb und seine Ohren genauso fest waren wie meine. Verwirrt sah ich den Traumwolf-Indru an, der neben mir lag und den Blick aus den silbrigen Augen aufmerksam auf die Wölfe unter uns gerichtet hatte. Ich begriff nicht, wie es möglich war, dass er an beiden Orten gleichzeitig sein konnte. Es gab vieles in Inejalun, das ich nicht verstand.


  Tlitoo zog mich am Ohr. Es war so kalt, dass ich es kaum spürte.


  »Sieh hin, Wölflein. Deswegen sind wir hier.«


  Der Indru auf der Bergspitze hörte einem der anderen Wölfe zu. »Es wird nicht funktionieren«, sagte der riesige Wolf mit hellem Fell gerade. »Wir haben versucht, den Menschen zu helfen, aber sie greifen uns immer wieder an. Es ist nicht möglich.«


  »Es muss möglich sein«, sagte der Indru auf dem Felsen. »Wir haben ein Versprechen gegeben. Und wenn wir es nicht halten, wird keiner von uns am Leben bleiben.«


  »Wir haben es versucht«, sagte eine Wölfin mit harter Stimme. Sie war beinahe so groß wie Indru. »Sie hingegen wollten uns unterwerfen. Sie haben Savdra getötet, als sie von der Beute aß, die sie selbst erlegt hatte!«


  »Wenn man ihnen das Gefühl gibt, die Kontrolle zu haben, kommt man leicht mit ihnen aus«, sagte ein kleinerer Wolf leise.


  »Dann sind wir nichts Besseres als Sklaven«, sagte der Wolf mit dem hellen Fell. »Das können wir nicht akzeptieren.«


  Eine drahtige, geschmeidige Wölfin sprang neben Indru auf den Felsen. Aus der Art und Weise, wie sie sich an ihn drängte, schloss ich, dass sie seine Gefährtin sein musste. Der Traum-Indru neben mir winselte leise.


  »Uns ist etwas aufgefallen«, sagte die Wölfin. »Einige von uns kommen besser mit den Menschen zurecht als andere. Manche von uns kämpfen mit den Menschen, andere nicht.«


  »Ja und?«, hörte ich jemanden sagen, aber ich wusste nicht, welcher von den vielen Wölfen auf dem Berg es gewesen war.


  »Also müssen wir das Rudel aufteilen«, sagte Indru. »Ein paar von uns bleiben bei den Menschen, die anderen gehen ihnen aus dem Weg.«


  Die Kälte hatte meine Lungen erreicht, und ich hustete heftig. Der Traum-Indru musterte mich besorgt.


  »Wir haben nicht mehr viel Zeit. Lass uns gehen.«


  Er führte uns zurück zum Steinkreis, wo ich zitternd stehen blieb. Aus irgendeinem Grund war mir nicht ganz so kalt wie beim letzten Mal, als ich in Inejalun war. Letztes Mal hatte ich so gefroren, dass ich nicht einmal mehr zittern konnte. Ich glaubte, es hatte etwas mit Indru zu tun.


  »Verstehst du, was du gesehen hast?«, fragte er.


  »Ich glaube schon«, sagte ich mit klappernden Zähnen. Ich versuchte, meine Enttäuschung zu verbergen. Ich hatte nicht viel erfahren.


  Hzralzu deutete mit schlagenden Flügeln auf mich. »Du hast nichts verstanden, Babywolf«, sagte er.


  Beleidigt funkelte ich ihn an. Seit vielen Monden war ich schon kein Babywolf mehr. Tlitoo zog mich an der Rute, während Hzralzu schrill auflachte. Dann wurde der greise Rabe ernst und ergriff erneut das Wort.


  
    »Sind der Wölfe zwei: Hier groß, da klein, und jeder Hat seinen Auftrag.


    


    Zwei heilig’ Eide Kleiner wacht, Großer hütet das Wilde.«

  


  Ich fühlte mich nur noch mehr im Stich gelassen. Jeder Wolf im Tal wusste das inzwischen. Doch Hzralzu hatte es falsch verstanden.


  »Es sind die Höchsten Wölfe, nicht die Kleinwölfe, die schon immer dafür verantwortlich waren, das Menschenvolk zu bewachen«, sagte ich zitternd.


  »Nein, Kaala«, sagte der Traum-Indru, »das sind sie nicht.«


  Er gab mir Zeit, die Worte richtig aufzunehmen. Ließ mich sie richtig begreifen.


  »Wir sind es?«, sagte ich schließlich. »Nein, das kann nicht sein.«


  »Was weißt du über den Ursprung der Höchsten Wölfe, Jungwölfin?«, fragte er mich.


  »Sie tauchten auf, als Lydda lebte«, sagte ich. »Sie hat versucht, Wölfe und Menschen zusammenzubringen, und zuerst hat es gut funktioniert. Aber dann kämpften Menschen und Wölfe gegeneinander, und die Höchsten Wölfe kamen, um die Einhaltung des Versprechens zu überwachen. Weil die Kleinwölfe sich zu stark zu den Menschen hingezogen fühlen. Darum sagt Milsindra, ich werde scheitern, darum sagen ihre Anhänger, es sei falsch, dass ich mit den Menschen zusammen sein will.«


  Der alte Rabe gluckste unanständig und spuckte einen Käfer auf mich. Tlitoo trällerte.


  »Es ist eine weitere Lüge, nicht wahr?«, sagte ich.


  »Es ist das Geheimnis, das die Höchsten Wölfe seit Generationen bewahren, ein Geheimnis, für das sie töten«, sagte Indru. »Ich sah, dass einige Wölfe meines Rudels wahrscheinlich nicht mit den Menschen kämpfen würden, und wählte sie aus, die Hüter der Menschen zu sein. Diejenigen, die rasch einen Kampf anzettelten, betraute ich mit der Aufgabe, die Freiheit des Wolfsvolks zu bewahren. Sie versprachen, sich von den Menschen fernzuhalten. Zufällig zeigte sich, dass die größeren Wölfe in meinem Rudel diejenigen waren, die am meisten kämpften und somit diejenigen waren, die sich fernhalten sollten. Sie pflanzten sich nur untereinander fort und wurden größer als alle anderen Wölfe. Schließlich nahmen sie sich, was ihnen nicht zustand.«


  
    »Wildwolf, so neidisch missgönnt Kleinwolf, was er hat Also stiehlt er es.«

  


  Der alte Rabe musterte mich, als wartete er darauf, dass ich etwas sagte. Auf merkwürdige Weise ergab alles einen Sinn. Ich verstand plötzlich, warum Milsindra alles tun würde, um dieses Geheimnis zu bewahren. Dann begriff ich, was das bedeutete. Wenn wir diejenigen waren, die dazu bestimmt waren, mit den Menschen zusammenzuleben, hatten die Höchsten Wölfe keine Macht über uns. Kein Recht, uns vorzuschreiben, was wir tun sollten. Und kein Recht zu sagen, was mit den Menschen zu geschehen hatte. Sobald die Rudel des Großen Tals davon erfuhren, würden sie wissen, dass ich in Bezug auf die Menschen recht hatte.


  Ich versuchte zu sprechen, aber was immer Indru auch getan hatte, um die Kälte in Schach zu halten, es funktionierte nicht länger. Meine Schnauze gefror. Mit Gewalt zwang ich sie auf.


  »Warum wachen sie weiterhin über das, was geschieht?«, brachte ich schließlich heraus.


  »Das frage ich mich auch«, sagte Indru. »Ich habe viele von ihnen sagen hören, ich hätte mich geirrt und die falschen Wölfe ausgewählt, um die Menschen zu hüten, und sie blicken in die Vergangenheit, um diesen Glauben zu rechtfertigen. Ich denke, sie haben schwere Schuld auf sich geladen durch das, was sie getan haben, und jetzt suchen sie nach einem Weg, ihre Schuldgefühle zu mildern. Manche indes glauben, es sei an der Zeit, die Verantwortung für die Menschen denen zurückzugeben, die sie ursprünglich tragen sollten. Ihr Anführer, Zorindru, ist dieser Ansicht. Ebenso die beiden, die über euer Rudel wachen. Deshalb haben sie dich gerettet, Kaala, als du geboren wurdest. Aber sie waren immer hin- und hergerissen. Sie wollen nicht, dass ihresgleichen ausstirbt oder nutzlos wird.«


  Meine Schnauze war jetzt vollkommen gefroren, und ich hatte Schwierigkeiten zu atmen. Warum können sie nicht hierher nach Inejalun kommen?, wollte ich fragen. Warum wollen sie den Nejakilakin? Aber ich bekam keine Worte mehr heraus. Ich sah Tlitoo an, versuchte ihm zu verstehen zu geben, was ich fragen wollte, aber er blinzelte mich nur besorgt an.


  »Ihr ist kalt«, sagte er zu Indru. »Wir müssen gehen.«


  Indru berührte mein Gesicht mit der Nase, und Wärme durchflutete mich.


  »Bring sie zurück«, sagte er zu Tlitoo.


  Tlitoo flog zu mir und presste sich an mich.


  Flügelschlagen erfüllte meine Ohren, und ich versank in tiefer Dunkelheit. Kurz darauf lag ich neben Kivdru auf dem Fleckchen Land mit dem Traum-Salbei. Mir war herrlich warm, und ich war voller Energie. Irgendwie hatte Indru alle unheilvollen Nebenwirkungen von Inejalun verhindert. Ich fühlte mich, als sei ich nach einem langen Mittagsschlaf erwacht, und mein Herz pochte vor Aufregung über das, was ich erfahren hatte. Wir waren diejenigen, die mit den Menschen zusammenleben sollten. Das würde alles verändern. Vor Erregung stieß ich ein leises Wuff aus.


  »Still, Wölflein«, zischte Tlitoo.


  Doch es war zu spät. Kivdru drehte sich um und öffnete blinzelnd die Augen. Ich erstarrte. Tlitoo hüpfte hastig aus Kivdrus Blickfeld. Der Höchste Wolf sah mich an, und die Haut zwischen seinen Augen verzog sich zu einem Stirnrunzeln.


  »Was tust du hier?«, murmelte er. »Ist das ein Traum?«


  Er setzte mir eine riesige Pranke auf den Rücken und drückte mich in den Staub. Dann beschnüffelte er mich. Ich hielt so still ich konnte und versuchte, nicht zu atmen. Er schnüffelte und schnüffelte. Als er die Schnauze hob, war seine Nase mit Uijin bedeckt.


  »Nichts«, sagte er. Sein Atem roch kräftig nach Traum-Salbei. »Niemand ist hier. Warum verfolgst du mich bis in meine Träume, du lästiger Winzwolf? Es wird dir nichts helfen. Wir können dich nicht am Leben lassen.«


  Er hob die Pfote an, die jetzt ebenfalls mit Uijin bedeckt war, und zog sie unter die Brust. Seufzend fielen ihm langsam die Augen zu. Ich wartete, bis er wieder eingeschlafen war, dann kroch ich rückwärts von ihm fort. Sobald ich eine halbe Wolfslänge entfernt war, sah ich zu, dass ich wegkam.


  Ich stürmte den Hügel hinauf und zuckte zusammen, als die Pfote, die ich mir am Felsen aufgerissen hatte, bei jedem Schritt schmerzte. Ich erreichte die obere Kante des Felsvorsprungs und rannte auf der anderen Seite des Wolfstöterhügels hinunter. Seit Yllins Tod hatte ich mich nicht mehr so gut gefühlt. Indru hatte all meine Müdigkeit fortgewischt, und sobald Ruuqo und Rissa die Wahrheit über das Versprechen erfuhren, konnten sie Sonnen und die anderen überzeugen, dass ich kein Unglück brachte. Vielleicht schlossen sie sich sogar dem Rudel vom Felsgipfel an und stellten sich den Höchsten Wölfen offen entgegen. Doch selbst wenn sie es nicht täten– wir hatten bewiesen, dass wir Auerochsen mit den Menschen jagen konnten, und mit der Hilfe unseres und der anderen Rudel würden wir das auch weiterhin können, selbst ohne die Lin-Sippe. Wenn Frandra und Jandru ihr Wort hielten, konnte ich die Dinge im Tal in die richtigen Bahnen lenken und mich dann auf die Suche nach meiner Mutter machen. Ich lief durch unser Revier, während Tlitoo krächzend dicht über meinen Kopf hinwegflog.
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  Ich rannte den ganzen Weg zurück zum Gefallenen Baum, doch es war bereits dunkel, als ich ankam, und ich hechelte so stark, dass ich zuerst nicht sprechen konnte. Jeder Wolf des Rudels bis auf Trevegg, der noch bei NiaLi war, wartete auf mich. Ruuqo stand oben auf einem flachen Felsen. Rissa stand direkt unter ihm davor. Minn und Werrna warteten links von ihnen.


  Ázzuen und Marra stürzten sich auf mich.


  »Wo warst du so lange?«, wollte Ázzuen wissen. »Wir haben ihnen von Borlla erzählt und dass wir nach dem geheimen Platz der Höchsten Wölfe suchen. Ruuqo und Rissa haben mit Sonnen gesprochen, aber sie wollten uns nichts sagen, solange du nicht hier bist.« Dann bemerkte er meinen Gesichtsausdruck. »Du hast ihn gefunden?«


  »Ich habe ihn gefunden«, bestätigte ich. »Am Wolfstöterhügel. Und ich habe herausgefunden, was sie uns nicht wissen lassen wollen.«


  »Was hast du herausgefunden?«, fragte Rissa. Ich dachte, sie würde mich tadeln, weil ich mich verspätet hatte, aber ihre Stimme war freundlich, und ihre Rute schwang wedelnd hin und her. Ich war dankbar, dass Marra und Ázzuen dem Rudel die Neuigkeiten von Borlla überbracht hatten. Das hatte es offensichtlich in gute Stimmung versetzt.


  Ich sah meine Rudelgefährten an und überlegte, ob ich ihnen erzählen sollte, was wirklich geschehen war– dass ich Indru getroffen und in die Vergangenheit geblickt hatte. Doch das würde zu lange dauern, ich würde keine Zeit haben, all die Fragen zu beantworten, die sie mir stellen würden. Rasch begrüßte ich die Leitwölfe, Werrna und Minn. Dann trat ich zurück und blickte zu Ruuqo auf. Tlitoo, der leise vor sich hin krächzte, ließ sich neben Ruuqo auf dem Aussichtsfelsen nieder.


  »Das Ritual war vorbei, aber ich habe die Höchsten Wölfe belauscht«, erzählte ich ihnen und ignorierte das Schuldgefühl, weil ich mein Rudel belog. »Eigentlich sollen gar nicht die Höchsten Wölfe über das Menschenvolk wachen, sondern wir. Wir hätten es die ganze Zeit tun sollen.« So schnell wie möglich erzählte ich ihnen so viel ich konnte über das, was ich erfahren hatte, ohne zu verraten, dass ich Dinge sehen konnte, die kein Wolf sehen können dürfte.


  »Jetzt müssen Sonnen und die Wölfe vom Höhenwald sich uns anschließen«, sagte ich. »Vielleicht sogar Pirra.«


  Ich verstummte atemlos und wartete auf ihre Reaktionen. Seit ich ein winziger Welpe war, hatte ich gehofft, dass Ruuqo sagen würde, ich brächte kein Unglück. Seit dem Tag, an dem ich TaLi aus dem Fluss gezogen hatte, wollte ich, dass mein Rudel wusste, dass ich kein Drelshik war, nur weil ich die Menschen mochte. Jetzt würden sie einsehen, dass es richtig war, mit den Menschen zusammen zu sein, und dass es keine Schwäche war, mich im Rudel zu haben, sondern eine Stärke. Erwartungsvoll blickte ich von Ruuqo zu Rissa.


  »Kommt her, alle«, sagte Ruuqo zu uns.


  Marra und Ázzuen stellten sich neben mich an den Fuß des Aussichtsfelsens. Rissa sprang hinauf, um neben Ruuqo zu stehen, und schubste Tlitoo hinunter. Grummelnd flog der Rabe davon und landete auf der umgestürzten Fichte, die den Sammelplatz in zwei Hälften teilte.


  »Wir haben noch einmal mit Sonnen gesprochen«, sagte Ruuqo, »und wir sind zu einer Entscheidung gekommen. Wir haben beschlossen, uns ihm anzuschließen.«


  Sich ihm wobei anzuschließen?, dachte ich verwirrt. Sonnen müsste sich uns anschließen. Wir hatten Informationen über die Höchsten Wölfe, die jeden Wolf im Tal interessieren würden.


  »Milsindra und Kivdru haben ihr Angebot tatsächlich auf uns ausgeweitet«, sagte Rissa. »Sie sind selbst hergekommen, um es uns zu unterbreiten. Und wir haben es angenommen.«


  Ich blinzelte sie einige Momente ungläubig an. Hatten sie denn nicht gehört, was ich gerade erzählt hatte?


  »Aber das brauchen wir nicht mehr«, sagte ich. »Die Höchsten Wölfe haben uns angelogen. Schon wieder. Wir sind diejenigen, die mit den Menschen zusammen sein sollen. Die Höchsten Wölfe haben Borlla entführt und sie fünf Monde lang festgehalten! Wir müssen es nur den anderen Rudeln erzählen.«


  Rissa lächelte. »Wir sind froh, dass Borlla in Sicherheit ist. Und ich wünschte, die Höchsten Wölfe hätten sie nicht mitgenommen. Milsindra hat uns erklärt, dass sie unser Blut brauchen, um ihre Blutlinie gesund zu halten. Es gehört zu der Abmachung, die wir mit ihnen getroffen haben.«


  Ruuqo und Rissa hatten eine Abmachung mit Milsindra getroffen? Ich war so fassungslos, dass mir die Worte fehlten. Ázzuen zum Glück nicht.


  »Was für eine Abmachung?«, fragte er.


  »Wir werden sie bei ihrem Kampf im Rat der Höchsten Wölfe unterstützen und ihnen alle paar Jahre einen Welpen überlassen– genau wie die anderen Rudel–, damit ihre Blutlinie nicht ausstirbt. Wir werden keinen Kontakt mehr zu den Menschen haben. Im Gegenzug werden wir leben– wir und unsere Welpen. Die Höchsten Wölfe haben versprochen, dass sie die Beutetiere zurückbringen, und bis dahin werden sie uns helfen, genügend zu essen zu haben.«


  Es war so still auf dem Sammelplatz, dass ich Tlitoo mit den Flügeln rascheln hörte. Ich konnte nicht glauben, was Rissa da sagte.


  »Aber wir sind diejenigen, die mit den Menschen leben sollen«, versuchte ich es erneut. »Alles, was die Höchsten Wölfe uns erzählt haben, war falsch. Wir sind dazu bestimmt, mit den Menschen zusammenzuleben!«


  »Das spielt keine Rolle«, sagte Ruuqo. »Das ist lange her. Jetzt sind die Höchsten Wölfe für die Menschen und für uns verantwortlich. Wir müssen uns ihrem Willen beugen, oder wir sterben.«


  Ich schüttelte den Kopf und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Es war, als dringe das, was ich gesagt hatte, nicht in ihr Bewusstsein, weil es dem widersprach, was sie für die Wahrheit halten wollten. Torell hatte mich gewarnt, dass Ruuqo und Rissa schwach seien, und ich hatte ihm geantwortet, er würde sich irren.


  »Selbst wenn wir nicht diejenigen wären, die sich um die Menschen kümmern sollen, müssten wir uns Milsindra nicht anschließen«, erwiderte Ázzuen sachlich. »Wir können jede Mengen Auerochsen und Elen erlegen, und Pirra und Sonnen werden uns niemals angreifen, wenn uns das Rudel vom Felsgipfel beisteht.«


  »Und wir haben Erfolg«, fügte ich hinzu. Ich versuchte, ebenso vernünftig zu klingen wie Ázzuen, aber meine Stimme zitterte. »Wir bringen das beste Fleisch, das wir je hatten. Jetzt, wo wir den Auerochsen mit den Menschen zusammen jagen, können wir noch mehr bringen. Wir können zeigen, dass Zorindru recht hatte und ihm helfen, gegen Milsindra zu gewinnen. Wenn wir das tun, wenn Zorindru im Rat gewinnt, brauchen wir uns um Milsindra keine Sorgen mehr zu machen.«


  Die Leitwölfe sagten nichts. Sie sahen uns nur mitfühlend an.


  »Ihr habt euch schon vor langer Zeit entschieden«, flüsterte Marra. »Das ist es, was ihr von Anfang an wolltet.« Ich sah sie an. Ich hatte mich schon gewundert, warum sie bis jetzt so still gewesen war. Normalerweise war sie die Erste, die versuchte, vernünftig mit dem Rudel zu reden und sie dazu zu bringen, die Dinge auf ihre Weise zu sehen. Jetzt zitterte sie vor Wut.


  »Wir fanden gleich, dass es das Richtige ist«, bestätigte Ruuqo, »aber wir wussten nicht, ob Milsindra uns tatsächlich die Gelegenheit bieten würde. Doch wir haben die Chance bekommen. Ihr werdet aufhören, mit den Menschen zu jagen, und es den Höchsten Wölfen überlassen, sie zu hüten. Ihr werdet den Menschen aus dem Weg gehen, wie ihr es die ganze Zeit hättet tun sollen.«


  »Ich kann das nicht«, sagte ich. »Ich habe es Zorindru versprochen. Und Frandra und Jandru. Und ich kann TaLi nicht im Stich lassen. Und du hast es ebenfalls versprochen. Du kannst dein Wort nicht brechen. Das ist nicht richtig.«


  »Wir müssen tun, was das Beste für das Rudel ist, Kaala«, sagte Rissa. »Wir müssen tun, was das Beste für das Rudel und das gesamte Wolfsvolk ist. Wir glauben, dass Frandra und Jandru einen Fehler gemacht haben, als sie dich bei den Menschen bleiben ließen, und dass wir einen Fehler gemacht haben, ihnen zu gehorchen.«


  Damit wollten sie eigentlich sagen, dass sie glaubten, Jandru und Frandra hätten einen Fehler gemacht, indem sie mein Leben verschonten, als ich ein Welpe war.


  »Du gehörst zum Rudel«, sagte sie. »Du bist eine Jungwölfin vom Schnellen Fluss. Wir haben das gesamte Rudel in Gefahr gebracht, um dich zu unterstützen. Jetzt haben wir eine Verpflichtung dem Tal gegenüber, und wir müssen unser Rudel retten. Wir werden dieser Verpflichtung nachkommen.«


  »Aber was, wenn Milsindra und Kivdru euch belügen?«, fragte ich verzweifelt. »Sie haben zuvor schon gelogen.«


  »Sie haben eingeräumt, dass das falsch von ihnen war«, sagte Ruuqo. »Sie glaubten, es sei nötig, um uns zu schützen. Jetzt erlauben sie uns, an der Entscheidung teilzuhaben.«


  »Es ist einfach nicht richtig«, protestierte ich und dachte daran, was Torell über diejenigen gesagt hatte, die für das Versprechen von Sicherheit alles aufgaben, woran sie glaubten.


  »Es ist unehrenhaft«, spie Marra aus. »Es ist eine Schande. Wenn ihr das tut, seid ihr nichts Besseres als Larvensucher.«


  »Die Entscheidung ist gefallen«, wiederholte Ruuqo.


  »Larvensucher«, murmelte Tlitoo auf seinem Baumstamm.


  Ich kam mir so hilflos vor, dass ich am liebsten geheult hätte. Ich hatte versagt. Ich hatte Jandru und Frandra die Unterstützung meines Rudels zugesichert, und sie würden Milsindra aufgrund dieses Versprechens die Stirn bieten. Zorindru hatte sein Vertrauen in mich gesetzt, und ihn hatte ich ebenfalls enttäuscht. Ich wollte weiter streiten, gegen die Entscheidung des Rudels argumentieren, doch ich fürchtete, dass, sobald ich den Mund öffnete, nichts als ein Winseln herauskäme.


  »Und wenn wir nicht aufhören, mit den Menschen zu jagen?«, fragte Ázzuen. Ich war dankbar, dass er das Wort ergriff. »Wenn wir bei ihnen bleiben, was dann?«


  »Ihr könnt bei uns bleiben und euch dem Bündnis anschließen«, sagte Ruuqo. »Oder ihr könnt euch entscheiden zu gehen.«


  Das war’s, schlicht und einfach. Ich hätte nicht gedacht, dass sie das so unverfroren aussprechen würden. Als hätten wir die Wahl zwischen zwei vollkommen gleichwertigen Optionen. Als sei es vernünftig, alles zu verraten, wofür das Rudel vom Schnellen Fluss gestanden hat.


  »Werdet ihr uns Romma geben, wenn wir gehen?«, fragte Marra und reckte ihre Schnauze vor, wie keine Jungwölfin es gegenüber einem Leitwolf tun sollte.


  »Das können wir nicht«, sagte Ruuqo. »Wenn ihr es nicht schafft, die Regeln des Rudels zu befolgen, können wir euch kein Romma geben. Wenn ihr bei uns bleibt und euch an die Regeln haltet, dann ja. Ihr seid allesamt starke Jungwölfe und habt euch euer Romma verdient.«


  »Wir möchten, dass ihr bleibt«, sagte Rissa. »Wir wünschen uns, dass ihr bleibt. Wir werden eure Hilfe bei der Aufzucht der neuen Welpen brauchen, genau wie Yllin und Minn geholfen haben, euch aufzuziehen. Es wird schwierig werden, sie ohne euch zu ernähren.«


  »Yllin starb euretwegen«, murrte Werrna. »Ihr seid es uns schuldig, uns bei den neuen Welpen zu helfen.«


  »Sie haben das Recht, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen, Werrna«, sagte Rissa scharf. Vielleicht glaubte sie tatsächlich, sie würde das Richtige tun.


  »Werdet ihr Milsindra und Kivdru helfen, uns zu töten?«, fragte Marra mit bitterer Stimme.


  »Natürlich nicht«, antwortete Rissa. »Wir haben darauf bestanden, dass Milsindra dir gestattet, das Tal unbehelligt zu verlassen, Kaala. Du und alle, die mit dir gehen wollen.«


  »So wie sie Yllin hat gehen lassen?«, fragte ich. »Sie hatten ihr gesagt, sie dürfe gehen.«


  »Wir haben ihnen gesagt, dass wir unsere Zusammenarbeit davon abhängig machen«, erklärte Ruuqo. »Genau wie Sonnen. Er respektiert dich, Kaala, obwohl er nicht mit dir einer Meinung ist. Und Milsindra will dich nur aus dem Weg haben.«


  »Darauf wette ich«, murmelte Ázzuen.


  »Denkt darüber nach, Jungwölfe«, sagte Rissa. »Wir würden gerne, dass ihr alle drei beim Rudel bleibt, aber falls ihr euch entscheidet, das Tal zu verlassen, überlassen wir euch das Fleisch im neuen Versteck.«


  Zuerst berührten Rissa und Ruuqo, dann Werrna und Minn unsere Wangen mit den Nasen, so wie sie es Hunderte Male zuvor getan hatten, als würde sich der heutige Tag nicht von den anderen Tagen unterscheiden, an denen wir uns getrennt hatten; als würden sie uns nicht verlassen, damit wir uns zwischen dem Rudel, das uns aufgezogen hatte, und dem Versprechen, das wir gegeben hatten, entscheiden; als wäre es nicht das vielleicht letzte Mal, dass wir als Rudel zusammengesessen hatten. Dann verließen sie uns.


  Die kühle Abendbrise zerzauste das Fell zwischen meinen Ohren. Ich war mir bewusst, dass Ázzuen und Marra mich beobachteten und darauf warteten, dass ich zu einer Entscheidung kam. Aus dem Augenwinkel sah ich Tlitoo mit leicht gebeugten Beinen, als sei er kurz davor, von der umgestürzten Fichte loszufliegen. Ich stand einfach nur da und starrte in die Lücke zwischen den Bäumen, durch die unser Rudel verschwunden war. Ich war mir nie sicher gewesen, dass wir gegen Milsindra und Kivdru gewinnen könnten– ich wusste, welche Risiken wir eingingen. Aber ich hatte immer angenommen, dass Ruuqo und Rissa das Richtige tun würden, dass das Rudel vom Schnellen Fluss anders war als die anderen Rudel, und dass wir, selbst wenn wir Fehler machten oder scheiterten, stets ehrenhaft handeln würden. Jetzt wusste ich nicht mehr, was ich glauben sollte. Diejenigen, auf die ich mich verlassen hatte, hatten mich verraten.


  Ázzuen scharrte mit der Pfote im Staub. »Wir müssen sie dazu bringen, ihre Meinung zu ändern«, sagte er. »Sobald sie darüber nachdenken, was das Versprechen in Wahrheit bedeutet, werden sie ihre Meinung ändern.«


  »Das werden sie nicht«, sagte Marra angewidert. »Sie glauben, es sei sicherer, zu tun, was man ihnen sagt. Wir müssen einen anderen Weg finden.«


  Ich sah die beiden an. Nicht jeder, dem ich vertraut hatte, hatte mich verraten. Ich dachte daran, was ich gesehen hatte, als Tlitoo mir Ruuqos Erinnerungen gezeigt hatte– wie er Rissa angesehen hatte, als sie endlich ihm gehörte, und dass er alles tun würde, um sie zu beschützen.


  »Nein, sie werden ihre Meinung nicht ändern«, sagte ich.


  Tlitoo flog von der Fichte und landete neben mir.


  »Und was jetzt, Wölflein? Willst du hierbleiben und rumwinseln?«


  Ich wusste nicht, was ich jetzt tun sollte. Ich hatte gedacht, alles wäre gut, sobald ich dem Rudel von dem Geheimnis der Höchsten Wölfe erzählt hätte. Jetzt begriff ich, wie naiv ich gewesen war. Rissa hatte gesagt, Milsindra würde uns gestatten, mit unseren Menschen das Tal zu verlassen. Nicht einmal einen Mond zuvor wäre das alles gewesen, was ich gewollt hätte. Ich wollte es immer noch.


  »Wir haben noch das Rudel vom Felsgipfel«, sagte Marra, als ich weiterhin schwieg.


  »Und die Lan-Sippe«, fügte Ázzuen hinzu. »Wir könnten versuchen, mit ihnen zu jagen.«


  Ihre Standfestigkeit machte mich verlegen, und ich schämte mich meiner Schwäche. Wie konnte ich davonlaufen, wenn sie so erpicht darauf waren, den Kampf fortzusetzen?


  »Ich werde mit NiaLi und Trevegg reden«, sagte ich. »Vielleicht haben sie ein paar Ideen, was wir machen können.« Beim Gedanken an ihre Klugheit fühlte ich mich besser.


  Marra sprang auf. »Ich gehe zur Lan-Sippe und hole MikLan. Die alte Frau kann ihm erzählen, was geschehen ist.«


  »Und ich sage den Wölfen vom Felsgipfel Bescheid«, erklärte Ázzuen nicht weniger eifrig.


  »Gut«, sagte ich und versuchte, mich von der Begeisterung in ihren Stimmen anstecken zu lassen. »Kommt zu NiaLi, sobald ihr könnt. Heult, dass ihr eine gute Jagdgelegenheit gefunden hättet, sobald ihr unterwegs seid.«


  Sie stürmten los. Ich schaute ihnen nach und beneidete sie um ihre Zuversicht. Unwillkürlich fragte ich mich, ob ich nicht einen Fehler machte. Was, wenn die Höchsten Wölfe die Überwachung der Menschen übernommen hatten, weil wir tatsächlich zu schwach waren? Ich, so spürte ich, war es auf jeden Fall.


  »Ich muss los und dem Rabenclan Bescheid geben, Wolf.«


  Tlitoo flog davon, ohne meine Antwort abzuwarten. Ich schaute mich ein letztes Mal am Gefallenen Baum um. Ich würde nicht wieder hierher zurückkehren. Dann holte ich tief Luft und machte mich auf den Weg zu NiaLi.


  
    ***
  


  Die Stärke, die mir Indru durch seine geheimnisvollen Kräfte verliehen hatte, ließ nach, und ich wurde müde. Trotzdem zwang ich mich weiterzulaufen; ich wusste nicht, wie viel Zeit wir hatten. NiaLis neuer Unterschlupf lag weiter vom Gefallenen Baum entfernt, als ich in Erinnerung hatte, und meine Pfote schmerzte wieder. Ich verlangsamte mein Tempo zu einem leichten Trab, und schließlich trottete ich im Schritttempo weiter. Endlich erreichte ich die winzige Lichtung, die NiaLis Zuhause beherbergte.


  Ich wusste sofort, dass irgendetwas nicht stimmte. NiaLis Feuer war erloschen, und der Geruch von Angst und Wut drang aus der Behausung. Ich hörte jemanden mit tiefer Stimme etwas rufen, dann einen schrillen Schrei. Auf einen Schlag war meine Müdigkeit vergessen, und ich stürzte auf den Unterschlupf zu. Ich hechtete unter der Beutehaut hindurch, die den Eingang verdeckte, und stürmte in die Behausung der alten Frau.


  Mir bot sich eine erschreckende Szene: NiaLi lag zusammengesunken neben der erloschenen Feuerstelle, der Hals war in einem unnatürlichen Winkel verdreht, und sie hatte dort eine tiefe, blutverschmierte Wunde. Sie atmete nicht. Trevegg stand knurrend vor TaLi und schützte das Mädchen, das schluchzend über ihrer Großmutter kauerte. Und über ihnen beiden stand DavRian, den blutigen Speer erhoben.


  Ich hätte ihn töten sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte.


  Der Unterschlupf war klein, so dass ich nur wenig Platz zum Manövrieren und keine Gelegenheit hatte, aus dem Lauf anzugreifen. Ich sprang DavRian an, als er gerade voller Bosheit seinen Spitzstecken in einem Bogen niedersausen ließ und ihn tief in Treveggs Brust und Bauch rammte. Der Altwolf schrie auf und fiel auf die Seite. Hektisch trat er mit den Beinen um sich, als wollte er vor einem Feind fliehen, dem er nicht entkommen konnte. Dann wurde er still.


  Sein Atem wurde zu einem kurzen, schroffen Hecheln. DavRian hob erneut seinen Speer. Einen Augenblick später traf ich ihn mit voller Wucht und warf ihn gegen die Wand der Behausung.


  Wir haben Regeln, was das Töten angeht. Rudelgefährten wurden immer gewarnt, ehe sie ernsthaft verletzt oder getötet wurden. Aber es gab Dinge, die unverzeihlich waren, und dazu gehörte, einen Rudelgefährten aus keinem anderen Grund als Gier oder Wut zu töten. Das Versprechen besagte, dass wir keine Menschen töten durften, es sei denn, sie bedrohten unser Leben. Es bedeutete nicht, dass wir dabei zusehen mussten, wenn ein Mensch tötete. DavRian hatte NiaLi und wahrscheinlich auch Trevegg umgebracht. Wenn ein Wolf verrückt wird und andere Wölfe tötet, wenn er gegen das Gesetz des Lebens handelt, muss er getötet werden. DavRian hatte sein Recht verspielt, von dem Versprechen geschützt zu werden.


  Ich hätte es getan. Ich hätte ihn getötet, doch er hatte sich bewegt, gerade als ich mich auf ihn stürzte, so dass ich ihn in einem ungünstigen Winkel erwischte. Er ließ seinen Spitzstecken fallen und stieß mich fort. Ich landete auf dem Rücken, und DavRian trat mir heftig in die Rippen. Ich drehte mich weg und machte Anstalten, erneut zu springen, doch Müdigkeit und Schmerz verlangsamten meine Bewegungen. Als ich endlich auf die Beine kam, griff er bereits über Trevegg, der versuchte, nach seinem Arm zu schnappen, hinweg nach TaLi, zog sie an sich und presste sie fest an seine Brust. Sie wehrte sich heftig, schlug nach seinem Kopf und trat gegen jeden Körperteil, den sie erreichen konnte. Er verstärkte seinen Griff, so dass er ihre Arme fest an sich presste, und drückte so kräftig zu, dass sie vor Schmerz aufschrie. Ich wollte ihn töten, mehr, als ich irgendetwas anderes in meinem Leben wollte, aber ich kam nicht an seine Schwachstelle, den weichen Hals, weil er TaLi zu nah an der Stelle festhielt. Stattdessen biss ich ihn ins Bein. Sein Schrei ließ mein Herz pochen, es war der Aufruf zur Jagd. Sein Blut füllte meinen Mund wie das Blut jeder anderen Beute, und ich ließ das Bein los, um in das andere zu beißen. Ich sah die scharfe Steinklinge, kurz bevor sie mich treffen sollte. Ich wich aus, und die Klinge verfehlte mich. DavRian trat mir seitlich gegen den Kopf. Winselnd fiel ich zurück.


  Er hielt TaLi nur noch mit einem Arm fest, um mich angreifen zu können. Das Mädchen schrie gellend vor Wut, wand sich in DavRians einarmigem Griff und rammte ihm den Ellenbogen ins Gesicht. Er ließ sie los, sie fiel und versuchte gleich, sich aufzurichten, aber er trat sie brutal in den Bauch. Sie krümmte sich, keuchte und tastete an der Feuergrube der alten Frau herum, auf der Suche nach einer Waffe. Als sich ihre Faust um einen großen, scharfen Stein schloss, packte DavRian seinen fallen gelassenen Speer und schlug mit dem stumpfen Ende auf TaLis Kopf ein. Sie sackte auf den Boden. Ich bekam meine Beine unter den Rumpf und stürzte mich erneut auf DavRian. Doch ich war zu langsam, und er trat einfach beiseite und schleuderte mich so hart gegen die Wand der Behausung, dass ich mich einige kostbare Momente lang nicht bewegen konnte. DavRian warf etwas über TaLi –es war der Umhang, den er ihr geschenkt hatte und den sie sich weigerte zu tragen– und hob sie hoch.


  Hilflos sah ich zu, wie er aus dem Unterschlupf humpelte und sie forttrug. Zweimal versuchte ich, auf die Beine zu kommen, und jedes Mal kippte ich wieder um, benommen und von heftiger Übelkeit außer Gefecht gesetzt. Ich musste ihnen folgen. Ich schleppte mich zur Öffnung des Unterschlupfes. Dann begriff ich, dass die mühevollen Atemgeräusche, die ich hörte, nicht von mir kamen. Trevegg lebte noch. Ich schleppte mich zu ihm und presste meine Wange an seine.


  »Er ist gekommen, um das Mädchen zu holen«, stieß Trevegg gepresst hervor. »Er sagte, er würde sie zu seiner Gefährtin machen und dass er der Krianan für beide Stämme, den der Lin und der Rian, sein würde. Das Mädchen hat ihm gesagt, eher würde sie ihn umbringen, als dass sie das zuließe, und dass er zu dumm sei, um etwas anderes als ein Kaninchenjäger zu sein. Ich glaube, da ist er verrückt geworden. NiaLi hat nichts weiter getan, als aufzustehen, um sich zwischen die beiden zu stellen, dann hat er sie getötet.« Trevegg klang unendlich traurig, als er von dem Tod der alten Frau berichtete. Er schien ihm mehr auszumachen als seine eigene Verletzung.


  Ich blickte auf die alte Frau. Schmerz und Schuldgefühle wallten in meiner Brust auf. Ich hätte mich besser um TaLis Großmutter kümmern müssen. Ich sah auf ihren verrenkten Hals und den sauberen Schnitt an ihrer Kehle. DavRian würde für ihren Tod bezahlen. Die Lin-Sippe würde ihm das nicht durchgehen lassen.


  »Kaala«, sagte Trevegg mit rauer Stimme. Ich schüttelte meine Gedanken ab. Ich konnte es kaum ertragen, ihn anzusehen. Kein Wolf konnte solch eine Verletzung überleben. »Was hat das Rudel gesagt?«, fragte er.


  »Sie schließen sich Milsindra an«, sagte ich. »Sie werden mir nicht länger bei den Menschen helfen. Sie wollen, dass alles wieder so wird wie früher.«


  Der Blick des Altwolfs verschleierte sich. »Dann ist es vorbei«, sagte er. »Wir haben gespielt und verloren. Es war alles umsonst.«


  »Nein«, sagte ich, »das war es nicht.« Plötzlich gab es nichts Wichtigeres mehr für mich, als ihn wissen zu lassen, dass der Kampf nicht vorbei war, dass wir immer noch eine Chance hatten. Ich wollte, dass er das wusste. Bevor er starb.


  »Es ist nicht vorbei«, sagte ich. »Ich habe herausgefunden, was die Höchsten Wölfe vor uns verbergen. Wir sollten diejenigen sein, die über die Menschen wachen. Indru hatte sein Rudel aufgeteilt. Die Höchsten Wölfe sollten sich von den Menschen fernhalten, und wir sollten auf die Menschen aufpassen.«


  »Es ist also wahr?«, fragte er. »Frandra und Jandru haben uns dasselbe erzählt, nachdem ihr aufgebrochen seid. Die alte Frau hat dem Mädchen erklärt, dass sie die anderen Krianan suchen müssen, um es ihnen zu erzählen. Aber ich habe ihnen nicht geglaubt. Wie kannst du wissen, ob es die Wahrheit ist? Woher weißt du, dass sie nicht schon wieder lügen?«


  Ich schaute ihm in die immer trüber werdenden Augen und erzählte es ihm. »Ich habe es gesehen. Tlitoo kann mich in die Welt des Todes mitnehmen. Er kann mich in die Träume von anderen bringen.«


  »Der Nejakilakin«, sagte er. »Als Welpe habe ich Geschichten über ihn gehört, aber ich dachte immer, das seien nichts als Märchen.« Er hustete und lag hechelnd da, kaum noch in der Lage zu atmen.


  »Es tut mir leid«, sagte ich.


  »Warum?« Er blickte zu mir hoch, die Verzweiflung in seinem Blick verschwand, und ein aufgeregtes Funkeln trat an ihre Stelle. »Verstehst du nicht, Kaala? Selbst ohne das Rudel kannst du das Versprechen halten. Du musst es tun. Was immer sonst noch geschieht, du musst das Versprechen halten.«


  »Ich kann das nicht«, sagte ich. Ich hätte ihn trösten sollen, statt um Trost zu bitten.


  »Doch«, sagte er. »Du wirst es schaffen müssen, mit den Fähigkeiten und der Klugheit, die dir zur Verfügung stehen. Du musst die besten Entscheidungen treffen, die du treffen kannst. So ergeht es jedem Wolf.«


  Meine Entscheidungen waren bis jetzt keine guten gewesen.


  »Ich hätte DavRian töten sollen. Ich hatte die Chance dazu. Ich hätte ihn töten können, und es hätte ausgesehen, als sei er gestürzt. Wenn ich es getan hätte, wäre NiaLi noch am Leben, und du würdest nicht…« Ich konnte den Satz nicht zu Ende bringen. »Es tut mir leid, ich hätte es tun sollen.«


  »Nein, Kaala, das hättest du nicht. Es wäre einfach gewesen, der bequeme Weg, aber es wäre nicht der richtige Weg gewesen. Du bist dazu fähig, alles zu bedenken. Alle Ergebnisse und Auswirkungen einer jeden Entscheidung. Es wird die Sache für dich schwerer machen, aber diese Fähigkeit ist im Moment nötig. Bewahr dir deinen Mut und deine Überzeugungen.«


  Ich lag neben ihm, bis sein rasselnder Atem langsamer wurde und schließlich erstarb. Ich vergrub meine Nase in seinem Nacken, damit ich seinen Geruch mit mir nehmen konnte, wohin auch immer ich gehen würde. Trauer umschloss mich, doch ich schob sie beiseite, wie ich meinen Kummer schon oft beiseitegeschoben hatte. Ich würde um Trevegg trauern, wenn der Zeitpunkt gekommen war. TaLi brauchte mich, und ich musste sie finden.


  
    ***
  


  Ich brauchte doppelt so lange, als nötig gewesen wäre, um zur Wohnstatt der Menschen zu kommen. Normalerweise wäre ich vor DavRian dort gewesen, obwohl er einen großen Vorsprung hatte, aber ich hatte Probleme zu atmen, und mit jedem Schritt nahm das Schwindelgefühl zu. DavRian hatte mich so brutal gegen die Wand der Behausung geworfen, dass meine Rippen bei jedem Schritt pochend schmerzten.


  Bei dem Gedanken an Trevegg und NiaLi überkam mich erneut Verzweiflung. Ich vertrieb das Gefühl. Stattdessen ließ ich Wut in mir hochkochen und mich von ihr antreiben, während ich DavRians Fährte zur menschlichen Wohnstatt folgte. Ich dachte an TaLi, wie brutal er sie festgehalten hatte, und zwang mich, schneller zu laufen. Als ich den Fluss durchquerte und auf die dornigen Sauerbeerenbüsche zuwankte, hinter denen ich mich schon so oft versteckt hatte, um die Menschen zu beobachten, biss ich die Zähne zusammen, um nicht laut aufzuwinseln.


  Trotz seines Vorsprungs und obwohl ich nur langsam vorangekommen war, hatte DavRian den menschlichen Sammelplatz gerade erst erreicht. Unter TaLis Gewicht schwankend betrat er die Wohnstatt. Die Wunde in seinem Bein ließ ihn humpeln. Ich hoffte, dass er große Schmerzen litt und dass das Fleisch verfaulte und ihn umbrachte. Er zog den Umhang von TaLis blutbedecktem Gesicht und legte sie neben einer der Feuerstellen ab, die das nachtdunkle Dorf beleuchteten.


  Überall auf dem Sammelplatz hielten Menschen mit ihrer Beschäftigung inne und eilten zu DavRian und TaLi.


  »Was ist passiert?«, wollte RinaLi wissen und beugte sich über das Mädchen. Obwohl sie bereit war, TaLi einem Mann zur Gefährtin zu geben, den das Mädchen hasste, wirkte RinaLi aufrichtig besorgt.


  »Es waren die Wölfe«, sagte DavRian. »Sie haben die alte Frau getötet und versucht, TaLi umzubringen. Ich habe einen von ihnen getötet, aber der andere ist entkommen. Das Tier, das immer mit ihr zusammen war. Silbermond. Ich habe es verwundet, aber es lief davon.«


  Er log so mühelos, so überzeugend. Aber sie würden es schon noch früh genug herausfinden. TaLi würde sie zum Unterschlupf der alten Frau führen, und sie würden sehen, wie NiaLi getötet worden war. RinaLi würde TaLis Kopfverletzung sehen und wissen, dass das kein Wolf gewesen sein konnte.


  TaLi, die wieder halb bei Bewusstsein war, versuchte zu sprechen. »Kein Wolf«, murmelte sie. Ich hörte es, aber keiner der anderen Menschen schien sie zu verstehen. Dann beugte RinaLi sich vor und hielt TaLi den Mund zu. Sie hatte sie verstanden. Sie hatte sie gehört und wollte nicht, dass jemand anders sie ebenfalls hörte.


  »Wir suchen die Wölfe«, sagte HuLin grimmig, während um ihn herum die Menschen nach ihren Spitzstecken und Klingen griffen. Sie würden DavRians Geschichte nicht überprüfen. Sie glaubten ihm einfach so. »Wir hätten sie schon längst töten sollen.«


  Ich hatte die Bereitschaft der Menschen unterschätzt, uns zu hassen. Sie würden nicht an DavRians Worten zweifeln, und sie würden TaLi nicht glauben, wenn sie ihnen die Wahrheit erzählte. Ich musste TaLi von hier fortbringen. Aber es gab keine Möglichkeit. Mindestens zehn mit Spitzstecken bewaffnete Menschen hatten sich um HuLin versammelt, und noch mehr sahen von anderen Stellen des Sammelplatzes zu. Das war einer der Gründe, weshalb sie so gefährlich waren– sie waren so viele. Drohend beugte DavRian sich über das Mädchen, wie eine Hyäne auf Raubzug. Und ich konnte nicht zu ihr.


  TaLi riss die Augen auf. Sie schaute direkt zum Sauerbeerenbusch. Sie wusste, dass ich mich oft hier verbarg. Dicht auf den Boden gepresst, kroch ich Pfote um Pfote vorwärts, bis die Spitzen meiner Pfoten aus dem Strauch lugten und meine Augen das Licht der Menschenfeuer reflektierten. Ein grimmiges Lächeln huschte über TaLis Gesicht.


  »Bleib da!«, formte sie mit dem Mund. Aber ich würde sie nicht allein kämpfen lassen. Ihre Hand verkrampfte sich, und ich begriff, dass sie es geschafft hatte, den Stein festzuhalten, den sie bei NiaLi aufgehoben hatte. Mit einer Bewegung, so geschmeidig und anmutig wie die eines Wolfes, sprang sie auf die Füße und schleuderte DavRian den Stein gegen den Schädel. Sie hatte perfekt gezielt. Er taumelte, und Blut lief ihm über die Schläfe. Hastig kroch TaLi auf allen vieren zum Stein, der neben DavRian zu Boden gefallen war. Sie hob ihn auf und schleuderte ihn auf HuLin, der sich instinktiv duckte. Zwei Männer packten TaLis Arme und hielten sie fest. Sie schrie laut.


  Wut überkam mich. Ehe ich mich recht besann, schoss ich aus meinem Versteck hervor und rannte auf die Menschen zu, die TaLi festhielten.


  »Da ist es«, rief jemand, mit mehr Angst als Wut in der Stimme.


  Mir war, als würde sich jeder Mensch der Wohnstatt auf mich stürzen. Ich dachte daran, was Torell mir beigebracht hatte, dachte an einen Hügeltänzer. Spielerisch wich ich den Menschen aus. Sie stolperten über mich und fielen übereinander. Ich sprang einen der Männer an, die TaLi festhielten, und rammte ihn hart genug, dass er sie losließ. TaLi biss den anderen kräftig in den Arm und riss sich los. Ich stieß den Mann, den ich angesprungen hatte, zu Boden, und lief mit TaLi auf den Wald zu. Sie rannte vorweg, und ich schnappte knurrend nach jedem Menschen, der sich uns näherte. Als einer der Männer versuchte, TaLi den Weg abzuschneiden, sprang ich nach vorn und wickelte mich um das Bein des Menschen. Wir landeten beide im Staub, während TaLi im Wald verschwand. Ich kam auf die Pfoten und machte Anstalten, ihr zu folgen.


  In diesem Moment sah ich den Spitzstecken, den Speer, in DavRians Hand. Hoch über seinen blutenden Kopf erhoben. Auf meine Brust zielend. Drei Menschen standen neben ihm, und ich kam nicht an ihnen vorbei. Als DavRian den Speer auf meine Brust niedersausen ließ, drehte ich mich zur Seite. Der Speer durchbohrte meine rechte Hüfte, und ich schrie auf. Dann schrie ich erneut, als DavRian ihn aus meinem Fleisch herausriss.


  Ich schleppte mich fort, nur um festzustellen, dass ich von Menschen umzingelt war.


  »Tötet es!«, rief einer der Männer. »Ehe es jemanden beißt.«


  DavRian hob seinen Speer. Ich war froh, dass TaLi entkommen war. Ich war froh, dass mein Rudel in Sicherheit war, dass sie klug genug gewesen waren, mir nicht zu vertrauen, als ich sagte, ich könnte die Menschen dazu bewegen, friedlich mit uns zusammenzuleben. Ich starrte zu dem Speer hinauf, unfähig, den Blick von der blutverschmierten Spitze abzuwenden.


  »Nein, tu ihr nichts!« Als ich TaLis Stimme hörte, hätte ich am liebsten geheult. Warum war sie nicht weitergelaufen? »Töte sie nicht, und ich werde deine Gefährtin, DavRian.«


  Der junge Mann blinzelte ein paarmal, dann breitete sich allmählich ein Grinsen über seinem Gesicht aus.


  »Ich werde es nicht töten«, sagte er. »Wir werden es hierbehalten. Dann wird der Rest seines Rudels nach ihm suchen, und wir können sie alle auf einmal töten.«


  Ein Mensch packte mich an den Hinterläufen und begann, mich zurückzuzerren. Meine Hüfte schmerzte so sehr, dass ich nicht aufhören konnte zu winseln, obwohl ich wusste, dass es TaLi peinigte, mich so zu hören. Ich drehte mich um und schnappte nach der Hand, die mich festhielt, aber einer der Menschen riss ruckartig an meinem verletzten Bein, und ich lag still. Sie zerrten mich quer durchs Dorf zu einer trockenen, staubigen Baumgruppe direkt dahinter. Drei von ihnen hoben mein Hinterteil an. Ich sah die Grube einen Moment, bevor sie mich hineinwarfen. Ich fiel und landete hart auf etwas, das sich anfühlte wie ein Haufen aus Stöcken, Steinen und weicher Vegetation. TaLis Kopf füllte die Öffnung aus, als sie sich am Rand der Grube auf den Boden warf, um nach mir zu sehen. Sie wurde sofort wieder fortgezerrt.


  Hechelnd saß ich auf dem Boden der Grube und wünschte, DavRian hätte mich einfach getötet. Ich hatte in jeder Hinsicht versagt. Mein Rudel würde sein Versprechen nicht halten, und TaLi würde nicht die Krianan ihrer Sippe werden. Milsindra hatte recht– wir Kleinwölfe waren unfähig, über die Menschen zu wachen. Trevegg und NiaLi waren tot, und Ázzuen und Marra würden sich in Gefahr begeben, wenn sie meiner Fährte von NiaLis Unterschlupf zum Dorf folgten. TaLis Sippengefährten würden die Wölfe des Tals jagen, und es würde Krieg geben. Ich würde meine Mutter niemals finden. Ich winselte.


  Eine große, schwarze Gestalt flog zu mir herunter.


  »Hier steckst du, Wolf«, krächzte Tlitoo. »Kaum lasse ich dich aus den Augen, gerätst du in Schwierigkeiten. Bist du jetzt fertig damit, dich selbst zu bemitleiden? Es gibt nämlich einiges zu tun.«


  Ungläubig sah ich ihn an. Die Grube war wenig mehr als eine Wolfslänge groß und mindestens fünf Wolfslängen hoch. Es gab keine Möglichkeit, hier herauszukommen.


  »Dein Mädchen hat noch einen von den Menschen gebissen. Ins Ohr. Jetzt hat er nur noch ein halbes Ohr. Sie hat zu viel Zeit mit euch Wölfen verbracht.«


  Ich musste lachen. Meine Verzweiflung begann nachzulassen, trotz meines Kummers und meiner Sorgen um TaLi. Ich begriff, dass Tlitoo recht hatte. Wir hatten einiges zu tun.


  Die Höchsten Wölfe hatten immer wieder gelogen. Mein Rudel hatte mich verraten, und ich wusste, dass sie damit nicht die Letzten sein würden. Die Lin-Sippe war nicht vertrauenswürdiger als ein Rudel Hyänen. Aber TaLi war meinetwegen zurückgekommen. Trevegg und NiaLi waren für das Versprechen der Wölfe gestorben. Ázzuen und Marra hatten nicht aufgegeben, auch nicht, als unser Rudel aufgegeben hatte. TaLi hatte alles riskiert, um das Richtige zu tun, als sie sich weigerte, die Beute der Aln-Sippe zu jagen. Sie sah in mir ihre Rudelgefährtin, so selbstverständlich, dass sie zurückgekehrt war, um mich zu retten, obwohl sie hätte entkommen können.


  Und trotz allem, was Milsindra gesagt hatte, trotz allem, was Ruuqo stets geglaubt hatte, war ich kein Drelshik, weil ich mit den Menschen zusammen sein wollte. Wir waren dazu bestimmt, über sie zu wachen, und ich hatte versprochen, es zu tun.


  Aus der Ferne hörte ich Marra heulen, sie habe eine Pferdeherde entdeckt. Es war das vereinbarte Signal, dass sie MikLan gefunden hatte und unterwegs zu NiaLis Unterschlupf war. Ázzuen antwortete, dass er mit uns jagen würde, was bedeutete, dass er die Wölfe vom Felsgipfel gefunden hatte. Pell fiel in Ázzuens Geheul ein und gab bekannt, dass sein Rudel sich der Jagd anschließen würde. Sie alle waren auf dem Weg zu mir. Tlitoo konnte sie warnen, sich von der Wohnstatt der Menschen fernzuhalten, und dass die Menschen ab jetzt jeden Wolf töten würden, den sie fanden. Aber ich wollte, dass sie noch mehr erfuhren.


  Ich setzte mich auf und sah den Mond an, der über der Grube leuchtete. Ich dachte an jedes Mitglied meines Rudels: Ázzuen, Marra, TaLi, MikLan und BreLan. Tlitoo, Jlela und Nlitsa. Ich dachte daran, dass NiaLi und Trevegg gestorben waren, um das Versprechen zu verteidigen, und dass TaLi sich für mich eingesetzt hatte. Ich dachte daran, dass wir ein Rudel waren. Ich dachte an die Aufgabe, die wir übernommen hatten, und was das für die Völker der Wölfe und der Menschen bedeutete. Ich setzte mich in der feuchten Grube auf, blickte hinauf zum Mond, den jedes Mitglied meines Rudels sehen konnte, und heulte ihnen zu.


  Ich für meinen Teil würde mein Versprechen halten.


  
    
  


  Über Dorothy Hearst


  Dorothy Hearst ist Wolfsexpertin. Sie hat jahrelang das Verhalten der Wölfe beobachtet und erforscht. Für ihre Romane hat sie sich intensiv mit den weltweit führenden Wolfsund Hundespezialisten beraten. Dorothy Hearst lebt mit ihren Hunden in Berkeley, Kalifornien.
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  Über dieses Buch


  Die Legende geht weiter! Endlich – der zweite Teil der Wolfs-Chronik


  


  Vor 14.000 Jahren teilten Menschen und Wölfe ein Schicksal …


  


  Seit jeher gilt für die Wölfe aus dem Großen Tal dieser Schwur: „Wir werden uns nie mit den Menschen einlassen.“


  Aber die junge Wölfin Kaala fühlte sich schon immer auf unerklärliche Weise zu den Menschen hingezogen. Ihr gelingt es schließlich, die Lüge, die sich hinter diesem Versprechen verbirgt, zu entlarven und die Gesetze ihres Rudels zu durchbrechen. Jetzt lastet alle Verantwortung für die Konsequenzen auf ihr.


  Zusammen mit ihrer Freundin, dem Mädchen TaLi, muss Kaala einen Weg finden, dass Menschen und Wölfe im Großen Tal friedlich zusammen leben können. Gelingt es ihr, kann sie sich ihrem Rudel endlich als würdig erweisen. Gelingt es ihr nicht, wird jeder Wolf und jeder Mensch im Tal sterben.


  Aber dann erfährt Kaala, dass weit mehr als nur das Leben im Großen Tal auf dem Spiel steht. Die Menschen – und die Welt um sie herum – verändern sich. Kaalas Entscheidung ist womöglich nicht nur für ihr eigenes Rudel, sondern für das Überleben aller Wölfe von allergrößter Bedeutung …
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